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    Von Feuer sang


    der Vogel des Untergangs,


    von Hoffnung sang


    der Schatten eines Traums.


    


    



    Amuytans Lied über eine Fehde,


    älter als jede Welt


    


    


    



    



    



    Gesucht und gefunden,


    du vergisst, was du weißt,


    in dem Gefühl, wie wär’n eins


    


    



    Aus „Balu“ von Kettcar

  


  
    

    Kapitel 1: Die Spinnenfrau


    


    „5. August 1977“, schrieb Geraldine fein säuberlich mit ihrem Pelikan-Füller in ihr nagelneues Tagebuch. „Heute holt uns Papa ab und bringt uns …“


    „Nein, tut er nicht!“, rief Wolfgang, als er seiner Schwester über die Schulter schaute. „Dafür werde ich sorgen!“


    Geraldine ließ den Füller sinken.


    „Was heißt das: Du wirst dafür sorgen?“


    „Ich habe schon einen Plan.“


    „Darf ich den hören?“


    „Nein. Du verrätst uns nur, wenn du was weißt.“


    Geraldine steckte nachdenklich die Hülle auf ihren Füller und legte ihn neben das Tagebuch. Es war unvorstellbar heiß an diesem Ferientag im August. Die Luft flackerte über dem Asphalt der Bahnhofstraße, die an Omas Haus vorbeiführte. Geraldine beobachtete es vom ersten Stock aus.


    „Er kommt!“, rief sie. „Ich sehe sein Auto!“


    Wolfgang zog Geraldine vom Fenster weg, jedoch nicht, ohne selbst einen Kontrollblick nach draußen geworfen zu haben. Es stimmte – der rote Opel Kadett seines Vaters rollte gerade in die Einfahrt vor Omas Haus.


    „Mist. Eine Stunde zu früh!“


    „Wie war dein Plan?“


    „Wir verstecken uns.“


    „Und dann?“


    Wolfgang zog ein verknittertes Stück Papier aus seiner Hosentasche.


    „Den Zettel wollte ich auf den Esstisch legen. Da steht drauf, dass wir an die Donau gegangen sind. Zum Schwimmen.“


    „Das glaubt Oma sowieso nicht! Wie gehen nie alleine irgendwohin! Schon gar nicht …“


    „Pst, leise! Sie macht ihm gerade die Tür auf!“


    „Na und? Wolf, wir müssen mitgehen! Es ist doch nur für den Rest der Ferien!“


    „Ich steige nicht in dieses Auto!“


    „Wolf!“


    Sie hörten Omas Stimme. Und Papas Husten. Er rauchte drei Packungen Roth-Händle am Tag, das behauptete jedenfalls Mama. Wolfgang hatte nie mitgezählt, er ging seinem Vater aus dem Weg, wenn es nur irgendwie ging.


    „Wir verstecken uns trotzdem!“


    „Und was soll das bringen? Außer dass er einen Anfall bekommt, wenn er uns gefunden hat?“


    „Ich lege den Zettel hier auf den Boden und wir klettern in den Wandschrank in der Bettenkammer. Wir könnten es wenigstens versuchen!“


    Er wartete nicht darauf, dass Geraldine ihm zustimmte. Das tat er nie. Seine Schwester folgte ihm immer, auch wenn sie anderer Meinung war als er. Was vermutlich daran lag, dass er der einzige Mensch auf dieser Welt war, dem sie vertraute. Darum legte er den Zettel auf den Teppichboden in die Mitte des Zimmers und lief in das Zimmer ohne Fenster, das sich neben Omas Schlafzimmer befand.


    Hier bewahrte sie alte Federbetten auf und zwei wackelige Stühle, die sie nur hervorholte, wenn viele Gäste kamen. Im Wandschrank stapelte sich der tollste Kram aus den sechs Jahrzehnten, die Oma nun schon hier wohnte. Wolfgang und Geraldine hatten schon viele interessante Dinge darin gefunden – Geldscheine, auf denen „Eine Million Mark“ stand (sie stammten aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise), Puppen aus Porzellan oder ein Elefanten-Briefbeschwerer mit einem Geheimfach am Bauch. Die meisten Sachen waren in Kisten verpackt, die Wolfgang nun eilig hervorzog und unter den Federbetten versteckte. Nachdem er auf diese Weise einen kleinen Tunnel ins Innere des Schranks geschaffen hatte, kletterte er auf allen vieren hinein und Geraldine kam hinterher.


    „Zieh die Tür zu“, flüsterte er.


    Sie zog an einem Haken, bis die Tür zu war und es schlagartig dunkel wurde. Nur durch das Schlüsselloch fiel etwas Licht in die dunkle Schrankkammer herein.


    „Komm, wir versuchen zwei Kisten vor uns hinzustellen“, raunte Wolfgang ihr zu. „Vielleicht können wir uns so einmauern, dass …“


    Er war langsam rückwärts gekrochen, während er gesprochen hatte. Doch nun stieß sein Fuß gegen eine Wand und er erkannte, dass sie weniger Platz hatten, als er gedacht hatte. Der Plan mit dem Einmauern würde nicht funktionieren.


    „Wolfgang?“, hörten sie Oma rufen, die mit schweren Schritten die Treppe heraufgestiegen kam. Sie war sehr korpulent und der Aufstieg bereitete ihr hörbar Mühe. „Geraldine! Wo steckt ihr? Euer Vater ist da!“


    Sie antworteten nicht. Sie blieben im dunklen Schrank sitzen und atmeten schneller. Es war sehr heiß, auch hier im Schrank, und Wolfgang stand der Schweiß auf der Stirn. Er wollte seinen Vater nicht sehen. Nie mehr wieder. Er wollte nicht in dessen Auto steigen und mit ihm mitfahren. Zu Geraldine war er noch einigermaßen nett. Er gab sich Mühe, weil sie ein Mädchen war und ein Jahr jünger als Wolfgang. Aber Wolfgang hasste er und ließ es ihn jeden Tag spüren.


    Wenn Wolfgang einen Wunsch frei gehabt hätte – so einen Wunsch, wie man ihn in Märchen erfüllt bekommt – dann hätte er sich gewünscht, dass hinter ihm eine Tür aufginge. Irgendwo im Dunkel des Schranks würde sich etwas öffnen, ein Weg, der raus aus diesem Haus und weg aus diesem Leben führte. Er würde in eine fremde Welt klettern, genauso wie Lucy in den Chroniken von Narnia. Als Wolfgang sich das vorstellte, brannte die Sehnsucht wie Feuer in ihm. Sie pochte in seiner Brust. Gleichzeitig hörte er, wie sein Vater hinter Oma die Treppe heraufgepoltert kam.


    „Wenn ich euch erwische, dann setzt es was!“, schrie der Mann, den sie Papa nannten, der ihnen aber fremd war. Er war aus Mamas Leben verschwunden, als sie noch sehr klein gewesen waren, und erst seit zwei Jahren – seit Mama wieder verlobt war – sollten sie ihre Ferien bei ihm verbringen. Manchmal hatten sie den Eindruck, dass sie ihrer eigenen Mutter im Weg waren. Es war jedenfalls nicht mehr wie früher.


    Geraldine machte sich ganz klein. Ohne dass er sie berührte, spürte Wolfgang, wie sie zitterte. Er kannte seine Schwester besser als jeden anderen Menschen. Sie blieb nur ihm zuliebe im Schrank sitzen. Um Wolfgang einen Gefallen zu tun. Sonst wäre sie schon längst hervorgekrochen, um zu verhindern, dass Papas Donnerwetter allzu heftig ausfiel.


    „Gleich ist er hier“, flüsterte sie.


    „Sie werden den Zettel finden und nicht länger suchen“, sagte Wolfgang hoffnungsvoll, doch sein Vater achtete nicht auf Zettel. Er war ein Mann der Tat und als solcher trampelte er in Omas Schlafzimmer herum.


    „Kommt sofort raus, und zwar plötzlich! Glaubt ihr, es macht mir Spaß, den ganzen Weg von Frankfurt hierherzufahren, nur um euch abzuholen? Bei der Scheißhitze? Ich hab soooo einen Hals!“


    Sie sahen seinen Hals nicht, konnten sich aber vorstellen, wie dick der Hals jetzt war, da bestimmt alle Muskelstränge angeschwollen waren, so laut, wie er gerade brüllte. Wolfgang wollte nicht mit diesem Mann verwandt sein. Es gab überhaupt nichts, was er an seinem Vater bewunderte. Oder liebte. Das beruhte übrigens auf Gegenseitigkeit.


    Sie hörten, wie Oma ihr Fett abbekam. Wenn sie die Kinder schon nicht behalten könne über die Ferien, dann solle sie gefälligst dafür sorgen, dass sie mit ihrem Gepäck an der Garage abfahrtbereit warteten, wenn er kam.


    „Bin ich hier der Einzige, der Kindern beibringt, wie man spurt?“


    Sie hörten, wie Oma sämtliche Schranktüren aufriss und hilflos rief:


    „Nun kommt schon raus, Kinder. Euer Vater wird immer ärgerlicher!“


    Sie blieben, wo sie waren.


    „Er platzt gleich!“, flüsterte Geraldine.


    „Ist mir egal“, erwiderte Wolfgang.


    Heimlich dachte er wieder an die Tür. Eine Tür im Dunkeln, die ihn und Geraldine an einen fremden, verzauberten Ort führen würde. Obwohl er wusste, dass es kindisch war, tastete er in der Schwärze des Schranks um sich, auf der Suche nach etwas, das sich wie ein Türgriff anfühlte. Und weil manchmal eben doch Wunder geschehen – unerklärliche, seltsame und eigentlich unmögliche Kleinigkeiten, aus denen etwas ganz Großes wird – trafen seine Fingerspitzen auf etwas, das sich wie Blech oder Metall anfühlte.


    Er klopfte sachte dagegen und hörte, dass sich dahinter ein Hohlraum befand. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Klammern fand, mit denen das Blech an der Wand befestigt war. Er schob sie beiseite, zog das Blech weg und spähte durch das Loch dahinter. Darin war es fast schwarz. Aber eben nur fast. Irgendwo in einer Ferne, die es hier im Schrank gar nicht geben konnte, wurde es heller.


    Ungläubig schob er das Blech ganz zur Seite und spätestens jetzt, als ein klammer, modriger Duft von nebelnassen Bäumen, Moos und schlammigen Pfützen in seine Nase stieg, begann er zu verstehen, dass er soeben etwas Besonderes geöffnet hatte: eine Lücke, ein Tor, einen Übergang an einen anderen Ort!


    „Komm, Dine, hier geht es noch weiter!“, sagte er, obwohl ihm klar sein musste, dass sie nicht verstand, was er meinte. Daher nahm er ihre zitternde Hand und zog sie mit sich mit. „Vertrau mir!“


    Das waren die Zauberworte, die er sprechen musste. Ohne zu wissen, was sie da eigentlich tat, kroch Geraldine hinter Wolfgang in ein merkwürdiges Loch im Inneren des Schrankes, bis ihre Knie in etwas Nassem landeten.


    „Ih, was ist das denn?“, rief sie.


    „Weiter, Dine! Schieb dich an mir vorbei, ich will noch das Loch verschließen!“


    Wolfgang wartete, bis Geraldine um ihn herumgekrochen war, und tastete die Umgebung ab.


    „Ah, hier ist eine Klappe mit einem Hahn, den man zudrehen kann … oder so was Ähnliches!“


    „Wovon redest du?“, fragte Geraldine mit Panik in der Stimme. „Wo sind wir hier? In der Kanalisation?“


    Wolfgang hatte den Schließmechanismus trotz Dunkelheit bald durchschaut und alle drei Hähne zugedreht, die dafür sorgten, dass das Loch in Wolfgangs und Geraldines Rücken durch einen Metalldeckel fest verschlossen wurde. Ihr Vater würde eine Weile brauchen, bis er das aufbekam!


    „Fertig!“, sagte er. „Weiter geht’s!“


    Geraldine räusperte sich laut, um ihre Skepsis zum Ausdruck zu bringen. Sie war kein zimperliches Mädchen, aber Wasser, Muff und Moder im Dunkeln waren nicht so ganz nach ihrem Geschmack. Außerdem war es kühl in dem Hohlraum, in dem sie sich befanden.


    „Soll ich vorauskriechen?“, fragte er, da Geraldine keine Anstalten machte, sich zu bewegen.


    „Nein, geht schon“, erwiderte sie, bei ihrem Stolz gepackt.


    Sie ließ ihren Worten Taten folgen und tastete sich durch das nasse Dunkel voran. Bei dem dunklen Tunnel, durch den sie krochen, handelte es sich vermutlich um ein großes Rohr. Mehr und mehr Wasser sammelte sich um ihre Knie und Hände, je näher sie dem Ausgang kamen. Es floss und strömte nun, da sich das Rohr abwärts neigte.


    „Vielleicht führt das Rohr in die Donau?“, fragte Geraldine nach einer Weile des wortlosen Robbens.


    „Hm, glaube nicht“, sagte Wolfgang.


    „Ob Oma was von dem Tunnel weiß?“


    „Bestimmt nicht.“


    Geraldine drehte sich ab und zu um, da sie erwartete, dass ihr Vater hinter ihnen hergekrochen kam. Aber hinter ihr und Wolfgang war nichts als Dunkelheit und tropfende Stille.


    


    Der Duft von Bäumen und Wald verstärkte sich, als Wolfgang und Geraldine den Ausgang erreichten. Sehr viel heller wurde es nicht, was wohl daran lag, dass es im Freien regnete. Neugierig steckten sie ihre Köpfe aus dem Rohr, das hier, wo es sich ins Freie öffnete, so groß war, dass Geraldine und Wolfgang nebeneinandersitzen und hinausschauen konnten.


    „Oh!“, sagte Geraldine.


    Wolfgang sagte gar nichts. Verwundert hockte er im Wasser, das spritzend um ihn herumgurgelte und dann als kleiner Wasserfall hinaus in den Regen stürzte.


    „Hier waren wir noch nie“, stellte Geraldine nüchtern fest.


    Ja, hier waren sie bestimmt noch nie gewesen. Sie hatten noch nie so hohe Bäume gesehen oder so dichte, mächtige Flechten, wie sie von den Ästen der Riesenbäume herabhingen. Sie hüllten die Stämme ein wie zerrissene Lumpen, nass und tropfend im Regen, dunkelblau, modrig grün und phosphorgelb. Am Boden, wo Moos und Dornengestrüpp um die Wette wucherten, wand sich ein Pfad vom Ausgang des Rohrs in das unwirtliche Innere dieses nass-dunkel-düsteren Waldes. Wohin er am Ende führte, das war die große Frage.


    „Wenn wir schon mal hier sind“, sagte Wolfgang so unbefangen wie möglich, „dann sollten wir den Weg auch ausprobieren. Was meinst du, Dine?“


    Geraldine warf einen Blick nach oben (Nebel, Nebel, Nebel) und einen Blick nach unten auf den Pfad (Pfützen, Pfützen, Pfützen) und sagte:


    „Mit Regenschirm und Gummistiefeln vielleicht!“


    „Sonst noch was?“, fragte Wolfgang und stieß sich vom Rand des Rohres ab, um in einem großen Satz hinunter auf den Waldboden zu springen. Er landete weich und der Schlamm unter seinen Sommersandalen spritzte nach allen Seiten. Er lachte darüber.


    „Jetzt du!“


    „Wolf, wie kommen wir wieder nach oben, wenn wir beide unten sind?“


    „Wir finden schon einen Weg!“, rief Wolfgang, obwohl er im Moment keinen entdeckte.


    Er hatte sowieso nicht vor, in das Rohr zurückzuklettern. Jedenfalls nicht in diesen Ferien. Wie immer ließ sich Geraldine von der Zuversicht ihres Bruders leiten und sprang. Als sie bei der Landung mit dem Fuß umknickte, fing er sie auf und stützte sie, damit sie nicht hinfiel.


    „Danke, Wolf!“, sagte sie, nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. „Geh voraus!“


    


    Sie hatten gehofft, der Pfad werde sie von einem ungemütlichen Teil des Waldes in eine hübschere Gegend führen. Diese Hoffnung erwies sich als vergebens. Der Pfad verwandelte sich mehr und mehr in einen schlammigen Bach mit starker Strömung und führte sie in ein überflutetes Labyrinth aus meterhohen, schwarzen Baumwurzeln. Die Bäume waren jetzt so hoch, dass sie nicht mal die ersten Äste oder Zweige erhaschen konnten. Über ihnen war Nebel und unter ihnen war der Pfad in einem großflächigen Sumpf verschwunden.


    „Wir sollten umkehren, Wolf!“, sagte Geraldine, die wie Wolfgang nass bis auf die Haut war. „Nein!“, widersprach Wolfgang, obwohl er auch nicht weiterwusste. Es war kein Weg mehr zu sehen, sie waren völlig verloren in diesem Wald.


    „Wohin sollen wir sonst gehen? Hier ist nichts! Nur Wasser, Nebel und riesige Bäume!“


    „Jemand muss doch das Rohr gelegt haben, durch das wir gekommen sind.“


    „Ja, vor hundert Jahren vielleicht!“


    „Außerdem war da der Pfad! Wenn er seit hundert Jahren nicht benutzt worden wäre, wäre er längst zugewachsen.“


    Geraldine war gerade nicht aufgeschlossen für gute Argumente. Ihr war kalt, sie war nass und sie hatte Hunger.


    „Ich will jetzt zurück!“, rief sie drohend. „Hast du schon ein Tier gesehen? Oder einen Käfer? Hast du irgendeinen Vogel singen hören? Hast du überhaupt schon irgendwas außer uns gesehen, das LEBT?“


    Sie hätte das vielleicht nicht fragen sollen. Denn jemand oder etwas schien sie belauscht zu haben und wollte Geraldines Frage anschaulich beantworten. Es senkte sich aus dem Nichts des Nebels herab, langsam und still, an einem silbrig schimmernden Faden. Es hatte Augen, oh so viele Augen! Doch Geraldine schrie nicht. Sie starrte nur. Ebenso wie Wolfgang, der sich nicht entscheiden konnte, ob das, was er sah, schön schrecklich oder schrecklich schön war.


    Das Geschöpf am Faden hörte auf, sich herabzusenken, als es auf der Höhe von Wolfgang und Geraldine angekommen war. Hier schwebte es und blickte sie aus vielen blauen Augenpaaren an. Das Geschöpf war sicherlich eine Frau – von welcher Art auch immer. Hätte Wolfgang sie beschreiben müssen, hätte er gesagt, dass sie aussah wie eine Mischung aus einer weißen Riesenspinne und einer schönen, hellhäutigen Frau.


    „Wer seid ihr denn?“, fragte sie in einer Sprache, die Wolfgang und Geraldine nicht verstanden. Jedenfalls nicht deren Worte. Aber etwas tat sich in ihren Köpfen. Es war, als ob diese klangvolle Stimme Bilder und Gefühle in ihrem Geist hervorrufen könnte. Bilder und Gefühle versteht man immer – man braucht keine Sprache dazu.


    „Ihr seid wohl nicht von hier!“, stellte das gruselig schöne Geschöpf am Faden fest. „Sonst würdet ihr mich … nicht so fragend ansehen …“


    Sie lächelte. Es war ein hübsches, doch kein vertrauenerweckendes Lächeln. Wolfgang bemerkte spitze Stacheln an den vier Handgelenken der Frau. Diese Handgelenke tanzten wie in Zeitlupe durch die Luft, während das vieläugige Geschöpf sachte an seinem silbernen Faden hin- und herschwebte.


    „Mein Name ist Alabastra“, sagte sie. Damit sie auch ganz bestimmt verstanden wurde, wiederholte sie den Namen mit ihrer melodiösen Stimme noch einmal laut und deutlich. „ALABASTRA! Wie heißt ihr?“


    Wolfgang wollte keine Angst zeigen. So entschlossen, wie er es vermochte, zeigte er auf seine Schwester und antwortete:


    „Sie heißt Geraldine.“


    „GERALDINE!“, wiederholte das Geschöpf am Faden.


    „Und ich … ich heiße Gangwolf.“


    Geraldine schaute ihren Bruder überrascht an. Gangwolf? So nannte er sich immer, wenn sie Drachenjagd spielten. Geraldine war in diesen Spielen Fräulein Geraldine, die Hofdame, die vom Drachen gestohlen wurde und gerettet werden musste. Wolfgang übernahm das Heldengeschäft: Als listiger und mutiger Krieger Gangwolf brachte er dem Drachen Manieren bei. Oder auch nicht. Manchmal schlüpfte Geraldine spontan in die Rolle des Drachen und überwältigte Gangwolf, wenn sie das Gefühl hatte, dass ihrem Bruder sein Heldentum mal wieder zu Kopf gestiegen war.


    „GANGWOLF!“


    Die Spinnenfrau sprach es so schön und klar aus, dass es Wolfgang vorkam wie die reine Wahrheit. Hier, an diesem Ort, war er Gangwolf. Der mutlose, traurige Wolfgang, der sich im Schrank versteckt hatte, gehörte einer anderen Welt an.


    „Wo sind wir hier?“, fragte er.


    Sie sah ihn mit ihren vielen Augenpaaren aufmerksam an. Ob sie ihn verstand?


    „AMUYLETT“, sagte sie. „Im Wald, den man den bösen Wald nennt. Er ist sehr groß. Ihr habt Glück, dass ihr mich gefunden habt.“


    Sie tanzte mit ihren feingliedrigen, weißen Händen durch die Luft und mehrere silberne Fäden wuchsen wie dünne Seile in die Tiefe. Sie wickelten sich sanft um Geraldines und Wolfgangs Handgelenke.


    „Haltet euch gut fest“, sagte sie und kletterte langsam an ihrem eigenen Faden in die Höhe.


    Was Wolfgang und Geraldine an jenem Tag dazu bewegt hatte, der Spinnenfrau Alabastra zu vertrauen, darüber würden die beiden ihr Leben lang unterschiedlicher Meinung sein. Geraldine würde behaupten, dass sie von Alabastra hypnotisiert worden waren, während Wolfgang (oder Gangwolf) darauf bestand, dass er Alabastras Güte schon damals deutlich hatte spüren können.


    Wie dem auch gewesen war, sie hielten sich nun gut fest und ließen es zu, dass sie vom Boden abhoben und an Fäden hängend von der Spinnenfrau durch den Nebel des Waldes getragen wurden, bis sie deren Behausung erreichten, einen leuchtenden Kokon, hoch oben in den Wipfeln der Bäume.


    Hätten sie gewusst, wie gefährlich Spinnenfrauen im Allgemeinen waren, hätten sie sich bestimmt zu Tode gefürchtet. Doch sie waren ahnungslos und daher mehr als glücklich, als sie in die Behaglichkeit der Spinnen-Behausung eintauchten und dort mit allem versorgt wurden, was sie brauchten.


    Aus den Ferien, die Wolfgang in der fremden Welt verbringen wollte, wurden Monate und später Jahre. Er und Geraldine blieben bei Alabastra, der Spinnenfrau, und erlernten von ihr die fremde Sprache, die in Amuylett gesprochen wurde. Sie erfuhren auch alles Wichtige, was es über diese Welt zu wissen gab. Zum Beispiel, dass Amuylett ein Reich war, das sich fast über den gesamten Erdball erstreckte. Darum nannte man nicht nur das Reich, sondern auch die ganze Welt Amuylett.


    Heute, sechsunddreißig Jahre später, dachte Ritter Gangwolf noch oft an jenen Tag zurück, der ihn und seine Schwester hierhergeführt hatte. Er hatte die Erinnerung daran immer geliebt und den längst vergangenen Augusttag gepriesen als den größten Glückstag seines Lebens. So lange, bis er Geraldine verlor. Der Abend, an dem sie starb, ließ alles in einem anderen Licht erscheinen. Die einst so frohe Erinnerung brannte jetzt wie Feuer in Ritter Gangwolfs Gedächtnis. Gleich einer Wunde, die nicht mehr heilen wollte, trug er sie Tag und Nacht mit sich herum. Keine Tür konnte ihn diesmal retten vor dem Schmerz, den er empfand.

  


  
    

    Kapitel 2: Der Saal der toten Bücher


    


    Er war wieder in der toten Welt. Gerald musste sich jedes Mal überwinden, diesen Ort zu betreten, doch sobald er es geschafft hatte, verdrängte seine Neugier die schlechten Gefühle und trieb ihn voran. Weder Sonne noch Mond leuchteten am grauen Himmel, nichts bewegte oder veränderte sich in der toten Welt. Das Einzige, was die stille, leere Luft durchzog, war das Seufzen und Wehklagen einer verlorenen Seele.


    Es war kein hörbares Geräusch, doch es bedrängte Gerald in seinem unkörperlichen Zustand. Er spürte die Traurigkeit der verlorenen Seele wie eine Melodie in einer Welt ohne Musik. Dabei wusste Gerald nicht zu sagen, ob ihn diese Musik marterte oder mit Mut und Hoffnung erfüllte. Denn der Klang dieser unhörbaren Stimme gehörte seiner Tante Geraldine, die vor achtzehn Jahren an diesem Ort zugrunde gegangen war. Ihre Seele hatte überlebt. Doch was für ein Leben war das hier?


    Es war nicht Geralds Aufgabe, sich darum zu kümmern, das hatte ihm Grohann immer und immer wieder eingeschärft. Im Moment konnte niemand etwas für die Verlorene tun. Später einmal, wenn Gerald die Wunde der toten Welt gefunden und verschlossen hätte und das Leben in diese Welt zurückgekehrt wäre, dann könnte der Verlorenen vielleicht geholfen werden. Vorher nicht.


    Vorher, das war jetzt. Gerald bewegte sich körperlos durch eine Stadt, deren Schwärze er sich kaum erklären konnte. Als hätte ein Brand gewütet, ohne etwas zu verbrennen, waren Mauern, Straßen, Laternen und sogar Bäume schwarz wie die Nacht. Schattengleich und doch solide verwirrten sie Gerald in ihrer Andersartigkeit. Ein Rosenstrauch, der in voller Blüte stand, zierte die Mitte eines Platzes. Der Strauch und die Rosen waren ebenso wie alles andere pechschwarz. Mit seiner unsichtbaren Hand fuhr Gerald durch das blühende, doch tote Gewächs, und spürte, dass es zerbrechen und sofort zu Staub verfallen würde, wenn es von einer echten Hand berührt werden würde.


    Was aber nicht passieren konnte, da jedes körperliche Wesen, das diese Welt zu betreten versuchte, sofort dahingerafft wurde. So wie die arme Geraldine, die man gegen ihren Willen in ihr Verderben gestoßen hatte. Gerald allein war es möglich, die tote Welt zu erforschen, aufgrund seines Talents. Er wurde „unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit“, wie es in den Lilienpapieren hieß. Ein Zustand, den Gerald mittlerweile für einige Stunden aufrechterhalten konnte.


    Unsichtbarkeit strengte ihn normalerweise nicht an. Doch eine Unsichtbarkeit, die ihn unverletzlich machte, war für Gerald eine ganz andere Herausforderung. Wenn er sich nicht ununterbrochen auf diesen Zustand konzentrierte, konnte es passieren, dass er ihn verließ. Das aber würde in dieser Welt sein Ende bedeuten. Ein Moment der Unaufmerksamkeit – und sein Leben wäre verwirkt.


    In dieser Hinsicht war es beruhigend, dass Geralds Name immer noch auf einem Stück Mondpapier stand. Zwar gehörte das Mondpapier einer bösen Cruda, der nicht zu trauen war, doch es würde immerhin dafür sorgen, dass Gerald eine zweite Chance bekäme, wenn er unbedacht sein Leben verlöre. So wirkte nämlich das Mondpapier: Starb die Person, die ihren Namen auf das Papier geschrieben hatte, entstand sie dort, wo sich das Papier befand, ein zweites Mal. Grohann versicherte, dass diese zweite Person mit der verstorbenen Person identisch war. Sie war wieder vorhanden, als wäre sie nie weg gewesen, mit all ihren Gedanken, Erinnerungen und Eigenheiten. Er wusste das, denn er hatte es selbst ausprobiert, bevor er Geralds Leben einem Stück Papier anvertraute.


    Gerald besaß also so eine Art Lebensversicherung. Einmal durfte es schiefgehen mit der toten Welt, doch Gerald wollte es nicht darauf ankommen lassen. Es machte sicher keinen Spaß zu sterben. Außerdem – wer wusste schon, wozu er sein wertvolles Ersatzleben noch brauchen würde? Ihm und Amuylett standen schließlich schwierige Zeiten bevor.


    


    Heute war die Zeit, die Gerald zur Erforschung der toten Welt zur Verfügung stand, schon fast abgelaufen. Und wie all die Male zuvor hatte er überhaupt nichts gefunden. Es war eigentlich kein Wunder. Diese Welt war groß – so groß wie jede Welt. Wie sollte er da zu Fuß etwas finden, wovon er nicht wusste, wie es aussah und wo es sich befand? Wie immer, wenn er nicht weiterwusste, schwirrten die wichtigsten Zeilen der Lilienpapiere durch Geralds Kopf, ohne dass es ihn klüger machte:


    


    Das erste Erdenkind besitzt das Talent für Türen und Tore. Es erschafft die Tür zu einer Toten Welt.


    


    Das zweite Erdenkind wird unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit. Es betritt die Tote Welt und verschließt ihre Wunde.


    


    Das dritte Erdenkind tritt als Fee in die neue Welt. Es erfüllt Erde, Wasser und Luft mit Leben.


    


    Das vierte Erdenkind bevölkert die Welt mit alten und neuen Wesen. Es schließt die Tür zur Toten Herkunft.


    


    Das fünfte Erdenkind aber darf die neue Welt nicht betreten. Denn sein Talent ist der Tod und nur der Tod und niemand kann es töten.


    


    So weit das Vermächtnis der fünf Erdenkinder, die einst Amuylett besiedelt hatten, genau auf diese Weise. Erdenkinder – das waren Menschen, die aus einer Welt ohne Magikalie stammten. Sie entwickelten die Talente in der Reihenfolge, wie sie in den Lilienpapieren beschrieben war, um in einer Welt voller Magikalie zu überleben. Ein sechstes Erdenkind wäre der Magikalie nicht mehr gewachsen und würde sterben.


    Geralds unkörperliche Existenz erleichterte sich in einem erdachten Seufzer. Hätten die Erdenkinder nicht etwas deutlicher werden können? Ein paar Hinweise zu der Wunde, die es zu verschließen galt, das wäre wirklich nett gewesen. Doch sie hatten sich der Geheimniskrämerei verschrieben, die Erdenkinder des Anbeginns, da es sich bei diesen Zeilen angeblich um gefährliches Wissen handelte. Zu dumm, dass jetzt keiner mehr verstand, was zu tun war …


    Ein letztes Gebäude wollte Gerald noch betreten, bevor er seine Suche für heute aufgab. Es war ein riesiges Gebäude mit vergitterten Fenstern und fest verschlossenen Metalltüren. Doch Gerald war ja unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit und konnte auf diese Weise durch die dicken Metalltüren hindurchspazieren. Der Nachteil dieses Zustands war, dass Gerald nichts anfassen konnte. In Amuylett konnte er einfach in den Zustand der „normalen“ Unsichtbarkeit wechseln und Dinge in seine Hände nehmen, öffnen, schließen und durchblättern. Hier nicht. Hier musste er von Anfang bis Ende unangreifbar bleiben.


    In diesem Gebäude, das Gerald gerade betrat, war das ein besonders großer Nachteil. Denn Gerald war in einer riesigen Bibliothek gelandet. Hier steckten Abertausende von Büchern in den Regalen, doch es gab für Gerald keinen Weg, sie herauszuziehen und darin zu lesen. Sonst hätte er vielleicht einen Hinweis finden können, was in den letzten Jahren dieser Welt passiert war. In einer Chronik oder etwas Ähnlichem.


    Im ersten Stock fand Gerald einen Lesesaal von gigantischen Ausmaßen unter einer riesigen Kuppel. Früher, als hier noch alles hell und lebendig gewesen war, musste der Lesesaal ein magisch schöner Ort gewesen sein. Gerald konnte sich vorstellen, wie das Sonnenlicht hoch oben in der Kuppel geleuchtet und die Lesenden sanft beschienen hatte. Jetzt war die Kuppel schwarz, ebenso wie die Bücher, die aufgeschlagen auf den Tischen lagen. Gerald musste unsichtbar lachen. Schwarze Buchstaben auf schwarzen Seiten – durch Lesen konnte er hier nicht klüger werden!


    Seine Zeit war ohnehin fast abgelaufen, denn er merkte, dass sich seine Kräfte dem Ende neigten. Darum drehte er den Lesetischen den Rücken zu und wollte den Saal verlassen, als er etwas entdeckte, das ihn so sehr erschreckte, dass seine Unangreifbarkeit ins Wanken geriet. Er schloss seine nicht vorhandenen Augen, konzentrierte sich und stabilisierte seinen Zustand. Jetzt nicht die Kontrolle verlieren, nicht nachlassen, nicht der Versuchung nachgeben, auf echten Beinen davonrennen zu wollen …


    Als er glaubte, sich wieder im Griff zu haben, schärfte Gerald seinen Blick und lenkte die Wahrnehmung zurück zu dem Auslöser des Schreckens: Auf dem Boden zusammengerollt lag eine menschliche Gestalt und schlief. Es war eine abgemagerte Person, zartgliedrig und unschuldig aussehend. Der Brustkorb, dessen Rippen hervorstanden, hob und senkte sich langsam. Am Rücken hatte das Geschöpf Flügel, große Flügel, die jedoch am bloßen Körper anlagen und diesen schützten. Es war schwer zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, vielleicht war es keins von beidem.


    Gerald spürte, dass er sich beeilen musste. Er konnte den Zustand der Unangreifbarkeit kaum noch aufrechterhalten, musste aber noch den weiten Weg bis zur Tür zurücklegen, die ihn in Marias Spiegelwelt führen würde. Darum wandte er sich ab, langsam und vorsichtig, um das Wesen, das dort schlief, nicht aufzuwecken. Er ahnte nämlich, dass es trotz seines harmlosen Aussehens gefährlich war. Nur Dämonen konnten in einer toten Welt überleben. So wie der Engelsdämon, der für Viego Vandalez die Erinnerung an die Lilienpapiere aus der toten Welt geholt hatte. Um einen solchen Dämon in seiner natürlichen Gestalt musste es sich hier handeln. Das war schlimm. Denn in allen Welten gab es keine unheilvolleren Wesen als diese.


    


    Selten war es für Gerald so knapp geworden. Er musste all seine Gedankenkräfte zusammennehmen, um die letzten Schritte unversehrt zu überstehen. Mehr stolpernd als laufend stürzte er sich durch die geöffnete Tür, hinter der Grohann stand und auf ihn wartete. Kaum hatte Gerald die Schwelle zum Treppenhaus in Marias Spiegelwelt überschritten, wurde er schlagartig wieder sichtbar und die Beine sackten unter ihm weg. Hätte ihn nicht Grohann am Arm gepackt und festgehalten, wäre er gestürzt. So konnte er sich gerade noch abfangen und ging in die Knie. Vornüber gebeugt keuchte er und kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihn jedes Mal überfiel, wenn er nach Stunden aus der toten Welt zurückkehrte.


    „Gerald!“, rief Lisandra, die mit Maria, Thuna und Grohann vor der Tür gewartet hatte. „Wo warst du? Warum kommst du so spät? Wir sind fast durchgedreht hier!“


    Die Worte drangen nur langsam zu Gerald durch. Zeit, das war etwas Relatives in der toten Welt. Er wusste nie, wie viel Zeit er dort zubrachte. Man spürte dort kein Vergehen von Zeit und natürlich gab es auch keine funktionierenden Uhren. Gerald spürte nur, wann seine Kräfte nachließen und er zurückkehren musste in Marias Spiegelwelt. In der Regel waren dann zwei bis drei Stunden vergangen. Heute nicht.


    „Sechs Stunden!“, hörte er Maria rufen. „Oh, Gerald wir sind so froh, dass du noch lebst!“


    Allmählich ließ die Übelkeit nach. Gerald hob den Kopf und sah die drei Mädchen an, die rund um die Tür im Flur kauerten, mehr oder weniger aufgelöst. Maria hatte verweinte Augen und fast blutleere Lippen. Lisandras wilde Locken waren mehr als zerzaust und ihre Wangen glühten. Thuna wirkte am ruhigsten. Doch ihre Augen waren weit aufgerissen und das blaugrüne Leuchten, das in letzter Zeit ihr langes, glattes Haar umspielte, flackerte und zitterte unruhig.


    „Wir haben uns große Sorgen gemacht“, sagte sie. „Geht es dir gut, Gerald?“


    Das wollten sie alle wissen. Er nickte. Zu mehr war er gerade nicht in der Lage.


    Grohann verschloss die Tür zur toten Welt, die sich unter einem Treppenaufgang befand. Der große, mächtige Steinbockmann musste sich sehr bücken, um das zu tun. Als er die Nische verließ und sich aufrichtete, fiel sein Schatten auf den Flur. Der Schatten eines starken menschlichen Mannes mit Hufen, einem steinbockähnlichen Kopf und imposanten Hörnern.


    Wie meistens trug der Zauberer nur eine Hose und ansonsten seine graugbraune Haut zur Schau, von der man nicht sagen konnte, ob sie menschlich oder tierisch wirkte, wenn nicht sogar baumartig. Sie hatte etwas von der glatten Rinde der Famorabäume, die es heutzutage nur noch selten in Amuylett gab. Eine seiner graubraunen Hände streckte Grohann nun aus und drehte die Handfläche in Richtung Gerald.


    Wer sich mit Zauberei auskannte und gelernt hatte, genau hinzusehen, konnte jetzt grün leuchtende, magische Ranken entdecken, die aus Grohanns Hand zu Gerald hinüberwuchsen. Langsam verschwanden die Ranken in Geralds Innerem und erfüllten seine Adern mit einer wohltuenden Medizin, die sein Blut, sein Herz und seinen Geist erfrischte.


    Gerald war diese Prozedur vertraut. Nach jedem Ausflug in die tote Welt schickte ihm Grohann ein Päckchen seiner eigenartigen Magie. Der Zauberer fürchtete nämlich, Gerald werde sonst auf Dauer Schaden nehmen. Die tote Welt war das Gegenteil von Leben und Existenz. Grohann meinte, man könne sie nicht täglich aushalten, unangreifbar oder nicht, ohne schwermütig und mutlos zu werden.


    Damit hatte er sicher nicht unrecht. Wenn Gerald die tote Welt verließ und in die Spiegelwelt zurückkehrte, kam es ihm jedes Mal so vor, als seien die Farben und die Freude aus seinem Leben verschwunden. Er fühlte sich elend und kraftlos, von der Übelkeit ganz zu schweigen, die ihn sofort überkam, sobald er wieder sichtbar wurde. Doch Grohanns Magie vermochte diesen Zustand aufzuheben: Sie gab Gerald die Lebenskraft zurück, die er eingebüßt hatte.


    Es war eine seltsame Magie. Sie hatte nichts mit der üblichen Magikalie zu tun, die ganz Amuylett durchdrang und die die Zauberer hier normalerweise für ihre Arbeit verwendeten. Diese spezielle Magie von Grohann war eine natürliche, urwüchsige Kraft, verwandt mit der Feenmagie, die durch Thunas Adern floss.


    Wieder einmal wirkte Grohanns Maßnahme Wunder. Gerald fühlte sich gleich viel besser. Er atmete auf, lehnte sich an den Treppenaufgang in seinem Rücken und gab Entwarnung:


    „Es geht mir gut, macht euch keine Sorgen. Ich bin nur zu lange dort geblieben.“


    „Warum?“, fragte Grohann streng. „Du solltest kein Risiko eingehen!“


    Gerald zögerte. Er wusste nicht, wie er es sagen oder beschreiben sollte. Er fürchtete, dass die Neuigkeit, die er nun überbrachte, einen weiteren düsteren Schatten auf die Zukunft werfen würde.


    „Ich habe etwas gesehen“, erklärte er. „Ein … Wesen. Es hat geschlafen.“


    „Ein Wesen?“, fragte Grohann.


    „Es hatte Flügel. Es sah so aus, als ob es atmet. Dabei gibt es dort gar keine Luft.“


    Grohanns Augen, die sanften, braunen Steinbockaugen mit den irritierend quer stehenden Pupillen, glänzten. Er sagte nichts, tat auch nichts, sondern starrte an Gerald vorbei ins Treppenhaus.


    „Das ist kein gutes Zeichen, oder?“, fragte Gerald nach einer Weile, da Grohann nichts sagte. „War das ein Dämon? Ein Engelsdämon?“


    Gerald wartete auf eine Erwiderung, ebenso wie die drei Mädchen, die den Steinbockmann erwartungsvoll beobachteten. Es kam aber nichts. Er starrte weiterhin in die Ferne, als weilten seine Gedanken an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit.


    „Grohann?“, fragte Gerald etwas lauter.


    Der Zauberer wandte langsam seinen Kopf mit den riesigen Hörnern. Allmählich kehrte seine Aufmerksamkeit zu Gerald und den Mädchen zurück.


    „Nein, das war kein Engelsdämon“, sagte Grohann endlich. „Es muss eins der Wesen sein, aus denen die Engelsdämonen hervorgegangen sind. Was es nicht besser macht. Es gibt intelligente Dämonen, aber die denken nicht, wie ein Mensch es tut. Sie haben immer ein unmittelbares Ziel vor Augen, meist geht es ihnen ums Töten oder Fressen. Das Wesen, das du gesehen hast, Gerald, besitzt einen wachen Verstand und Weitsicht. Es ist wahrscheinlich klüger als du und ich.“


    „Ist es denn böse?“, fragte Maria.


    „Ansichtssache. Aus der Sicht dieses Wesens sind wir die Bösen und es selbst ist gut.“


    „Aber was ist es, wenn es kein Engelsdämon ist?“, fragte Thuna.


    „Ich habe es nicht selbst gesehen, deswegen kann ich nur vermuten, worum es sich handelt. Ich fürchte, es ist ein Geschöpf, von dem es hieß, dass alle von seiner Art getötet wurden. In einer Schlacht, die vor vielen Zeitaltern stattfand – lange bevor die tote Welt starb, wieder zum Leben erweckt wurde und erneut starb.“


    Seit Gerald mit Grohanns Hilfe die tote Welt erforschte, wunderte er sich jeden Tag aufs Neue über den Steinbockmann. So war ihm schon häufiger aufgefallen, dass Grohann von Zeiten wusste und sprach, die weiter zurückreichten als jede offizielle Erinnerung in den Geschichtsbüchern von Amuylett. Vielleicht wusste man solche Dinge als Regierungszauberer, der für den Geheimdienst arbeitete. Sehr viel wahrscheinlicher aber war, dass Grohann sein Wissen aus einer anderen Quelle schöpfte, von der Präsident Mohikan nicht die geringste Ahnung hatte.


    „Eine uralte Fehde zwischen Himmel und Erde hinterließ ihre Spuren“, erklärte Grohann. „Kriege fanden statt, die von niemandem gewonnen wurden, sondern nur dazu führten, dass sich die Völker zerstreuten und die reinen Wesen der Vorzeit ihre Unschuld verloren. Das Wesen, das du gesehen hast, Gerald, entstammt diesen Kriegen. Wie es die Zeiten überdauert hat und was es beabsichtigt, das werden wir womöglich nie herausfinden. Es ist kein Engel, doch mit den Engeln verwandt. Ich bezweifle auch, dass es sich um ein einzelnes Wesen handelt. Wahrscheinlich gibt es mehrere von seiner Art in der toten Welt, vielleicht sogar ein ganzes Volk.“


    Gerald runzelte die Stirn.


    „Das ist nicht gut, oder?“


    „Du bist dort unangreifbar, für dich dürften sie keine Gefahr darstellen.“


    „Aber ich gehe da jeden Tag hinein, um eine Wunde zu finden und zu schließen“, sagte Gerald. „Was passiert, wenn die Wunde geschlossen ist und man dort drüben wieder atmen kann? Was geschieht, wenn ich Thuna mitnehme? Wäre sie vor diesen Wesen sicher?“


    Grohann schaute Thuna an. Mit ihr verband ihn eine besondere Freundschaft, vielleicht weil sie über ähnliche Kräfte verfügten. Sie beide liebten es, in der Natur zu sein und tief in den bösen Wald vorzudringen, der ihnen – und nur ihnen – bereitwillig seine Wunder offenbarte, ohne gefährliche Opfer einzufordern.


    Thuna erwiderte Grohanns Blick. Sie wusste, was Grohann sagen würde, bevor er es aussprach, da sie ihn ohne Worte verstand. Er verwendete Faunsprache, eine Sprache, die aus Gefühlen und Bildern bestand. Er hatte Thuna beigebracht, diese Sprache zu sprechen – oder vielmehr: sie in sich zu entdecken. Diese Sprache war schon immer in Thuna gewesen, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. Mittlerweile flogen die Gespräche zwischen Thuna und Grohann schneller hin und her, als es normalerweise dauerte, auch nur ein Wort laut zu sagen. Sie war daher gefasst, als Grohann Geralds Frage kurz und knapp beantwortete:


    „Nein“, sagte er, „sie wäre nicht sicher. In keinster Weise.“

  


  
    

    Kapitel 3: Die Lieblosen


    


    Von Grohann wusste man im Allgemeinen nicht viel. Hier in Sumpfloch hielt man ihn für einen skrupellosen Geheimdienst-Zauberer, der seine Ziele unbarmherzig verfolgte. Nun ja, das war wahrscheinlich auch zutreffend, doch es gab noch mehr als das zu wissen. So hatte Lisandra im letzten Schuljahr herausgefunden, dass Grohanns verstorbener Großvater ein berühmter Faun namens Amuytan gewesen war. Yu Kon war so verdattert gewesen, als Grohann mit dieser Neuigkeit herausgerückt war, dass der alte Mistkerl Yu Kon doch glatt eines seiner Leben verschusselt hatte, vor lauter Überraschung und Unglauben.


    Dummerweise durfte Lisandra nicht herumerzählen, was sie wusste. Grohann hatte es ihr verboten und einem wie Grohann gehorchte man lieber, wenn man nicht als mausetote Pfütze im Schulgarten enden wollte. Diese Lektion hatte Lisandra sehr anschaulich gelernt und im Gedächtnis behalten. Gegen Grohann kam man nicht an, schon gar nicht im Doppelpack mit Hylda, der bösen Cruda.


    Auch das war ein Geheimnis, das Lisandra niemandem verraten durfte: Im Winter hatte Grohann heimlich mit der bösen Cruda zusammengearbeitet. Gemeinsam hatten sie Yu Kon erledigt, den mächtigsten Zauberer Amuyletts. Im Halbjahr davor hatte Grohann mal eben so Grindgürtel um die Ecke gebracht, das Oberhaupt der Unbeugsamen Fünf. Es hätte Lisandra nicht verwundert, wenn Grohann und Hylda an einem gemeinsamen Plan festhielten – nämlich nach und nach alle Mächtigen, die ihnen das Wasser reichen konnten, auszuschalten und auf Nimmerwiedersehen ins Jenseits zu schicken. Doch mit solchen Vermutungen hielt sich Lisandra zurück. Aus den genannten Gründen, als da wären: tote Pfütze im Garten, toter Grindgürtel und so weiter und so fort.


    Im Übrigen hatte es Lisandra nur Grohann zu verdanken, dass man sie noch frei herumlaufen ließ. Sie war das ungeliebte fünfte Erdenkind, das man nicht töten konnte, das aber mit jedem tödlichen Angriff, das es überlebte, mehr und mehr zum Monster mutieren würde. So wie Torck, der angeblich tief unter der Festung Sumpfloch in einem Verlies saß, seit ewigen Zeiten, und der seinen Tod schon einige Male zu oft überlebt hatte. Wenn man den Lilienpapieren Glauben schenken wollte, war er als fünftes Erdenkind für den Niedergang von Amuylett verantwortlich. Er trug das Ende dieser Welt in sich und wenn er freikäme, wäre der Untergang Amuyletts besiegelt.


    Damit sich der gleiche Schlamassel nicht eines Tages wiederholte, würde Lisandra die Welt, die Gerald gerade erforschte, nie betreten dürfen. Man wollte ja nicht, dass sie deren Untergang beschleunigte, so wie es Torck angeblich mit Amuylett getan hatte. Man wollte auch nicht, dass Lisandra als unsterbliches Ungeheuer die Gegend unsicher machte und so war die Regierung auf die glorreiche Idee gekommen, Lisandra ebenso wie Torck einzusperren und unschädlich zu machen. Und zwar so lange, bis ihre Anwesenheit nicht länger erforderlich wäre. Erforderlich war sie nämlich, da die Talente der anderen vier Erdenkinder nur in Gegenwart des Todes – also des fünften Erdenkindes – zur Vollendung reiften.


    Zum Glück hatte Grohann seine eigene Sicht der Dinge. Ob es eine gute oder schlechte Sicht war, wusste niemand so genau, aber in diesem Fall erwies sie sich für Lisandra als Segen. Grohann ließ Lisandra durch Yu Kon ausbilden, schickte sie in eine gefährliche Schlacht, in der sie sich wacker schlug, und führte der Regierung auf diese Weise anschaulich vor, wie nützlich das fünfte Erdenkind doch sein konnte, wenn man es frei herumlaufen ließ. Die Regierung zeigte sich einsichtig und Lisandra wurde nicht eingesperrt – vorerst zumindest.


    Von diesem kleinen Lichtblick abgesehen, waren Lisandras Aussichten alles andere als großartig. Die Welt Amuylett lag im Sterben, was ein natürlicher Vorgang war, wie Grohann ihnen erklärt hatte. Nur dass Amuylett eben viel schneller oder jünger starb, als es bei Welten normalerweise der Fall war. Diese Welt siechte dahin und nichts, was die Zauberer der Regierung unternahmen, konnte den Verfall und das Verschwinden der Magikalie aufhalten. Die vier Erdenkinder waren Amuyletts letzte Hoffnung. Sie sollten eine tote Welt wieder zum Leben erwecken und zwar so, wie es in den Lilienpapieren beschrieben worden war. Auf diese Weise könnte zumindest ein Teil der Bevölkerung von Amuylett gerettet werden. Wer zu den Glücklichen gehörte, entkam dem Untergang und würde von einer sterbenden Welt in eine lebendige Welt gehen.


    Vor diesem düsteren Hintergrund war es kein Wunder, dass alle Mächtigen dieser Welt, die den geheimen Inhalt der Lilienpapiere kannten oder auch nur erahnten, hinter den Erdenkindern her waren. Niemand würde die Erdenkinder töten, doch jeder wollte sie unter seine Kontrolle bringen, um sich ein Ticket in die neue Welt zu sichern, ebenso wie die Herrschaft über das Reich der Zukunft. Wem die Erdenkinder gehörten, dem würde die neue Welt gehören. So einfach war das. Derjenige, der die Erdenkinder anführte, entschied darüber, wer überlebte und wer starb.


    Lisandra würde nicht sterben, weil sie es nicht konnte, immerhin das war geklärt. Aber in die neue Welt durfte sie auch nicht gehen. Die einzige Hoffnung, die ihr blieb, war Amuylett selbst. Sie musste irgendwie verhindern, dass diese Welt wirklich unterging. Es wusste zwar niemand, wie das gehen sollte, und es gab absolut keine Lösung für dieses Problem, doch das sollte Lisandra nicht daran hindern, es trotzdem zu versuchen. Sie würde den Kopf nicht hängen lassen, das hatte sie inzwischen gelernt. Yu Kon hatte ihr beigebracht, sich auf den Augenblick zu konzentrieren und ins Jetzt einzutauchen, statt die Gedanken an eine ferne Zukunft zu verschwenden. Es kam ja doch meistens anders, als man es erwartete. In diesen Sommerferien war es schließlich genauso gewesen.


    


    Im Frühling war Lisandra zu ihrer Ziehmutter nach Schwammling zurückgekehrt, da Sumpfloch nach der Schlacht mit den giftigen Wandlern von der Regierung geschlossen worden war. Kein Sumpfloch, keine Schule. Tag für Tag hatte Lisandra im Haushalt des grässlichen Geldmorguls geschuftet, bis der heiße Sommer begann und mit ihm die Ferien, die eigentlich keine waren.


    Im Gutshof Schwammling wurde es zu dieser Jahreszeit stickig und es stank noch mehr nach Geldmorgul als sonst, denn bei hohen Temperaturen sonderte der verhasste, schleimige Gutsherr ein Sekret ab, gegen das die Tümpel von Sumpfloch wie teures Badewasser dufteten. Lisandra hatte sehr darauf gehofft, von ihren Freundinnen eingeladen zu werden, nach Moos Eisli oder ins Schloss Montelago Fenestra. Doch die herbeigesehnten Briefe blieben aus. Und das, obwohl Lisandra so tapfer und fleißig gegen ihre Abneigung, Briefe zu schreiben angekämpft hatte. Seit Beginn des Sommers hatte Lisandra nichts mehr von ihren Freundinnen gehört, was sie beunruhigte und melancholisch stimmte.


    Doch eines Morgens, als die Vögel wie wild zwitscherten und der Morgentau im ersten Sonnenlicht über den Blumenwiesen verdampfte, war Grohann im Gutshof Schwammling aufgetaucht. Er stellte sich bei Lisandras Mutter Kallima vor (sie musste extra in den Garten kommen, denn Grohann war für die Morgul-Behausung schlichtweg zu groß) und bat sie, Lisandra mitnehmen zu dürfen.


    „Die Schule war sehr lange geschlossen“, erklärte er ihr. „Deswegen möchten wir den Schülern während der Ferien Aufbaukurse anbieten.“


    Kallima war zutiefst eingeschüchtert von dem riesigen Regierungszauberer mit der tiefen Stimme und bedankte sich gleich mehrere Male.


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen! Ich wünsche mir so sehr, dass Lissi genug lernt, um eines Tages auf eigenen Füßen stehen zu können und nicht als Dienstmagd arbeiten zu müssen!“


    „Ihre Talente weisen sicherlich in eine andere Richtung“, erwiderte Grohann diplomatisch.


    Kallima mochte eingeschüchtert sein, doch das Wohl ihres Ziehkindes ging ihr über alles. Daher wagte sie es, eine kritische Frage zu stellen:


    „Wir haben gehört, dass in Sumpfloch viel passiert ist. Sind die Schüler dort auch wirklich sicher?“


    „Die jüngsten Vorfälle in Sumpfloch müssen Sie nicht beunruhigen“, versicherte Grohann in dem Tonfall, mit dem er Leute in wohlige Träume und Gedanken einzulullen vermochte. Er wandte diese besondere Sprachmelodie nur selten an, aber wenn, dann war es faszinierend zu beobachten, wie er seinen Zuhörern durch seine Stimme jegliche Sorgen oder Bedenken zu nehmen vermochte.


    „Die Schule wurde gründlich inspiziert und magikalisch überholt. Für die Sicherheit der Schüler sind Maküle der Regierung verantwortlich, die wachsamer, effektiver und zuverlässiger arbeiten als jedes andere Wesen es könnte.“


    Oho, das war nun reichlich übertrieben, fand Lisandra. Doch sie behielt diese Meinung brav für sich und bestätigte ihrer Mutter noch einmal, dass die Maküle – die magikalischen künstlichen Lebensformen – wirklich sehr beeindruckende Apparaturen seien. Daraufhin ließ Kallima ihre Tochter ziehen, traurig über den Abschied, doch erleichtert, dass Lisandra nach Monaten des Tellerwaschens und Kellerputzens endlich mal wieder etwas lernen durfte.


    


    Zu ihrer übergroßen Freude traf Lisandra in Sumpfloch auf Maria, Thuna und Gerald, die Grohann schon einige Wochen zuvor nach Sumpfloch geholt hatte, um während der Ferien an dem Projekt Erdenkinder-retten-die-Welt zu arbeiten. Deswegen hatte Lisandra auch keine Briefe mehr erhalten – die Sache war streng geheim!


    Weit weniger freudig nahm Lisandra die Gegenwart von Viego Vandalez auf. Der Halbvampir hatte sich nämlich vorgenommen, Lisandra in diesen Sommerferien mit einem ganz persönlichen Aufbaukurs zu beglücken. Lisandras Leistungen in der Schule waren schon immer sehr dürftig gewesen und im letzten Halbjahr hatte man sie sogar vom Unterricht befreit, damit sie an den Kampfstunden bei Yu Kon teilnehmen konnte. Was bedeutete, dass sie hoffnungslos hinter die anderen Schüler ihres Jahrgangs zurückgefallen war.


    „Eigentlich müssten wir dich sitzen lassen, aber das ist strategisch ungünstig“, hatte Viego ihr erklärt und sie dabei mit seinem entschlossenen Vampirblick aus glühend schwarzen Augen fast durchlöchert. „Wir werden also jeden Tag pauken, bis ich dich guten Gewissens ins dritte Jahr schicken kann.“


    Diese Drohung hatte er wahr gemacht. Während also die anderen spannende Dinge in Marias Spiegelwelt erlebten oder im Schulgarten herumtobten oder Schlemmer-Ausflüge ins nahe gelegene Gürkel unternahmen oder zum See wanderten, um schwimmen zu gehen, musste Lisandra mit Viego in dessen düsterem Arbeitszimmer sitzen und büffeln. Geschichte von Amuylett, angewandte Magikalie, Natur-Kreisläufe und immer wieder Lesen und Schreiben. Denn damit hatte Lisandra nach wie vor große Schwierigkeiten.


    Es wurde besser, Tag für Tag, doch sie war weit davon entfernt, Viego Vandalez dankbar zu sein. Wenn sie den Halbvampir auch nur von Weitem sah, verzog sie das Gesicht und spazierte schnellstmöglich durch die nächste Wand, um ihm zu entkommen. Dieses Talent, durch Wände zu gehen, das sie erworben hatte, als ein Engelsdämon sie zu töten versuchte, war aber nur mäßig nützlich. Der Halbvampir besaß irgendwelche Fledermaus-Antennen, mit denen er sie immer aufzuspüren vermochte. Außerdem konnte er sehr effektiv drohen. Es blieb Lisandra also nichts anderes übrig, als klüger zu werden.


    Seit drei Tagen jedoch war Sumpfloch komplett vampirfrei und Lisandra konnte ihre süße Ferienzeit endlich schreib- und lesefrei genießen. Viego Vandalez war nach Moos Eisli gereist, um Ritter Gangwolf höflich daran zu erinnern, dass er von Grohann gebeten worden war, nach Sumpfloch zu kommen. Dreimal. Alle drei Male hatte Ritter Gangwolf geantwortet, er sei so gut wie auf dem Weg, er müsse nur vorher noch ein paar dringende Angelegenheiten erledigen. Nach dem dritten Mal hatte Grohann die Geduld verloren und zu Viego gesagt, wenn er Gangwolf nicht persönlich herschleife, werde er, Grohann, es tun.


    Nun war Viego Vandalez bekannterweise Gangwolfs bester Freund und sein Verbündeter. Außerdem gab es auf Schloss Moos Eisli immer einen guten Schluck Tox zu trinken und andere Annehmlichkeiten zu genießen, weswegen sich Viego gerne bereit erklärte, Gangwolf zu holen. Gerald hatte Lisandra versichert, dass sein Vater – Ritter Gangwolf – bestimmt alles in seiner Macht stehende tun würde, um die Reise nach Sumpfloch so lange wie möglich hinauszuzögern. Lisandras Chancen auf ein paar weitere Tage ohne Vampirstress standen also gut.


    Doch heute fühlte sie sich noch weit weniger erholt als in all den Tagen des Extra-Unterrichts zuvor. Es war schon reichlich seltsam, in Marias Spiegelwelt herumzusitzen und sich zu fragen, wo man denn nun eigentlich war. In Sumpfloch? In Marias Kopf? In einem Schloss der Vergangenheit? In einer Einbildung?


    Lisandra hatte schließlich aufgehört, sich zu fragen, wo die Spiegel, die Maria durchlässig machen konnte, hinführten. Hinter den Spiegeln sah es jedenfalls sehr vornehm und altmodisch aus, als ob sie sich in einem Schloss alter Zeiten befänden. Kleine Tiere in Uniformen liefen herum und staubten ab oder arbeiteten im Garten. Jede Menge Bücher standen oder lagen herum, die Maria begeistert verschlang. Gerade war es eine Buchreihe über Vampire. Romantische Vampire, die tagsüber so aussahen wie echte Menschen und nicht wie Viego Vandalez. Lisandra konnte Maria nicht oft genug erklären, was sie von Vampiren im Allgemeinen und romantischen Vampirgeschichten im Besonderen hielt! Maria wollte einfach nicht auf sie hören.


    Aber gut, all diese Dinge ließen sich ganz gut verkraften, wenn man sich mal dran gewöhnt hatte. In Marias noblen Räumen war es kühl, genau richtig kühl, nicht zu kalt oder zu heiß. Maria kochte Tee und servierte Kekse, die Lisandra nach anfänglichem Misstrauen (woraus bestanden diese Kekse? Wer hatte sie gebacken? Und was hatten die komischen uniformierten Eichhörnchen, die sie servierten, schon damit gemacht?) mit großem Appetit verschlang.


    Die altmodischen Sofas waren bequem und das Geschehen, das Lisandra nun endlich mitverfolgen durfte, spannend. Denn jeden Morgen wurde Gerald von Grohann auf einen weiteren Weg in die tote Welt vorbereitet. Man beratschlagte gemeinsam, wohin Gerald gehen und wo er suchen sollte, und hörte von Grohann so manch spannende Geschichte über die Lilienpapiere, die Erdenkinder des Anbeginns oder Theorien darüber, warum und wie diese Welt, die nun tot war, mal gestorben war.


    Alles bestens, nur das Treppenhaus, in dem sich der Übergang zur toten Welt befand, war Lisandra sehr unheimlich. Sie war nicht die Einzige, der es so ging. Thuna verriet Lisandra, dass sie es anfangs immer nur halbe Stunden in den schummrig beleuchteten Fluren des Treppenhauses ausgehalten hatte. Thuna bekam auch immer leichte Kopfschmerzen, wenn sie sich dort aufhielt.


    Das Treppenhaus erreichte man, indem man Marias Räume auf einer bestimmten Route durchquerte. Dann geschah es, dass man die Behaglichkeit des entrückten Schlosses hinter sich ließ und in eine Halle mit vielen Treppen trat, die fensterlos war und dennoch von einem grünlichen Licht erfüllt wurde. In diesem Treppenhaus konnte man Türen entdecken, vor denen Ritter Gangwolf Maria einmal gewarnt hatte. Denn sie führten an seltsame Orte, in fremde Welten oder gar in Sackgassen, aus denen es kein Zurück gab. Durch eine dieser Türen gelangte man in die tote Welt. Es war eine Tür, die Ritter Gangwolf vor langer Zeit in Amuylett geöffnet hatte, und die hier, in Marias Spiegelwelt, spiegelverkehrt existierte. Die echte Tür war von der Regierung versiegelt worden und wurde seither streng bewacht. Es war die Tür, durch die man Geraldine in ihr Verderben geschickt hatte.


    Heute nun war es Lisandra beschieden gewesen, sechs Stunden lang in dem gruseligen Treppenhaus zu sitzen und die spiegelverkehrte Tür anzustarren, die Geralds Tante das Leben gekostet hatte. Sechs Stunden zu warten und darauf zu hoffen, dass sie Gerald lebendig wiedersehen würde. Den Gerald, mit dem sie eine große Begeisterung für Instrumentenzauber verband und der – wenn er nicht andauernd mit seiner geliebten Scarlett zusammenhing – ein wirklich beeindruckender Typ war. Lisandra bewunderte ihn jedes Mal, wenn er todesmutig in der Öffnung dieser grauenvollen Tür verschwand, die ihn sein Leben und seine Seele kosten konnte. Nur ein oder zwei Dinge müssten schief gehen und dann … doch daran wollte Lisandra nicht denken, auch nicht nach sechs Stunden vergeblichen Wartens.


    Als Lisandra dachte, sie könnte das Warten nicht mehr länger aushalten, ohne zu schreien oder die Wände dieses schrecklichen Treppenhauses einzutreten, war Gerald endlich wieder aufgetaucht: Er war über die Schwelle gestolpert, mit einer äußerst ungesunden Gesichtsfarbe. Die glatten und sonst so glänzenden braunen Haare waren schweißnass gewesen, seine Lippen mehr blau als weiß. Er war zu Boden gesackt, auf die Knie, nachdem ihn Grohann gerade noch so vor einem Sturz bewahrt hatte. Den Kopf in die Arme vergraben hatte er dort gehockt, während bange Momente verstrichen waren, in denen Lisandra, Maria und Thuna ihn ängstlich beobachtet hatten. Schließlich hatte Gerald die Arme sinken lassen, sodass sie ihn ansehen konnten. Er sah schrecklich aus, die braunen Augen riesig groß und gepeinigt, doch er schien unversehrt zu sein.


    Grohann versorgte ihn mit seiner grünen Wunderkraft, woraufhin sich Geralds Gesichtsfarbe und Lisandras Pulsschlag normalisierten. Schließlich erzählte Gerald von dem schlafenden Geschöpf mit den Flügeln, das er in der toten Welt gesehen hatte. Es berührte Lisandra seltsam, als Grohann von diesen Wesen berichtete, die angeblich aus alten Kriegen stammten und auf gefährliche Weise mit Engeln verwandt sein sollten.


    Vielleicht lag es daran, dass Lisandra das fünfte Erdenkind war, das dem Tod zugeordnet wurde. Oder dass ihr Herz einem Gespenst gehörte – einem Jungen, der seit 112 Jahren tot war (doch dafür erstaunlich lebendig aussah und noch erstaunlicher küssen konnte). Alles, was jenseitig war, interessierte sie mittlerweile sehr. Es zog sie an. Darum verspürte sie keine Angst vor diesen Wesen in der toten Welt, obwohl Grohann doch eben unmissverständlich erklärt hatte, dass sie für Thuna eine große Gefahr darstellten.


    Lisandras Herz, das in Geralds Abwesenheit schwer und kalt vor Sorge geworden war, erwärmte sich nun und erfüllte Lisandra mit Neugier und einer rätselhaft zärtlichen Neigung den fremden Geschöpfen gegenüber.


    „Die geflügelten Wesen“, sagte Lisandra, „haben sie einen Namen?“


    „Man nennt sie die Lieblosen“, antwortete Grohann. „Sie kennen keine Gefühle. Statt Herzen, heißt es, schufen die Engel in den Lieblosen nur leere Kammern und füllten sie mit Schatten.“


    „Das klingt traurig.“


    „Vielleicht hebst du dir dein Mitgefühl für andere Gelegenheiten auf, Lisandra“, sagte Grohann. „Den Lieblosen dürfte es egal sein, ob du sie bedauerst.“


    „Gerade deswegen tu ich’s ja“, erwiderte Lisandra und das auf eine für sie ungewöhnlich nachdenkliche Weise. „Es ist nicht richtig, jemandem ein echtes Herz vorzuenthalten.“


    „Erklär das einem Engel, wenn du einem begegnest“, sagte Thuna lächelnd. „Vielleicht sieht er es ein und gelobt Besserung!“


    Maria steckte ein Taschentuch weg, das ihr an diesem Tag wertvolle Dienste geleistet hatte, und stand auf.


    „Engel!“, wiederholte sie verwundert. „Die sind doch jetzt wirklich eine Erfindung, oder?“


    „Es gab sie mal“, erwiderte Grohann. „Vor langer Zeit. Gerald, du solltest möglichst bald etwas Anständiges essen!“


    „Das sollten wir alle!“, erklärte Lisandra mit Nachruck, da sie gerade merkte, wie leer ihr Magen war. Er verlangte laut knurrend nach Nahrung.


    „Wenn es wirklich mal Engel gab“, überlegte Maria laut, „gab es dann auch Teufel?“


    Grohann beantwortete ihre Frage prompt:


    „Etwas Ähnliches, meine Liebe. Mit Hufen und Hörnern. Kannst du dir das vorstellen?“


    Maria schaute Grohann aufmerksam an, während Gerald, Thuna und Lisandra zu lachen anfingen. Es war selten, dass Grohann Witze machte, aber das hier war eindeutig einer gewesen!


    „Ach, so ist das“, sagte Maria, deren Erstaunen nun auch der Fröhlichkeit wich. „Jetzt wissen wir endlich, woran wir mit Ihnen sind!“


    „So ist es, Maria. Mit den Nachkommen der Teufel sollte man sich nicht anlegen, merk dir das!“


    „Das müssen Sie den anderen sagen und nicht mir“, erwiderte Maria. „Ich bin so harmlos, ich lege mich mit niemandem an.“


    „Dein Wort in Teufels Ohr. Bist du so gut und bringst uns jetzt hier raus?“


    Das ließ sich Maria nicht zweimal sagen. Sie führte Grohann und ihre Freunde zu dem verzerrten Spiegel im alten Badezimmer, das sich in einem der ersten Räume hinter dem Treppenhaus befand, und steckte ihre Hand hinein. Das genügte, um den Spiegel durchlässig zu machen, sodass Gerald, Thuna, Lisandra und Grohann hindurchsteigen konnten. Maria schaute durch den Spiegel, um sich davon zu überzeugen, dass Grohann und ihre Freunde heile in Sumpfloch ankamen. Einer nach dem anderen betraten sie den Trophäensaal, der an diesem Sommernachmittag von goldenem Licht durchflutet war.


    Bevor Maria den anderen folgte, gönnte sie sich noch ein paar wertvolle Minuten alleine in ihrer Spiegelwelt. Sie setzte sich auf den Rand der altmodischen Badewanne und schaute aus den Fenstern ins Freie.


    Sie liebte ihre Spiegelwelt. Doch sie wusste ganz genau, dass dieser Ort nicht nur ihrer eigenen Fantasie entsprungen war. Das Schloss, die kleinen Tiere, der Garten – sie alle mussten ursprünglich einmal zu jemand anderem gehört haben. Vermutlich zu der Prinzessin und späteren Kaiserin des letzten Kinyptischen Reiches.


    Diese Prinzessin war ein Erdenkind gewesen, genauso wie Maria. Das hatte Grohann Maria erzählt. Es hieß von der Prinzessin, dass sie geisteskrank gewesen sei. Kurz vor dem Fall des letzten Kinyptischen Reiches war sie von den Regierungstreuen zur Herrscherin erklärt worden, doch ihre Regierungszeit wurde offiziell nie anerkannt. Nach dem Sieg der Rebellen, die die heutige Republik Amuylett gegründet hatten, verschwand sie. Aus Amuylett, aus den meisten Geschichtsbüchern und aus der Welt der Lebenden. Man vermutete, dass sie ermordet worden war, zusammen mit General Kreutz-Fortmann, der der Prinzessin und späteren Kaiserin immer treu ergeben gewesen war.


    Marias Geist war aus unerfindlichen Gründen mit diesem Mädchen und seinen Erinnerungen verbunden. Die Tiere im Schloss und das Gespenst von General Kreutz-Fortmann hielten sie jedenfalls für die echte Prinzessin und dienten ihr eifrig. Für Marias Besucher war das lustig anzusehen, doch sie selbst war sich der Gefahr, die damit einherging, bewusst. Sie durfte niemals vergessen, wer sie war. Sie durfte nicht zulassen, dass fremde Stimmen, von denen die Stimme der Prinzessin nur eine war, von ihr Besitz ergriffen. In diesen Tagen, da täglich Gäste in Marias innere Räume kamen, war das nicht so einfach wie früher.


    Doch Maria kam zurecht. Sie genoss den Augenblick der Freiheit auf dem Rand der Badewanne, dann riss sie sich los und durchquerte den Spiegel mit dem verzerrten Glas, um den anderen in den Trophäensaal zu folgen. Kaum hatte sich ihre letzte Fingerspitze aus dem Spiegel gelöst, verschwand die Spiegelwelt dahinter. Ohne Marias Anwesenheit war sie für niemanden mehr zugänglich, womöglich existierte sie nicht einmal.


    

  


  
    

    Kapitel 4: Wie keine andere


    


    Scarlett war außer sich. Ihre grünen Augen schossen mit giftigen Blicken um sich und luden den Raum mit der ihr eigenen bösartigen Energie auf, die normalerweise jeden Bewohner von Amuylett dazu trieb, einen großen Bogen um Scarlett zu machen. Die Leute spürten es unbewusst: Diesem Mädchen musste man aus dem Weg gehen, sonst riskierte man sein Leben.


    Doch Ritter Gangwolf stammte nicht aus Amuylett, sondern war ein Erdenkind, und hatte somit kein Gespür für Scarletts negative Ausstrahlung. Er lachte, als Scarlett mit unsichtbaren Blitzen die Scheiben im Yeti-Saal von Moos Eisli zum Klirren brachte. Würde das Glas gleich aus der Fassung springen? Oder nicht? Ritter Gangwolf machte sich darüber keine Sorgen. Er war reich genug, um dreimal am Tag alle Scheiben von Moos Eisli auswechseln zu lassen.


    In diesem Fall war es nicht nötig, denn die Scheiben blieben, wo sie waren, und zersprangen auch nicht. Scarlett hatte in den letzten Jahren gelernt, ihre böse Energie zu kontrollieren. Sie konnte es nicht ändern, dass sie eine böse Cruda war, doch es war ihr möglich, die zerstörerischen Kräfte auf harmlose Weise zu entladen. Sie versuchte außerdem, durch schlechte Wünsche etwas Gutes zu bewirken. Oder wenigstens etwas Unschädliches. Jetzt, da sie vor Wut fast platzte, schickte sie ihre böse Energie in die zahlreichen Kerzen, die im Yeti-Saal herumstanden und in den Leuchtern steckten. All diese Kerzen entzündete sie gleichzeitig und fackelte sie binnen Sekunden ab.


    Es wurde auf einmal sehr heiß im Saal, der normalerweise schattig und kühl blieb, selbst an Sommertagen wie diesen. Der ausgestopfte Yeti an der Fensterfront bekam eine Ladung heißes Wachs über den Kopf, ein Unfall, den Scarlett nicht beabsichtigt hatte. Allen Anwesenden trat der Schweiß auf die Stirn, doch Ritter Gangwolf lachte immer noch.


    „Sie ist beeindruckend!“, rief er. „Es wundert mich gar nicht, dass Gerald einen Narren an ihr gefressen hat!“


    Die Äußerung trug nicht dazu bei, Scarlett zu besänftigen. Ein Donnerschlag, wie ihn keines der heftigen Gewitter in den letzten Wochen hatte hervorbringen können, erschütterte das Schloss und den Berg, auf dem es stand, und selbst Ritter Gangwolf hielt im Lachen inne, um kurz zu lauschen, ob nun alles unter und über ihm einstürzen würde oder nicht.


    „Warum?“, fragte Scarlett in die Stille hinein, die dem Donnerschlag folgte. „Seit Wochen, seit über einem Monat ist Gerald in Sumpfloch und niemand sagt mir was? Thuna, Maria und Lissi sind auch dort – aber sie schreiben mir kein Wort davon? Und jetzt – JETZT – wird Ritter Gangwolf auch noch nach Sumpfloch gehen, aber Berry und ich sollen hierbleiben? Habt ihr noch alle Tassen im Schrank?“


    Viego Vandalez nahm es gelassen hin, dass seine Schülerin nicht den Respekt aufbrachte, den man einem geschätzten Lehrer normalerweise zukommen lassen sollte. Sie war eben wütend. Scarletts Launen waren Viego vertraut, das Mädchen war ihm ans Herz gewachsen wie ein eigenes Kind. Diese wilde Person mit den pechschwarzen Haaren, den lebendigen grünen Augen und dem leidenschaftlichen Herzen erinnerte ihn immer wieder an ihn selbst, wie er noch ein Schüler in Sumpfloch gewesen war. Auch von ihm hatte man nur Schlechtes erwartet und wie Scarlett war er fest entschlossen gewesen, der Welt das Gegenteil zu beweisen. Er wollte allen zeigen, dass sein Herz nur ihm alleine gehörte und er der Einzige war, der darüber zu entscheiden hatte, ob er ein gutes oder ein böses Wesen werden würde.


    Es hatte keinen Spaß gemacht, als Halbvampir auf eine normale Schule zu gehen. Man misstraute ihm, man beschuldigte ihn, man warf ihn raus und jagte ihn nach Finsterpfahl. Nein, eine Jugend als Halbvampir wünschte Viego niemandem, aber gegen Scarletts Schicksal hatte er es immer noch leicht gehabt. Scarlett trug schwer daran, eine böse Cruda zu sein, und dafür hielt sie sich ganz fabelhaft.


    „Es gibt einen Grund“, sagte Viego Vandalez mit ruhiger Stimme. „Wenn du ihn dir anhören möchtest …“


    „Zum Teufel mit allen Gründen!“, brüllte Scarlett. „Ich werde mitkommen, egal was ihr sagt!“


    Berry lächelte vor sich hin. Sie saß neben Scarlett im Schneidersitz in der Mitte des Saals und beobachtete den Ausbruch ihrer Freundin ohne ein Zeichen von Beunruhigung. Sie kannte Scarlett gut, daher fürchtete sie keinen Schaden. Außerdem war es ihre Art, die Dinge nüchtern und mit einer gewissen Berechnung zu betrachten, um in jedem Moment schnell und effektiv handeln zu können, falls es erforderlich wäre. Als ehemalige Meisterdiebin tickte sie so.


    Berrys Instinkt und ihr Verstand verrieten ihr, dass Scarlett so schnell nicht aufgeben würde. Das kam Berry sehr entgegen. Sie hatte genauso wenig Lust wie Scarlett, hier in Ritter Gangwolfs Schloss herumzusitzen, während an anderen Orten überaus wichtige Dinge passierten. Die Aussichten standen gut, dass Scarlett sich durchsetzen und Ritter Gangwolf sie nach Sumpfloch mitnehmen würde. Das erfreute Berry und darum lächelte sie, während Scarlett tobte.


    „Hörst du mir jetzt trotzdem zu?“, fragte Viego und sprach weiter, ohne Scarletts Einwilligung abzuwarten. „Grohann hat nicht nur die Erdenkinder nach Sumpfloch eingeladen, sondern auch ein gewisses zwielichtiges Wesen namens Hylda. Ihr kennt sie, es handelt sich um eine Cruda, die der Bezeichnung ‚böse’ in jeglicher Hinsicht gerecht wird.“


    „Hylda ist in Sumpfloch?“, fragte Berry ungläubig. „Die Hylda, die Maria und Thuna entführt hat? Die mich und meine Eltern erpresst hat? Die Estherfein und ihr Volk ausgebeutet und vertrieben hat?“


    „Die Liste ließe sich endlos fortsetzen, ja.“


    Scarlett schwieg. Das warf natürlich ein ungutes Licht auf die Angelegenheit. Als Scarlett noch jünger und dümmer gewesen war als heute (also vor ungefähr anderthalb Jahren), hatte sie Hylda, die böse Cruda, herausgefordert. Unnötig zu erwähnen, dass sie jämmerlich versagt hatte. Hylda war Scarlett maßlos überlegen gewesen! Zwar hatte Scarlett seitdem einiges dazugelernt, doch Hylda war uralt, perfekt ausgebildet und eines der mächtigsten Wesen dieser Welt. Leider hatte sie auch noch eine Rechnung mit Scarlett offen, was die Sache besonders kompliziert machte.


    Scarlett hatte nämlich Hyldas Schoßtier Golding verhext. Es war Scarlett immer noch ein Rätsel, wie sie das fertig gebracht hatte, doch das gefährliche und von Hylda sehr geliebte Scheusal war unter der Einwirkung von Scarletts verderblichen Kräften zu einem kleinen Frosch mit einem Horn auf der Stirn geschrumpft. Als solcher hüpfte es jetzt durch die Welt, unumkehrbar verzaubert. Nicht mal Hylda vermochte den Frosch in seine ursprüngliche Gestalt zurückzuverwandeln.


    „Verstehst du es jetzt, Scarlett?“, fragte Viego Vandalez. „Du wärst nicht sicher vor ihr! Den Erdenkindern wird sie nichts tun. Sie braucht sie. Aber dich braucht sie nicht! Du wärst ihr ausgeliefert, wenn du ihr begegnest!“


    „Warum ist sie in Sumpfloch?“, wollte Berry wissen. „Ich verstehe das nicht!“


    „Wer versteht das schon? Grohann legt Wert auf ihre Anwesenheit, er hält sie für nützlich. In der Schlacht gegen die Wandler hat sie geholfen, Sumpfloch zu verteidigen. Sie ist stark, wie wir wissen. Zusammen mit Grohann kann sie Sumpfloch gegen die mächtigsten Feinde halten. Darum geht es ihm wohl. Dass er sich mit dem Bösen in Person einlässt, müsste ihm eigentlich klar sein. Aber wer weiß schon, ob Grohann nicht genauso schlechte Absichten hat wie sie. Im Moment bleibt uns nichts anderes übrig, als diesen Umstand zu akzeptieren.“


    „Es bleibt uns nichts anderes übrig?“, fragte Berry. „Wieso? Ist die Regierung denn einverstanden damit?“


    „Die Regierung weiß nichts davon. Kaum jemand weiß etwas davon. Hylda hat die Gestalt einer schwarzen Katze angenommen. In ihrer richtigen Gestalt zeigt sie sich nur den Eingeweihten – also Grohann, den Erdenkindern und mir.“


    „Vielleicht sollte die Regierung erfahren, was er da treibt?“, rief Scarlett. „Sie werden ihn feuern, wenn das rauskommt!“


    „Das ist nicht in unserem Sinne“, erklärte Viego Vandalez. „Ich mag den Steinbock bestimmt nicht, das weißt du. Aber wenn wir ihn verlieren, sind wir der Regierung ausgeliefert. Der Regierung und damit Leuten, die zu übereilten, gefährlichen Entscheidungen neigen. Die Regierung war es, die Geraldine in die tote Welt geschickt hat, obwohl ihr Talent zu schwach dafür gewesen ist. Unüberlegt und skrupellos haben sie ihre Interessen verfolgt.


    Glaubt mir, ich misstraue Grohann, doch den anderen Handlangern der Regierung misstraue ich noch mehr! Grohann geht vernünftig vor. Er hat dafür gesorgt, dass Geralds Name auf einem Stück Mondpapier steht und er somit ein zweites Leben erhält, wenn ihm in der toten Welt etwas zustößt. Dafür bin ich ihm dankbar. Die Regierung und ihre kurzsichtigen Beamten wären sehr viel rücksichtsloser mit Gerald verfahren.“


    Scarlett nickte. Auch mit ihr wäre die Regierung wahrscheinlich rücksichtsloser verfahren. Grohann kannte ihre wahre Natur schon seit Jahren. Sie war erst acht oder neun Jahre alt gewesen, als er herausgefunden hatte, dass sie eine Cruda war. Seither hatte er sie im Auge behalten, ohne sich in ihr Leben einzumischen. Das wusste sie zu schätzen.


    „Das Mondpapier gehört im Übrigen der Cruda“, fuhr Viego fort. „Noch ein Grund, warum wir auf ihre Hilfe angewiesen sind.“


    „Ich verstehe“, sagte Scarlett.


    „Schön. Dann verstehst du auch, warum du in Sumpfloch gerade nichts zu suchen hast?“


    Wieder fuhr ein Donnergrollen durch das Gemäuer, doch leiser diesmal, sanfter und weniger bedrohlich. Scarlett war verärgert, doch ihr Zorn richtete sich nicht mehr gegen diejenigen, die ihr etwas verbieten wollten, sondern gegen das Schicksal, das ihr immer wieder Steine in den Weg legte. Was sie nicht daran hindern sollte, ihren Willen durchzusetzen, beharrlich und unbeugsam.


    „Wir kommen trotzdem mit.“


    „Scarlett?“


    Viego Vandalez schüttelte den Kopf, um Scarlett zur Vernunft zu bringen, doch die ging darüber hinweg.


    „Hylda war lange Zeit die einzige böse Cruda, die es noch gab“, sagte sie. „Jetzt bin ich aufgetaucht, das heißt, es gibt zwei von uns. Wir haben die gleiche Natur und ähnliche Probleme. Warum sollten wir uns gegenseitig umbringen?“


    „Die Möglichkeit, dass du sie umbringen könntest, steht gerade nicht im Raum!“, entgegnete Viego Vandalez. „Du bist ihr unterlegen, in jeder Hinsicht, und das weißt du!“


    „Grohann ist ihr gewachsen, richtig? Er soll ihr gefälligst sagen, dass sie mich in Ruhe lassen soll.“


    „Er hat ja auch nichts Besseres zu tun.“


    „Er hält sie für wichtig und nützlich. Aber ich bin auch wichtig und nützlich! Nicht nur Hylda hat gegen die giftigen Wandler gekämpft, ich habe es auch getan! Die Hälfte aller Wandler ging auf mein Konto!“


    „Erinnere mich nicht daran.“


    „Warum?“


    „Es hätte dich fast umgebracht! Scarlett, das ist kein Spiel! Hör auf meinen guten Rat und halte dich da raus. Du kannst wiederkommen, wenn die andere Cruda weg ist.“


    „Ach ja, und wann wird das sein? In zehn Jahren? Wenn sie gebraucht wird, dann will ich auch gebraucht werden! Grohann wird es ja wohl schaffen, sie davon zu überzeugen. Fertig, aus, ich komme mit!“


    Viego Vandalez verzog das Gesicht, die Schatten unter seinen Augen wurden tiefer. Er fixierte Scarlett mit seinen schwarzen Augen und sie konterte mit einem bitterbösen Cruda-Blick. Ritter Gangwolf beobachtete das Blick-Duell zwischen dem Halbvampir und seiner Schülerin mit Interesse.


    „Sie besitzt deinen Sturkopf, Viego!“, stellte er schließlich fest.


    „Das ist jetzt wenig hilfreich, Gangwolf“, grollte der Halbvampir.


    „Sie wird sowieso tun, was sie will. Das Einzige, was mich wundert, ist, dass Gerald mit einer solchen Freundin nicht komplett überfordert ist. Ich wäre mir nie ganz sicher, ob sie mich am Leben lässt, wenn …“


    „Wenn was?“, fragte Scarlett scharf, da Ritter Gangwolf mitten im Satz innegehalten hatte.


    „Nun ja“, sagte er vorsichtig, „Beziehungen gehen auch mal schief. Ich kann ein Lied davon singen.“


    „Eher tausend Lieder“, brummte Viego. „Scarlett, überleg es dir noch mal. Wir brechen übermorgen auf. Bis dahin wird dir hoffentlich klar sein, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, wenn du mit uns kommst.“


    


    Es war Scarlett durchaus klar, doch sie bestand trotzdem darauf. Sie würde mit Gangwolf nach Sumpfloch reisen und Gerald wiedersehen, koste es, was es wolle. Zähneknirschend gab Viego schließlich nach und beriet sich mit Ritter Gangwolf, wie Scarletts Entscheidung am besten in die Tat umzusetzen wäre. Sie hielten es für das Klügste, wenn Viego mit Gangwolfs Schneeweißem Lindwurm vorausfliegen würde, um Grohann über Scarletts Ankunft in Kenntnis zu setzen. Grohann würde hoffentlich seine Komplizin Hylda entsprechend bearbeiten, damit sie Scarlett am Leben ließ und auch sonst nicht allzu garstig auf die Ankunft einer zweiten Cruda reagierte.


    Ritter Gangwolf wollte mit Berry und Scarlett zur gleichen Zeit aufbrechen, jedoch einen kleinen Umweg über Tolois nehmen.


    „Einen kleinen Umweg?“, fragte Viego Vandalez. „Tolois liegt in der entgegengesetzten Richtung von Sumpfloch!“


    „Ich nehme Legionär, meinen neuesten Flugwurm. Du solltest ihn mal sehen, er ist eine Wucht! Da spielt der Zeitverlust keine Rolle.“


    Viego verdrehte die Augen.


    „Was willst du in Tolois, Gangwolf? Die Zeit drängt, du wirst in Sumpfloch gebraucht! Da muss ich dem Steinbock ausnahmsweise mal recht geben!“


    Die alten Freunde saßen nach Einbruch der Nacht auf der weitläufigen Terrasse von Moos Eisli, die an diesem Abend einen herrlichen Blick über das Tal von Alabass erlaubte. Bevor Gangwolf in dieser entlegenen Gegend sein Schloss errichtet hatte, war das Tal von Alabass eine schwer zugängliche Wildnis gewesen. Gangwolf hatte sie kultivieren lassen. Er hatte Wege, Wälder, Gärten und neue Wasserwege angelegt und sogar Dörfer angesiedelt. Eine überaus liebliche Landschaft war entstanden und der Wein von Alabass galt in den nobelsten Restaurants von Tolois als angesagter Geheimtipp. Benannt hatte Ritter Gangwolf das Tal nach seiner ältesten Freundin Alabastra. Er hatte der Spinnenfrau viel zu verdanken, eigentlich alles, was er in Amuylett erreicht hatte.


    „Du weißt, dass diese wichtige Konferenz dort stattfindet?“


    „Natürlich“, antwortete Viego. „Wer weiß das nicht?“


    „Fast alle Herrscher der abtrünnigen Reiche sind da, sogar Dorn von den Unbeugsamen Fünf ist geladen und soll kommen. Wusstest du das auch schon?“


    „Nein“, sagte Viego. „Das war mir neu.“


    „Es war Präsident Mohikans Idee. Er will, dass alle Mächte dieser Welt an einem Strang ziehen, um Amuylett vor einer Krise zu bewahren.“


    „Vor einer Krise? Uns erwartet der sichere Untergang!“


    „Natürlich, aber um die Bevölkerung nicht zu beunruhigen, nennt er es Krise. Er möchte die schwierige Situation nicht länger geheim halten und er will endlich Schritte unternehmen, das Wissen und die Kräfte, die es in dieser Welt noch gibt, zu bündeln. Damit der Untergang vielleicht doch noch abgewendet werden kann. Ich finde das vernünftig. Wenn das Verschwinden der Magikalie hinausgezögert werden könnte, wäre das doch gut, oder?“


    „Es ist nicht allein das Verschwinden der Magikalie, das uns bedroht. Es ist weit mehr als das!“


    „Ich weiß, ich weiß.“


    Viego blickte über das Tal, in dem nun überall kleine Lichter angingen, da sich die Nacht über die Landschaft gesenkt hatte. Am Himmel leuchteten die Sterne und der Duft von Rosen und Esperandis durchzog die Luft.


    „Es lässt sich nicht aufhalten, Gangwolf“, sagte er schließlich. „Der Gefangene unter Sumpfloch wacht auf, jede Nacht hört man ein unheimliches Raunen und Pochen in den Wänden. Er regt sich, er kommt zur Besinnung. Das ist nur ein Zeichen von vielen, dass uns etwas Schlimmes bevorsteht. Kein schleichender Prozess, sondern ein Unglück, das diese Welt vernichten wird!“


    „Die Konferenz kann trotzdem nicht schaden. Alabastra hat mich gebeten, dort vorbeizukommen und sie kurz zu treffen. Es wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.“


    „Du bist in drei Tagen in Sumpfloch! Was du vorher machst und wohin du fliegst, ist mir egal, solange du die Mädchen nicht in Gefahr bringst! Aber du wirst in drei Tagen bei uns eintreffen, sonst bekommst du es nicht nur mit Grohann zu tun, sondern auch mit mir! Hast du das verstanden?“


    Ritter Gangwolf nickte beschwichtigend und mit dem für ihn typischen Lächeln. Man konnte diesem Kerl nie böse sein, er hatte diese gewinnende Art und dazu ein Herz, in dem wirklich jeder seinen Platz fand – Spinnenfrauen, Halbvampire, kriminelle Zwerge, Hydras, Zyklopen und was es sonst noch so an fragwürdigen Wesen in dieser Welt gab. Gangwolf begegnete ihnen allen unvoreingenommen und mit geradezu enthusiastischem Interesse. So war es auch damals gewesen, am ersten Schultag in Sumpfloch.


    


    In Viego Vandalez war die Erinnerung daran noch sehr lebendig. Er würde es niemals vergessen. Wie er verloren und zweifelnd im Innenhof von Sumpfloch gestanden hatte, seiner neuen Schule. Die anderen Schüler waren dem Halbvampir aus dem Weg gegangen und hatten nicht gerade heimlich die Nasen über ihn gerümpft. Alle bis auf Gangwolf, der direkt auf Viego zuspazierte, unverhohlen neugierig und überwältigend freundlich.


    „Was bist du für einer?“, fragte er. „Warum gucken dich alle so komisch an?“


    „Ich bin ein Halbvampir.“


    „Ist das was Schlimmes?“


    Viego starrte sein Gegenüber erstaunt an. Veralberte ihn der Junge oder war er komplett ahnungslos?


    „Du weißt nicht, dass Vampire was Schlimmes sind?“


    „Ich bin noch keinem begegnet!“, sagte Gangwolf und lachte unbeschwert. „Aber wenn ich schon einem begegnet wäre, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr hier, oder?“


    „Nein, wärst du sicher nicht.“


    Viego war damals dreizehn Jahre alt und schätzte sein Gegenüber auf das gleiche Alter. Äußerlich hätten die beiden Jungen kaum unterschiedlicher sein können. Viego war hager, blass, dunkelhaarig und sehr ruhig. Die Augen rot gerändert, die Lippen bleich, die Mundwinkel verräterisch herabgezogen. Der andere Junge schien ein Ausbund an Energie zu sein, lebendig und fröhlich und bestimmt der Liebling aller Mädchen, da er gut aussah und zwar auf diese Weise, die Vertrauen weckte. Im Gegensatz zu Viego schien er die Sonne zu lieben, denn diese hatte sein dunkelblondes Haar fast golden gebrannt.


    „Halbvampire sind eher selten, oder?“


    „Na ja, es kommt manchmal vor“, antwortete Viego, dem das Gespräch nicht angenehm war.


    „Was kommt vor?“


    „Dass Vampire ihre Opfer am Leben lassen können. Zumindest für einige Zeit.“


    „War es dein Vater oder deine Mutter?“


    Viego hätte es vorgezogen, über dieses heikle Thema zu schweigen. Doch er sah dem Jungen an, dass er seine Fragen nicht böse meinte. Er wollte es wirklich wissen, daher antwortete Viego ihm ehrlicher, als er es normalerweise tat.


    „Meine Mutter ist ein Vampir, mein Vater war ein Jäger. Sie saß in seiner Falle und brachte ihn dazu, sie zu verschonen. Sie mochten sich, also … kam es so.“


    „Und wie hat es dein Vater verkraftet?“


    „Schlecht. Er ist tot.“


    „Oh, das tut mir leid!“


    „Muss es nicht. Er wusste, was er tat. Er hat sogar ein paar Jahre bei uns gelebt, aber es ging nicht gut. Sie hat ihn geschwächt und irgendwann hat er es nicht mehr geschafft.“


    Viegos Gegenüber hätte gerne mehr darüber erfahren, das sah ihm Viego an. Doch der Junge schien auch zu merken, dass es dem Halbvampir schwerfiel, darüber zu sprechen. Also besann er sich auf seine guten Manieren, streckte Viego die Hand entgegen und sagte:


    „Ich bin Gangwolf. Und du?“


    Viego zog seine bleiche Hand mit den langen Fingernägeln hinter dem Rücken hervor und reichte sie Gangwolf. Er war es nicht gewohnt, echte Menschen anzufassen. Es fühlte sich merkwürdig an und heizte das Vampirblut, das durch seine Adern floss, auf gefährliche Weise auf. Schnell nahm er seine Hand wieder zurück.


    „Ich heiße Viego.“


    Gangwolf war immer noch nicht abgeschreckt. Er wirkte eher begeistert angesichts dieser neuen, aufregenden Bekanntschaft.


    „Ich muss dir jemanden vorstellen“, erklärte er und sah sich ungeduldig nach allen Richtungen um, bis er gefunden hatte, was er suchte.


    „He, Geraldine!“, rief Gangwolf über den ganzen Innenhof von Sumpfloch. „Komm mal her!“


    Ein Mädchen mit langen, braunen Haaren drängte sich durch die vielen Schüler und blieb vor Gangwolf und dem Halbvampir stehen.


    Viego fand sie wunderschön! Alles an ihr gefiel ihm: die leicht gebräunte Haut, unter der die Sommersprossen auf ihrer Nase fast verschwanden, die sanften braunen Augen unter zart geschwungenen Augenbrauen und ihr Mund, der das Gegenteil war von den verkniffenen Mündern, die Viego von seinen Vampirverwandten gewohnt war. Ihre feinen, rosaroten Lippen lächelten ihn arglos an, völlig ohne Angst, obwohl er doch ein Vampir war. Ein halber Vampir zwar nur, doch mit derselben schonungslosen Gefährlichkeit seiner Verwandten, wenn er der Nachtseite in seinem Inneren nachgegeben hätte. Was er nicht tun durfte oder wollte, obwohl ihm beim Anblick dieses Mädchens ganz anders wurde.


    „Hab sie im Bus kennengelernt!“, sagte Gangwolf. „Sie kann sich unsichtbar machen.“


    „Wirklich?“, fragte Viego verblüfft.


    „Ja, ich bin nicht von hier“, erzählte Geraldine dem Halbvampir freimütig. „Ich bin in allem, was mit Magikalie zu tun hat, eine absolute Niete! Aber ich kann mich tatsächlich unsichtbar machen.“


    „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe!“, sagte Viego.


    Sie lachte. Sie lachte in einer Art und Weise, die Viego ganz und gar verzauberte. Wahrscheinlich hatte er sich schon damals in sie verliebt, bei ihrer allerersten Begegnung.


    „Ich hole mal unser Gepäck!“, sagte Gangwolf galant zu Geraldine.


    Sie zuckte mit den Schultern, als sei dies das Mindeste, was er für sie tun könnte. Sie sah auf einmal verärgert aus und Viego wunderte sich darüber. Gangwolf schien das nicht zu bekümmern. Er lief los, um seinen und Geraldines Koffer aus dem Berg von Gepäck zu graben, den der Kutschbus-Fahrer vor der Brücke abgeladen hatte. Viego blieb mit Geraldine alleine zurück und das machte ihn sehr verlegen. Er hatte noch nicht viele Menschen kennengelernt und schon gar nicht solche hübschen Mädchen wie sie.


    „Gangwolf ist sehr nett“, sagte er und bereute es gleich, da es eine oberflächliche Feststellung war. Doch ihm war nichts Besseres eingefallen und er hatte das Gefühl gehabt, er müsste irgendwas sagen.


    „Er ist ein Idiot!“, erwiderte Geraldine unerwartet heftig.


    Viego sah sie fragend an, da lachte sie.


    „Natürlich ist er nett, ich habe nur einen Witz gemacht! Was ist mit deinem Gepäck?“


    „Ich habe keins“, sagte Viego.


    Er war von zu Hause weggelaufen, gegen den Willen seiner Mutter. Er hatte beschlossen, auf diese Menschenschule zu gehen, obwohl er ein Halbvampir war und alle Wesen, die er kannte, ihre Hände, Klauen und Pranken über dem Kopf zusammengeschlagen hatten, als er ihnen von seiner Idee erzählt hatte. Er war mit leeren Taschen und ohne Gepäck angereist. Er besaß nichts, nicht mal einen guten Ruf.


    „Kein Gepäck?“, fragte sie.


    Wenn Viego hätte erröten können, hätte er es nun getan. Doch er war ein blasser Halbvampir mit einer Sorte Blut im Körper, die einem nicht in den Kopf steigt.


    „Nein, ich besitze nichts.“


    „Gar nichts? Ich kann dir was borgen“, sagte Geraldine. „Du kannst meine zweite Zahnbürste haben und … ich weiß nicht, einen Kamm, Bücher, Stifte … Sag mir einfach, was du brauchst!“


    Viego traute seinen Ohren kaum. In diesem Moment kam auch Gangwolf zu ihnen zurück.


    „Wie heißt du?“, fragte Geraldine den Halbvampir. Dabei würdigte sie Gangwolf, der mit ihrem Koffer vor ihr stand, keines Blickes.


    „Viego. Viego Vandalez.“


    „Freut mich. Ich bin Geraldine!“


    „Das weiß er schon“, sagte Gangwolf.


    „Du solltest mit Viego in ein Zimmer gehen, Gangwolf, und deine Sachen mit ihm teilen. Er hat nichts!“


    „Nein, nein“, sagte Viego schnell, „das ist nicht nötig!“


    „Natürlich helfe ich dir aus“, versicherte der strahlende Gangwolf. „Komm, wir lassen uns für ein gemeinsames Zimmer einteilen! Das ist dir doch recht, oder?“


    Viego nickte und Gangwolf schritt voran ins Innere der Festung, immer noch mit beiden Koffern in der Hand, seinem eigenen und dem von Geraldine.


    „Gehen wir?“, fragte Viego, da sich Geraldine nicht von der Stelle rührte.


    „Ja, natürlich“, sagte sie und blieb immer noch stehen.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Viego.


    Sie schaute ihn an wie ertappt und lächelte traurig.


    „Alles wunderbar“, sagte sie, ohne fröhlicher zu werden oder das Rätsel ihrer Beklommenheit zu lösen. „Gehen wir.“


    Erst Jahre später erfuhr er, was sie an diesem Tag bedrückt hatte, und warum sie auf Gangwolf so schlecht zu sprechen gewesen war. Es war nämlich Gangwolf gewesen, der darauf bestanden hatte, dass er und Geraldine so taten, als hätten sie sich erst im Kutschbus kennengelernt. Geraldine, die es hasste, die Unwahrheit zu sagen oder andere zu täuschen, wollte niemandem vorspielen, dass sie ein Kind aus Amuylett sei. Sie sah keinen Vorteil darin, ein Geheimnis aus ihrer Herkunft zu machen.


    Die Spinnenfrau hatte ihnen geraten, es anders zu machen und vorsichtig zu sein. Sie ermutigte Gangwolf, sich eine Geschichte auszudenken: wo er herkam, wo er seine Kindheit verbracht hatte, wer seine Eltern gewesen waren – hier in Amuylett. Er fand die Idee großartig und konnte bald eine ausgedachte Geschichte vorweisen, in der jedes Detail stimmte. Die Spinnenfrau, die über reichlich halbseidene Kontakte verfügte, besorgte ihm passende Papiere, in denen sein Name und der seiner ausgedachten (und angeblich verstorbenen) Eltern stand. Auf einmal stammte Gangwolf nicht mehr aus einer anderen Welt, sondern aus einem Landstrich namens Daguun im Südwesten Amuyletts.


    Er und Alabastra, die Spinnenfrau, redeten auf Geraldine ein, sie solle das Gleiche tun. Sie blieb uneinsichtig. Sie wollte keine andere werden. Sie wollte eines Tages in ihre eigene Welt zurückkehren, wenn Gangwolf einen Weg dorthin gefunden hätte. Bis jetzt war es ihm nicht gelungen. Das Rohr, durch das sie einmal in diese Welt gekrochen waren, war unauffindbar geblieben. Gangwolf hatte vergeblich danach gesucht und auch die Spinnenfrau hatte es nirgendwo entdecken können, als sie danach Ausschau gehalten hatte. Aber Gangwolf hatte versprochen, weiterzusuchen. Er würde einen neuen Übergang finden, der es Geraldine erlaubte, in ihre Welt zurückzugehen. Und dann spielte es keine Rolle mehr, wer sie in Amuylett gewesen war.


    Als sie an diesem Morgen in den Kutschbus nach Sumpfloch eingestiegen waren, von der Spinnenfrau mit reichlich Proviant und Gepäck ausgestattet, war Gangwolf in seiner neuen Rolle voll aufgegangen. Er setzte sich zu Geraldine in die Bank, stellte sich förmlich vor, erzählte ihr lauthals die tollsten Geschichten aus seinem falschen Leben, fragte sie aus und tat gnadenlos überrascht, als sie ihm erklärte, sie könne sich unsichtbar machen – dabei wusste er das doch besser als jeder andere. Geraldine hätte ihn am liebsten geohrfeigt und angebrüllt. Musste er so dick auftragen? Warum machte es ihm so viel Spaß, einen Fremden zu spielen und nicht mehr ihr Bruder zu sein?


    Auf der Fahrt von Quarzburg nach Sumpfloch war Geraldine immer wütender geworden. Doch nur, damit sie nicht weinen musste. Es war leichter, auf Gangwolf ärgerlich zu sein, als sich einzugestehen, dass diese neue Schule ein weiterer großer Schritt war auf dem Weg, der sie von ihrer Heimat trennte. Es machte sie traurig, hier zur Schule zu gehen und nicht dort, wo sie aufgewachsen war. Gangwolf hingegen machte es gar nicht traurig. Er war prächtig gelaunt an diesem Tag, aufgekratzt und zu Späßen aufgelegt. Deswegen war sie so schnippisch zu ihm. Als sie Viego später einmal davon erzählte, verstand er sie. So, wie er sie immer verstand, der blasse Halbvampir mit den alles verzehrenden schwarzen Augen.


    


    „Was ist los, Viego?“, fragte Ritter Gangwolf, da der Halbvampir so schweigsam in die Nacht hinausstarrte. „Denkst du, ich werde nicht rechtzeitig kommen? Ich verspreche es hoch und heilig! In drei Tagen liefere ich die Mädchen in Sumpfloch ab. Und mich selbst auch, wenn es denn unbedingt sein muss. Aber es ist mir nicht geheuer. Was will Grohann von mir? Warum ist meine Anwesenheit so dringend erforderlich?“


    „Es geht um die Türen“, sagte Viego fast geistesabwesend. Er hing immer noch der Vergangenheit nach. Geraldine. „Im Treppenhaus in Marias Spiegelwelt. Du sollst ihm sagen, wohin sie führen. Er meint, einige davon könnten gefährlich sein. Wir könnten sogar angegriffen werden.“


    „Ach, Unsinn!“, widersprach Gangwolf. „Jeder Mensch und jedes Wesen hat eine natürliche Abneigung gegen Weltengrenzen. Man sieht solche Türen nicht, man benutzt sie nicht freiwillig. Jedenfalls nicht in eine fremde Richtung. Da muss eine Tür schon sperrangelweit aufstehen, damit ein gewöhnlicher Mensch sie durchschreiten kann.“


    „Das sagst du. Aber es könnte auch anders sein. Mir ist es auch lieber, du erforschst dieses merkwürdige Treppenhaus. Niemand mag es. Es ist ein unangenehmer Ort.“


    „Ich habe dir gerade erklärt, warum. Es sind die Weltengrenzen, die euch beunruhigen.“


    „Mag sein. Aber du wirst dich nicht weigern, uns zu helfen. Dir bricht dabei kein Zacken aus der Krone.“


    „Ich bin nicht gerne in Sumpfloch“, sagte Gangwolf und hob dabei sein Glas, das mit schwarzem Tox gefüllt war. Er hielt es gegen den Himmel, sodass sich die Sterne darin spiegelten. „Es erinnert mich zu sehr.“


    „Was soll ich da sagen?“


    „Du bist es gewohnt. Du tust dir das seit Jahren an. Aber ich denke, ich muss ersticken, wenn ich diese Luft einatme. Die Sümpfe, die klammen Säle und Flure. Ich höre ihre Stimme, es ist, als wäre sie nur einen Gang von mir entfernt, als stünde sie hinter der nächsten Ecke. Ich höre sie, aber sie ist nicht da. Es ist meine Schuld, Viego. Wir beide wissen das.“


    „Wir haben schon oft darüber gesprochen. Du hast einen Fehler gemacht, aber du warst es nicht, der ihr das angetan hat!“


    „Ohne meinen Fehler wäre sie noch am Leben.“


    „Das weißt du nicht!“


    „Ich weiß es nicht, aber es quält mich“, sagte Gangwolf. „Manchmal denke ich, das Schicksal wollte mich bestrafen, als es meinem Sohn ihr Gesicht gegeben hat und ihr Talent. Warum muss Gerald jetzt all das auf sich nehmen, was sie ursprünglich von ihr verlangt haben? Ist das nicht ein Hohn?“


    „Er macht seine Sache sehr gut.“


    „Natürlich macht er das! Er ist ja wie sie! Wenn sie ihr Zeit gelassen hätten, wenn sie noch leben würde, dann hätte sie all das gelernt, was er jetzt kann. Und er hätte seinen Frieden.“


    „Das stimmt nicht, Gangwolf. Er wäre das dritte Erdenkind und nicht das zweite.“


    „Vielleicht hätte ich ihn nie nach Amuylett geholt.“


    „Doch, das hättest du. Nimm es, wie es ist. Und sei dem Schicksal dankbar, dass wir in seinen Augen Geraldine wiedererkennen. Er ist so ein großartiger Junge! Wenn wir uns auf jemanden verlassen können, dann auf ihn.“


    „Er ist besser als ich“, sagte Gangwolf. „Sie war auch besser als ich. All das schlägt mir entgegen, wenn ich Sumpflochs Mief einatme! Die Erkenntnis, was ich doch für ein armseliger Tropf bin, erschlägt mich dort. Aber ich werde es auf mich nehmen und es ertragen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, und deswegen werde ich pünktlich dort sein. Ich verspreche es dir, Viego. In ihrem Namen!“


    Er trank seinen Tox aus, langsam, doch in einem Zug. Die Schimmervögel sangen, die Esperandis dufteten und einzelne Glühwürmchen tanzten in der dunkelblauen Nachtluft. Die alten Freunde schwiegen und wussten, sie dachten in diesem Moment dasselbe. Ihre Gedanken wanderten an einen fernen Ort, den sie nicht erreichen konnten. Sie dachten an eine tote Welt, weit fort von hier, in der eine Seele spukte, einsam und verloren. Diese eine Seele war ihnen teuer und unendlich wertvoll und sie liebten sie, jeder auf seine Weise, wie keine andere.

  


  
    

    Kapitel 5: Schwarze Katze


    


    Lisandra schielte sehnsüchtig zum Fenster hin. Der Innenhof von Sumpfloch leuchtete in der Sonne, doch in Viegos Arbeitszimmer war es dunkel. Er hatte sich genau das Zimmer ausgesucht, das im ungünstigsten Winkel lag, sodass nie auch nur ein einziger Sonnenstrahl durchs Fenster hereinfiel. Für grelles Licht hatte er nichts übrig, im Schatten fühlte er sich zu Hause. Seit vorgestern war er wieder da und seit gestern musste Lisandra wieder ihren Extraunterricht genießen.


    „Es gibt sechs abtrünnige Reiche“, leierte Lisandra herunter, „und sie entzogen sich dem Einfluss von Amuylett seit jeher, bis auf Nachtlingen, das erst im letzten Jahrzehnt des vorletzten Jahrhunderts unabhängig wurde.“


    „Bring noch ein bisschen Geduld auf, Lissi, dann lasse ich dich eine halbe Stunde früher gehen.“


    „Wirklich?“, fragte Lisandra mit einem Blick auf die Uhr. „Nur noch eine Viertelstunde?“


    „Wenn du dir Mühe gibst, ja!“


    In Lisandras Stimme kam Leben, als sie fortfuhr:


    „Die Reiche Fischlapp und Hornfall liegen im Süden, Gorginster bedeckt die Steppen im Westen, Taitulpan besteht aus vielen kleinen und großen Inseln im östlichen Ozean. Nachtlingen befindet sich im Norden und schließt an die Provinz Finsterpfahl an. Im äußersten Norden liegt das größte und mächtigste abtrünnige Reich. Es heißt …“


    Lisandra strahlte übers ganze Gesicht, als sie das sagte. Schließlich verband sie mit dem Herrscher dieses Reiches eine dicke Freundschaft. Und mit seinem Leibwächter Haul verband sie noch viel mehr!


    „… Fortinbrack! Fast das ganze Jahr über ist es von Schnee und Eis bedeckt. Der mächtige Zauberer Grindgürtel herrschte dort für lange Zeit, bis er von unserem Grohann in den Kellern von Sumpfloch ermordet wurde.“


    „Lisandra, du wirst unsachlich.“


    „Sie meinen, es war kein Mord?“


    Viego lächelte sein überaus gruseliges Vampirlächeln, bei dem einem heiß und kalt wurde, wenn man auch nur den geringsten Zweifel an der Zuverlässigkeit des Lehrers hegte, was Lisandra aber nicht tat.


    „Wenn ein Verbrecher den anderen umbringt? Nun, das ist Auslegungssache. Bleiben wir bei den abtrünnigen Reichen und dem Orden der Unbeugsamen.“


    „Also gut. Nach Grindgürtels Tod übernahm sein adoptierter Sohn Hanns die Herrschaft über Fortinbrack. Während Grindgürtel jede Form eines Bündnisses mit Amuylett verweigerte, zeigte sich Hanns aufgeschlossen. Er bot Präsident Mohikan seine Freundschaft an. Gleichzeitig verzichtete er darauf, den ihm zustehenden Platz im Orden der Unbeugsamen Fünf einzunehmen.“


    „Und dieser Orden ist was genau?“


    „Ein altes Bündnis von Zauberern gegen das frühere Kinyptische Großreich und heutige Amuylett. Der Orden besteht zurzeit aus folgenden Zauberern: Erstens Dorn, Herrscher von Gorginster. Zweitens Hargo vom Krummen Hahn. Er ist ein Zauberer aus Hornfall. Der dritte Zauberer ist Pelohel, der Onkel von Kirma, der Herrscherin von Fischlapp. Die vierte Zauberin ist Weißer Stern, eine Magierin aus Taitulpan. Das fünfte Mitglied ist geheim. Vielleicht ist es Hanns, der mit Präsident Mohikan ein falsches Spiel spielt, vielleicht ist es aber auch jemand anders. Zum neuen Oberhaupt des Ordens wurde Dorn von Gorginster gewählt, ein Mann, von dem es heißt, dass er schon sechs Ehefrauen auf dem Gewissen habe …“


    „Du wirst wieder unsachlich.“


    „Aber das heißt es doch wirklich!“


    „Es ist Geschwätz, Lissi. Nur weil sie alle auf mysteriöse Weise verstorben sind, heißt das noch lange nicht, dass er daran schuld ist.“


    „Sie halten ihn für unschuldig?“


    „Das habe ich nicht gesagt. So, von mir aus kannst du verschwinden.“


    „Großartig!“, rief Lisandra und sprang strahlend auf. „Dann schaffe ich es noch, die Zeitung zu lesen, bevor die anderen kommen!“


    „Du willst freiwillig die Zeitung lesen? Unglaublich, wozu dich ein Gespenst bringen kann.“


    „Er ist ein absolut beeindruckendes Gespenst, finden Sie nicht auch?“


    „Wenn ich Haul vertrauen würde, würde ich zugeben, dass er ein guter Kämpfer ist. Aber ich habe meine Vorurteile, was Hanns und Haul betrifft, und daher freue ich mich, wenn die Konferenz in Tolois vorüber ist und die beiden auf dem Heimweg sind in ihr unterkühltes Reich.“


    „Jetzt werden Sie unsachlich!“


    „Natürlich, denn ich habe den Unterricht für beendet erklärt. Außerhalb der Schulstunden, in privaten Gesprächen, darf man ruhig unsachlich sein.“


    „So, so“, sagte Lisandra, „dann möchte ich ganz unsachlich anmerken, dass es im Gang ekelhaft stinkt, seit Estephaga Glazard aus dem Urlaub zurück ist.“


    „Was daran liegt, dass sie mit den Eingeweiden von Schwefel-Olmen experimentiert. Ich möchte ihr das nicht verbieten. Diese Eingeweide sind für ihre starken Heilkräfte bekannt und starke Heilkräfte können wir in Zukunft gut gebrauchen.“


    „Ja, aber warum macht sie es nicht in irgendeinem unterirdischen Verlies?“


    „Schlag ihr das vor, wenn du dich traust.“


    Lisandra packte ihre Bücher und Hefte zusammen.


    „Sie wissen genau, dass sie nicht auf mich hören würde. Bis morgen dann, Herr Vandalez!“


    


    Nachdem Lisandra das Zimmer verlassen hatte, atmete Viego Vandalez tief durch und erlaubte es sich, in seinem Studierzimmer noch ein wenig mehr von der dichten Dunkelheit zu verbreiten, die er als Halbvampir mit sich herumtrug. Für normale Menschen war das keine angenehme Dunkelheit, deswegen riss sich Viego zusammen, wenn er nicht alleine war. Er bemühte sich stets, die Schatten in seinem Inneren zurückzuhalten, um kein menschliches Wesen damit zu belästigen. Früher waren ihm diese Schatten bisweilen entwischt und dann sah sich sein Freund Gangwolf plötzlich in Schatten getunkt. Schatten der unangenehmeren Sorte.


    „Weißt du, wie sich das anfühlt? Als ob mir eine nasse, kalte Fledermaus im Genick sitzt und mir ihre pelzigen Flügel gegen die Augen drückt!“


    Gangwolf fand diese und andere wenig schmeichelhafte Vergleiche, doch immerhin war er nie geflohen. Andere Menschen, die in Amuylett geboren worden waren, suchten sofort das Weite, wenn sie von der dunklen Aura eines Vampirs berührt wurden. Viego wollte aber niemanden vertreiben, darum übte er und schaffte es mit der Zeit, die Dunkelheit ganz bei sich zu behalten.


    Später, als er und Geraldine sich nähergekommen waren, hatte er eine ganz neue Erfahrung gemacht: nämlich dass ein Mensch seine ganz persönliche Dunkelheit lieben konnte. Es hatte ihr nichts ausgemacht, wenn er, so wie jetzt, alles im Raum schwärzer und abgründiger machte. Sie hatte sich wohlgefühlt in seiner ureigenen Finsternis. Vertrauensvoll hatte sie in dieser Nacht gewohnt, bis zu dem Tag, als man sie gewaltsam ihrem dunklen Glück entriss.


    Unwillkürlich musste Viego an Gerald denken, der sich ebenso wie Geraldine in ein Geschöpf der Dunkelheit verliebt hatte. In eine böse Cruda, die noch heute in Sumpfloch eintreffen würde, wenn Ritter Gangwolf sein Versprechen hielt und pünktlich mit Berry und Scarlett hier ankam. Grohann war wenig begeistert gewesen, als Viego ihm die zusätzlichen Gäste angekündigt hatte. Der Steinbockmann fürchtete, dass Gerald durch Scarlett von seiner Aufgabe abgelenkt wurde.


    „Er muss sich konzentrieren“, erklärte Grohann. „Jeder weiß, dass Verliebtheit nicht gerade förderlich für die Aufmerksamkeit eines Menschen ist.“


    „Dafür hebt es seine Stimmung.“


    „Wenn es keine Zwischenfälle gibt, vielleicht.“


    „Der einzige Zwischenfall, den ich befürchte“, sagte Viego Vandalez, „ist, dass Hylda Scarlett angreift.“


    Der Steinbockmann schüttelte den Kopf.


    „Da bin ich unbesorgt“, sagte Grohann. „Hylda kommt zwar auf tolle Ideen, belässt es aber bei harmlosen Drohungen. Sie hat angekündigt, Wanda Flabbi beim nächsten Vollmond in Glanzpapier zu wickeln und den Krokodil-Greifen der Punabu-Ebene als vermeintliche Delikatesse per Post zu schicken. Rackiné drohte sie damit, ihn in eine Stoffkröte zu verwandeln, sollte er sie noch einmal ‚Miezekatze’ nennen. Aus Perpetulja möchte sie eine schmackhafte Schildkrötensuppe zubereiten und mit einem goldenen Löffel an die Faulhunde verfüttern. Meinen Schädel schließlich will sie fein säuberlich abgenagt im Trophäensaal an die Wand nageln, gleich neben das falsche Einhorn. Das sagt sie, aber sie wird nichts dergleichen tun. Denn sie ist genau da, wo sie sein will. Jeder unbedachte Schritt brächte sie nur fort von hier. Hylda ist eine beherrschte Cruda. Sie lässt den Bäcker am Leben, um sich die täglichen Brötchen zu sichern. Auf diese Weise hat sie Jahrtausende überlebt.“


    „Aber am Ende waren die Bäcker immer tot“, wandte Viego ein. „Ich wage mir kaum auszumalen, was passieren wird, wenn sie hat, was sie will, und uns nicht mehr braucht.“


    „Es wäre Zeitverschwendung, sich das auszumalen“, erwiderte Grohann. „Wir müssen uns um die Gegenwart kümmern. Meine größte Sorge ist, dass Sumpfloch angegriffen wird. Präsident Mohikan hält Heere in Bereitschaft, die im Ernstfall sofort eingreifen. Aber was hilft uns das, wenn sich ein paar Unbeugsame zusammenrotten und ganz plötzlich hier auftauchen? Gemeinsam mit Hylda kann ich die Festung halten, wenn es hart auf hart kommt, alleine schaffe ich das eher nicht.“


    „Und wenn sie Verbündete hat? Sie könnte die Lage auskundschaften und plötzlich mit einem der besagten Unbeugsamen hier anrücken, um alles an sich zu reißen!“


    „Sie hat nur einen Verbündeten und das bin ich. Mit den Unbeugsamen ist sie heillos zerstritten. Sie ist schon immer eine Einzelkämpferin gewesen. Dass sie sich gerade so brav einfügt, ist der Not geschuldet. Ihr bleibt keine andere Möglichkeit.“


    „Ich hoffe, Sie haben recht, Grohann. Sie glauben also, dass Scarlett vor ihr sicher ist?“


    „Zurzeit ja. Natürlich sollte Scarlett sehr vorsichtig sein und ihr aus dem Weg gehen.“


    „Ich werde Scarlett darauf hinweisen.“


    Ja, das würde Viego Vandalez tun. Außerdem wollte er mit ihr an den schwierigeren Seiten ihrer dunklen Talente arbeiten. Es wurde höchste Zeit, dass Scarlett lernte, ihre Gestalt zu verändern. Das war eine heikle Angelegenheit, denn womöglich hatte Scarlett ihre bösen Kräfte nicht unter Kontrolle, wenn sie sich verwandelte. Sie würde es üben müssen, Gefahr hin oder her, damit sie es konnte, wenn es darauf ankam.


    


    Als Lisandra in der Küche eintraf, saß Rackiné schon dort. Der ehemalige Stoffhase, der mittlerweile so groß war wie ein vierzehnjähriger Junge, setzte mal wieder den harmlos-niedlichen Charme seiner Knopfaugen ein, um das Küchenpersonal zu Höchstleistungen anzutreiben.


    „Was ist denn mit dem Kuchen da?“, fragte er die Molchfrau, die den Picknickkorb für Rackiné belud. „Der riecht so gut!“


    „Das ist Gugelhüpfer für morgen. Wenn du magst, gebe ich euch zwei kleine Scheiben mit!“


    „Fünf dicke Scheiben!“, rief Rackiné. „Wir sind zu fünft! Gibt’s auch Buttercreme? Ich liiiiebe Buttercreme!“


    „Nein, tut mir leid, Rackiné. Aber ich könnte noch ein bisschen Eierpudding aus der Kühlkammer holen. Der schmeckt fast so gut wie Buttercreme.“


    „Au ja!“, sagte Rackiné mit gefalteten Fellfingern. „Das wäre sooo toll!“


    Während die Molchfrau zur Kühlkammer ging und Rackiné sie verfolgte, um noch etwas eisgekühlte Erdbeer-Rhabarber-Limo abzustauben, zog Lisandra den Quarzburger Nachmittagsboten aus Wanda Flabbis Fach und blätterte ihn schnell durch, auf der Suche nach Fotos. Da! Ein Foto von Hanns, wie er neben Präsident Mohikan die Treppen vom Staatspalast hinabstieg. Die beiden waren offensichtlich in ein Gespräch vertieft.


    Lisandra kniff die Augen zusammen, doch das schwarz-weiße Bild gab nicht viel her. Da waren Menschen im Hintergrund, eine Menge sogar, aber das Bild war verschwommen, man erkannte keine Gesichter. Irgendwo inmitten dieser Menschen befand sich Haul. Ganz bestimmt! Denn er wich nicht von Hanns’ Seite.


    Lisandra setzte sich auf einen Küchenstuhl und entzifferte Buchstabe für Buchstabe den Text unterm Bild. Zwischendurch hörte sie einen lauten Schrei aus der Kühlkammer. Es ging um irgendetwas mit Kirschen und Rackinés Stimmlage wechselte in der Auseinandersetzung, die auf den Schrei folgte, zwischen zuckersüß-weich und hysterisch-weinerlich-schrill hin und her.


    „Präsident Mohikan zeigte sich mit dem Ausgang der gestrigen Verhandlungen sehr zufrieden. Nach der Unterzeichnung …“


    „Du gibst das sofort wieder her!“, hörte Lisandra die Molchfrau rufen. „Oder ich hole Wanda Flabbi! Sie hat die Kirschen selbst eingelegt. Nach einem Geheimrezept!“


    „… des Wie-auch-immer-Vertrages am morgigen …“


    „Bitte, bitte, bitte, nur ein paar davon. Bitte!“


    „Nimm dir eine Tasse voll raus, meinetwegen, aber den Rest stellst du zurück!“


    „ …bla-bla-bla … Festveranstaltung im berühmten Botanischen Garten von Tolois-Park mit einer Feuerwerk-Symphonie des berühmten …“


    „Das hier auch noch, das hier auch noch!“, rief Rackiné, der hinter der Molchfrau aus der Kühlkammer gesprungen kam. „Passt auch alles rein?“


    Die Molchfrau packte den Picknickkorb mit Sachverstand und wusste die Köstlichkeiten so zu stapeln, dass sie auch fünfzehn Minuten später, als Lisandra und Rackiné mit dem Korb am Seerosenteich im Schulgarten ankamen, weder herausgefallen noch von Rackiné zerquetscht worden waren.


    Den politischen Teil von Wanda Flabbis Zeitung hatte Lisandra mitnehmen dürfen („den liest sie sowieso nicht“, sagte die Molchfrau) und so stürzte sich Lisandra, kaum dass sie die Decke am Teich ausgebreitet hatten, wieder auf die kleinen, schwarzen Buchstaben, während Rackiné den Korb auspackte. Wann immer Lisandra den Hasen verdächtig schmatzen hörte, schoss sie einen magikalischen Impuls aus ihrer Uhr in seine Richtung, was dieser überhaupt nicht ausstehen konnte.


    „Hör auf damit!“, schrie er, als sein Fell mal wieder laut knisterte und ihm gleichzeitig ein heißer Schauer über den Rücken krabbelte.


    „Gegessen wird erst, wenn die anderen da sind“, erklärte Lisandra, ohne von ihrer Zeitung aufzusehen. „Wie oft soll ich dir das noch sagen?“


    „Du bist so doof!“, rief Rackiné aus, doch er ließ die Pfoten vom Gugelhüpfer und legte die Sonnenblumen-Sülze brav auf den dafür vorgesehenen Teller. Oh – da war ja ein Stück abgebrochen, wie ärgerlich! Schnell ins Hasenmäulchen damit …


    „Auaaaa!“, schrie Rackiné, getroffen vom nächsten magikalischen Mini-Blitz.


    „Liegen lassen!“, ermahnte ihn Lisandra.


    „Magikalische Folter ist verboten!“


    „Das ist keine Folter. Das kitzelt doch höchstens. Und jetzt sei endlich still, damit ich in Ruhe lesen kann.“


    „Was ist der Unterschied zwischen einem Gespenst und einem faulen Ei?“, murmelte Rackiné gerade so laut, dass Lisandra es hören konnte. „Das Ei ist wenigstens ordentlich tot.“


    Doch Lisandra war so versunken in ihre Lektüre, dass sie das Gemurmel des ehemaligen Stoffhasen nicht zur Kenntnis nahm. Na gut. Rackiné pflückte ein paar Kleeblätter von der Wiese neben der Decke und kaute darauf herum, während er die dicken Goldbauchmücken über dem Seerosenteich beobachtete.


    An solchen heißen Sommertagen wie heute war es am Seerosenteich besonders schön. Das stets kalte, tiefe Wasser des Teichs sorgte für eine frische Brise und der Schatten der Falterbäume, die auf der Südseite des Teichs wuchsen, taten ihr Übriges, um die Hitze, die über dem Schulgarten flimmerte, abzuschwächen. Wenn es nicht gewitterte und kein Sommerregen auf den Garten niederprasselte, sondern der Himmel so blau war wie heute, dann trafen sich Rackiné, Lisandra, Thuna, Maria und Gerald an diesem wunderbaren Ort, um gemeinsam zu Abend zu essen.


    Doch von den Erdenkindern, die ihre Tage mit Grohann in der Spiegelwelt verbrachten, war heute noch keine Spur zu entdecken. Dafür sah Rackiné in der Ferne einen Gärtnerjungen in einem Beet knien und sein feines Näschen verriet ihm, dass es genau der Gärtnerjunge war, den er am allermeisten hasste. Alle Gärtner Sumpflochs waren Rackiné zuwider, liefen sie doch zur Sommerzeit in Scharen im Schulgarten herum und schreckten vor keinem Mittel zurück, das geeignet war, einen Stoffhasen mit einem gehobenen Geschmack von den köstlichsten Edelblümchen fernzuhalten, die jemals auf Erden gewachsen waren.


    Der Schulgarten von Sumpfloch war nämlich berühmt für seine seltenen, wertvollen und hervorragend gepflegten Blumen, Sträucher und Bäume. Entsprechend waren die Gärtner geschult und dazu befugt, die Pflanzen mit allen Mitteln zu schützen und seien sie noch so niederträchtig. Fallen, Zäune, Netze, wehrhafte Insekten, allesamt magikalisch verstärkt, hatten Rackiné schon so manchen Schmerz zugefügt. Manchmal, ganz selten, gelang es dem ehemaligen Stoffhasen, das eine oder andere begehrte Blütenblatt zu ergattern, doch die Blessuren, die er dafür zu erleiden hatte, waren den Preis am Ende kaum wert.


    Gärtner waren also von Natur aus die erbitterten Feinde von lebendig gewordenen Stoffhasen, doch der eine Gärtnerjunge namens Lars war Rackinés spezieller und ganz persönlicher Gegner, war es ihm doch vor einem Jahr gelungen, das Herz der anbetungswürdigen Thuna zu erobern, zumindest teilweise. Zum Glück hatte der Volldepp versagt, als es wirklich darauf ankam, und Thuna war seither sauer auf ihn. Was aber nichts daran änderte, dass der goldhaarige Junge in diesem Sommer noch besser aussah als im letzten Jahr. Er war größer, stärker und irgendwie erwachsener geworden. Er war auch immer so schrecklich nett, dass ihn alle mochten, und er hatte ein Händchen für Pflanzen, das hieß es allgemein. Lars wollte später einmal Naturkreislauf-Forscher werden und die Jahre, die er hier arbeitete, bildeten eine Voraussetzung für sein späteres Studium.


    Rackiné verzog seinen Hasenmund. Thuna hatte immer noch eine Schwäche für Lars, auch wenn sie kaum noch ein Wort mit ihm wechselte. Aber wie sie ihn manchmal ansah, wenn er es nicht merkte – das gefiel Rackiné überhaupt nicht. Also fixierte Rackiné diesen widerlichen Kerl, der gerade in einem Beet von Kuhglockenblumen hockte, mit einem Blick der Verachtung und hoffte, dass irgendetwas Negatives dieses Blicks bei der verachteten Person ankäme.


    Ob es gewirkt hatte oder Zufall war, wusste Rackiné nicht zu sagen, jedenfalls kreuzte kurze Zeit später eine schwarze Katze bei Lars auf, die buckelnd und schnurrend zugleich um ihn herumstolzierte. Es war die Katze, die Rackiné nicht mehr ‚Miezekatze’ nennen durfte, es sei denn, er wollte für den Rest seines Lebens als Stoffkröte umherhüpfen. Der Anblick der Katze entlockte Rackiné ein grimmiges Lächeln. Lars hatte ja keine Ahnung, dass er seine schmutzigen Finger gerade nach einer bösen, überaus niederträchtigen Cruda ausstreckte.


    Die schwarze Katze ignorierte die lockenden, schmeichelnden Worte des Gärtnerjungen und setzte sich genau dahin, wo Lars gerade ein Loch hatte graben wollen. Lars versuchte sie erst freundlich, dann entschiedener zu vertreiben, doch die Katze blieb sitzen, wo sie war. Als er sie schließlich packen und hochheben wollte, fuhr sie ihre Krallen aus und erwischte ihn so heftig, dass er zurückfuhr. Erstaunt begutachtete er die blutende Wunde an seiner Hand.


    „Siehst du“, murmelte Rackiné, „das kommt davon, wenn man den falschen Leuten in die Quere kommt …“


    „Wieso?“, fragte Lisandra und sah von ihrer Zeitung auf. „Wem bin ich denn in die Quere gekommen?“


    „Dich meine ich doch gar nicht! Unsere Mieze hat Lars gekratzt.“


    „Ach so!“, sagte Lisandra und hielt nach der Katze und dem Gärtner Ausschau. „Warum will sie nicht, dass er dort gräbt?“


    „Sie will ihn nur ärgern, nichts weiter“, erwiderte Rackiné. „Sie kann ihn nicht leiden, genauso wie ich.“


    „Ich glaube, sie kann niemanden leiden“, sagte Lisandra. „Außer ihrem Schoßmonster. Schau mal, da kommt Thuna! Aber wo sind die anderen?“


    Rackiné vergaß den Gärtner und die böse Cruda, als er die wunderbare Thuna zwischen den Bäumen auftauchen sah – ihr feines Gesicht mit den ebenmäßigen Zügen, die langen, glatten Haare in der Farbe von Baumrinde, die immer mal wieder blaugrün aufschimmerten, wenn sie wie jetzt kurz aufflogen, da sich Thuna schnell bewegte. Dieses feenhafte, besondere Mädchen war dazu bestimmt, sein Leben mit Rackiné zu verbringen. Davon war Rackiné überzeugt. Thuna war es leider noch nicht und sie wollte sich in der Hinsicht auch partout nicht die Augen öffnen lassen.


    „Macht euch keine Sorgen!“, rief Thuna, als sie in Hörweite kam. „Es ist alles in Ordnung. Grohann wollte mit Maria und Gerald noch etwas besprechen.“


    „Irgendwelche Fortschritte?“, fragte Lisandra.


    „Nein, leider nicht“, antwortete Thuna, die nun die Picknickdecke ihrer Freunde erreichte und sich darauf niedersinken ließ. „Er sieht jedes Mal das schlafende Engelwesen. Es ist bisher das einzige Wesen dieser Art, das Gerald entdeckt hat Deswegen reden sie jetzt noch. Sie überlegen, ob er es aufwecken sollte …“


    „Es aufwecken? Ich dachte, wir sind froh, dass es schläft!“


    „Gerald kommt einfach nicht weiter mit seiner Suche“, erklärte Thuna. „Das Engelwesen weiß bestimmt, wo sich die Wunde der toten Welt befindet und wie sie aussieht. Grohann überlegt außerdem, wie er Geralds Reichweite vergrößern könnte. Er kommt nur bis zur Stadt und wieder zurück, aber die Wunde liegt vielleicht ganz woanders. Gibt es was Neues von Hanns und Haul?“


    Lisandra hob die Zeitung auf, die auf ihren Knien gelegen hatte, und zeigte Thuna das Bild von Hanns und Präsident Mohikan.


    „Morgen werden irgendwelche Papiere unterzeichnet, dann ist die Konferenz offiziell beendet. Heute Abend findet noch eine große Veranstaltung im Botanischen Garten in Tolois-Park statt. Alle Konferenz-Teilnehmer kommen mit ihren Familien und feiern und sehen sich ein Feuerwerk an … Ach, es ist ein Jammer, dass ich nicht mit Haul dort sein kann!“


    „Er hätte sowieso keine Zeit für dich“, sagte Thuna. „Er muss doch auf Hanns aufpassen!“


    „Aber morgen fliegen sie wieder zurück! Und sie wissen nicht mal, dass ich hier bin, sonst würden sie ja vielleicht einen kleinen Umweg machen.“


    „Du hast es Haul nicht geschrieben?“


    „Wie denn? Grohann hat es verboten! Weil Hanns doch unser Feind ist.“


    „Zumindest ist er kein allzu vertrauenswürdiger Freund.“


    „Er hat Sumpfloch im Winter verteidigt!“


    „Und den Riesenzahn gestohlen …“


    „Das ist nicht erwiesen.“


    Rackiné gab einen lauten, gequälten Seufzer von sich.


    „Geht das schon wieder los?“, fragte er betont gelangweilt. „Merkt ihr nicht, dass ihr immer wieder über das Gleiche redet?“


    „Du musst ja nicht zuhören“, sagte Thuna. „Außerdem sind deine Gesprächsthemen auch nicht spannender.“


    „Ach ja?“


    Lisandra lachte.


    „Thuna hat recht. Lars ist doof, Lars ist blöd, ich habe Hunger, ich habe Durst, alle sind gemein, alles ist öde, nur der böse Wald ist cool …“


    „So rede ich überhaupt nicht!“, schimpfte Rackiné. „Außerdem ist Lars wirklich doof und in dem Korb da kleben lecker eingelegte Kirschen in der Hitze vor sich hin! Die belegten Brote werden auch nicht besser! Muss ich jetzt hungern, bis irgendwann gegen Mitternacht auch der letzte Mensch hier aufgekreuzt ist, um endlich bei unserem Picknick mitzumachen, oder kriege ich zur Abwechslung mal was zu essen?“


    „Nein, Rackiné, ich habe auch Hunger. Rück die Brote raus!“

  


  
    

    Kapitel 6: Marias Augen


    


    In Marias Spiegelwelt war es an diesem verschlafenen Sommernachmittag sehr still. Die Räume im Schloss waren von Sonnenstrahlen und weichen Schatten erfüllt und zu den geöffneten Fenstern kam ein schwacher Wind herein, der nach den zahlreichen Rosen duftete, die im Garten des Schlosses blühten. All diese Rosen waren weiß. Es gab keine roten und keine rosafarbenen Rosen und auch keine in Orange, Gelb oder Pink. Sie alle hatten in diesem Jahr die gleiche weiße Farbe und die gleichen zerbrechlich wirkenden Blütenblätter.


    „Magst du weiße Rosen besonders gerne?“, hatte Gerald gefragt, als es ihm zum ersten Mal aufgefallen war.


    „Nicht dass ich wüsste“, hatte Maria geantwortet.


    Sie waren gemeinsam über die Kieswege zwischen den Beeten spaziert, wie sie es häufig taten in letzter Zeit, wenn Grohann die Spiegelwelt schon verlassen hatte, doch Gerald noch Zeit zum Nachdenken brauchte. Nirgendwo, hatte er Maria bei einer solchen Gelegenheit einmal erzählt, konnte er so gut nachdenken wie in ihrer merkwürdigen Spiegelwelt.


    „Waren die Rosen im letzten Jahr auch alle weiß?“


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Es muss doch eine Bedeutung haben“, wunderte sich Gerald. „Einen Grund!“


    „Vielleicht mochte sie weiße Rosen.“


    „Die letzte Kaiserin?“


    „Ja.“


    „Die Rosen passen aber zu dir.“


    „Findest du?“


    „Ja. Jetzt frag mich nicht, warum“, sagte Gerald. „Es ist eben so, dass sie gut in diese Welt und zu dir passen. Ich dachte, sie sind vielleicht deinem Unbewussten entsprungen. Die Bücher und die Möbel im Schloss entsprechen ja auch deinem Geschmack.“


    „Genauso wie der Tee und die Kekse“, stimmte ihm Maria zu. „Kann schon sein. Ich bin es gewohnt, dass alles immer so auftaucht und ich nicht weiß, woher es kommt. Das war schon so, bevor es die Spiegelwelt gab. In meinem Kopf herrscht ein Durcheinander aus Bildern. Die weißen Rosen sind nur ein Stück aus einem Puzzle, das sich ständig verändert. Ich mache mir über so etwas keine Gedanken, weil es nirgendwo hinführt. Aber die Rosen sind schön.“


    „Ja, das finde ich auch“, hatte Gerald gesagt.


    Heute waren sie aber nicht im Garten, sondern saßen noch in Marias Lieblingszimmer mit dem roten Sofa und den altmodischen Sesseln. Grohann sprach mit ihnen über das weitere Vorgehen in der toten Welt.


    „Es bringt nichts, das Engelwesen aufzuwecken, bevor du ihm auch wirklich folgen kannst“, sagte Grohann. „Ich bin mir sicher, dass es noch andere Lieblose dort gibt und dass ihre Existenz mit dem Untergang der Welt zusammenhängt. Die Wunde, die wir suchen, wird sehr wahrscheinlich von ihnen bewacht. Es könnte auch sein, dass sie die Wunde hervorgerufen haben. Aber um diesen Zusammenhang zu erforschen, musst du freier sein, Gerald.“


    „Gerne. Aber wie?“


    „Marias Idee, dass wir neue Verbindungen durch Spiegel schaffen könnten, war schon mal nicht schlecht“, sagte Grohann. „Ich fürchte nur, dass wir damit ein zu großes Risiko eingehen. Ein solcher Spiegel, wie Maria ihn erwähnt hat, könnte dich überallhin führen!“


    „Alle Spiegel, die ich bisher in der toten Welt gesehen habe, waren schwarz“, gab Gerald zu bedenken. „Ich habe dort drüben keinen Arm, mit dem ich hineingreifen könnte. Ich kann sie auch nicht sauber wischen. Ich weiß nicht mal, ob das Schwarze auf den Spiegeln Staub ist oder ob das Glas komplett blind geworden ist.“


    Grohann gab ein Brummen von sich, das verdächtig nach einem leisen Steinbocklachen klang.


    „Was ist daran so lustig?“, fragte Gerald.


    „Der Lesesaal befindet sich im ersten Stock, sagtest du?“


    Gerald nickte.


    „Und wie kommst du da hoch? Vielleicht über eine Treppe?“


    „Worauf wollen Sie hinaus?“


    „Gerald, deine Fantasie spielt dir Streiche. Du bewegst dich auf einer Treppe, als hättest du Beine, obwohl du in dem Moment keine hast. Richtig? Was bewahrt dich davor, als Unsichtbarer durch den Fußboden ein Stockwerk tiefer zu fallen oder zu schweben? Warum sinkst du nicht hinab in den tiefsten Keller dieser Bibliothek?“


    „Weil … der Boden fest ist.“


    „Aber du bist unangreifbar! Du könntest einfach durch diesen festen Boden fallen, so wie du durch verschlossene Türen gehst.“


    „Das könnte ich, ja. Sie meinen, ich kann es mir aussuchen?“


    „Wir wissen nicht viel über deine Unsichtbarkeit“, sagte Grohann. „Seit den ersten Erdenkindern, die Amuylett besiedelt haben, wurde nie wieder ein Erdenkind so unangreifbar wie du. Du musst mehr darüber in Erfahrung bringen! Du glaubst an deine Beine – und bewegst dich, wie du es gewohnt bist. Vielleicht könntest du dich viel schneller bewegen! Vielleicht kannst du auch mithilfe deiner Vorstellung etwas anfassen oder verschieben. Ich glaube, wir haben es bisher falsch angepackt. Es geht nicht darum, dass wir etwas finden. Nicht im Moment. Sondern darum, dass du deine Unangreifbarkeit erforschst. Das ist etwas, das du außerhalb der toten Welt tun kannst!“


    Das warf ein ganz neues Licht auf Geralds Aufgabe. Er ließ sich Grohanns Worte noch einmal durch den Kopf gehen.


    „Es stimmt schon. Wenn ich unangreifbar bin, verhalte ich mich immer noch, als hätte ich einen Körper. Ich bin nie auf die Idee gekommen, etwas anderes zu probieren.“


    „Studiere das, Gerald! Wir machen eine Pause mit der Spiegelwelt und der toten Welt. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du die nächsten drei Tage dein Talent erforschst. Unablässig!“


    Maria zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. Gerald lachte.


    „Guck doch nicht so, Maria“, sagte er. „Scarlett kann mir beim Üben helfen. Ich werde mich nicht ablenken lassen.“


    „Das wäre wirklich schön“, meinte Grohann. „Aber wenn ich einen gegenteiligen Eindruck gewinne, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Scarlett keine Zeit für dich hat.“


    „Ihr unterschätzt uns“, erklärte Gerald. „Außerdem glaube ich erst an Scarletts Ankunft, wenn ich sie vor mir sehe! Wenn mein Vater sagt, er kommt heute, dann kommt er in drei Wochen oder gar nicht.“


    „Viego Vandalez versicherte mir, er habe Ritter Gangwolf die Dringlichkeit der Angelegenheit deutlich gemacht. Mein Gefühl sagt mir, dass das stimmt. Und die Flugwurm-Detektoren der Regierung bestätigen es.“


    „Die Flugwurm-Detektoren?“, fragte Maria.


    „Sumpfloch steht unter besonderer Beobachtung, Maria. Alle Flugkörper, die größer sind als ein gewöhnlicher Raubvogel und auf Sumpfloch zusteuern, werden registriert. Als wir vorhin Pause gemacht haben, wurde mir Ritter Gangwolfs Aufbruch aus Tolois gemeldet.“


    „Dann könnte er in zwei Stunden hier sein!“, rief Gerald begeistert. „Aber was wollte er in Tolois?“


    „Das möchte ich auch gerne wissen. Vermutlich hängt sein Besuch dort mit der Konferenz zusammen.“


    „Er interessiert sich nicht sonderlich für Politik.“


    „Ist das so? Dafür hat er aber viele politische Freunde. Maria, wie fühlst du dich?“


    „Mir geht’s gut.“


    „Du siehst blass aus. Könnte es sein, dass dich die zusätzlichen Nachmittage in dieser Woche erschöpft haben?“


    „Nein, es ist alles in Ordnung.“


    Der Steinbockmann musterte Maria mit einem weiteren scharfen Blick und stand auf.


    „Du kannst dich in den nächsten Tagen erholen, während Gerald sein Talent erforscht. Niemand wird dich in deiner Spiegelwelt heimsuchen. Mach etwas draus, Maria.“


    Sie sah ihn mit unschuldigen Augen an und nickte.


    „Gut.“


    Gerald musste sich ein wissendes Lächeln verkneifen. Er kannte Maria mittlerweile recht gut. Dieses Mädchen faszinierte ihn und er hatte sie, ohne es bewusst zu wollen, beobachtet und studiert in den Wochen, die sie nun schon gemeinsam in der Spiegelwelt verbracht hatten. Der Unschuldsblick, den sie gerade aufsetzte, entsprach nicht ihrer wahren Gesinnung. Sie hielt etwas vor Grohann geheim. Und er merkte es nicht einmal!


    Ja, Maria war ein nahezu unerschöpfliches Studienobjekt. Das fing schon mit ihrem Aussehen an. Man neigte dazu, sie zu übersehen, und wenn sich Gerald nicht täuschte, war das genau ihre Absicht. Ihr ganzes Verhalten zielte darauf ab, nicht wahrgenommen zu werden. Selbst Marias beste Freundinnen schauten Maria nur selten in die Augen. Sie sprachen mit Maria, sie nahmen Anteil an Marias Gedanken, Wünschen und Gefühlen, doch hätten sie beschreiben sollen, wie ihre Freundin wirklich aussah, so hätten sie womöglich nicht mal Marias Augenfarbe nennen können.


    Diese war nämlich schwer zu erfassen. Auf den ersten Blick waren Marias Augen blaugrau, auf den zweiten Blick entdeckte man ein unbestimmtes Grün, das sich im Braunschwarzen verlor, und während des dritten Blicks zweifelte man an allen vorherigen Erkenntnissen. Die Frage, wie die Farbe von Marias Augen zu nennen wäre, hatte sich Gerald erst in der Spiegelwelt gestellt. Vorher hatte er Maria nie so genau angesehen. In ihrer eigenen Welt, der Welt hinter den Spiegeln, funktionierten Marias Unscheinbarkeits-Tricks nicht so gut wie außerhalb. Gerald fand diese Beobachtung bemerkenswert und er fragte sich, ob es außer ihm schon mal jemandem aufgefallen war.


    Marias Gesicht war ähnlich wandelbar wie ihre Augen. Gerald hatte Scarlett Witze darüber machen hören, dass Maria immer mit einem rundlichen Gesicht aus den Ferien nach Sumpfloch zurückkam und dieses Gesicht dann Woche für Woche schmaler wurde, weil Maria das Essen in Sumpfloch nicht ausstehen konnte und immer nur das Nötigste aß. Überhaupt nehme Marias Gesicht ab und zu wie der Mond, je nachdem, ob sie häufig nach Gürkel spazierte (wo sie ihre Freunde regelmäßig in den Baumstumpf oder den Ofen einlud) oder Essenspakete von zu Hause bekam oder wochenlang wegen schlechten Wetters auf die Sumpflochküche angewiesen war.


    Das war zumindest eine gute Erklärung dafür, warum Marias Gesicht, wann immer man es anschaute, ein wenig anders aussah als man es in Erinnerung gehabt hatte. Wenn man es überhaupt in Erinnerung hatte. Gerald dämmerte allmählich, dass sich Marias wahres Aussehen dem Betrachter entzog. Man konnte es erahnen, doch wenn man versuchte, genau hinzusehen und sich auf ein klares Bild festzulegen, saß man plötzlich Täuschungen auf. Täuschungen und den dazugehörigen Erklärungen, die von Maria stammten und die sie beiläufig unters Volk gestreut hatte, so wie die Sache mit den Essenspaketen oder den Ausflügen nach Gürkel. Wie bewusst sie das betrieb, hatte Gerald noch nicht herausgefunden. Aber das würde er schon noch.


    Ganz gleich, ob Marias Gesicht schmaler oder voller war, man kam sowieso nicht dahinter, was in Marias Kopf vor sich ging. Es sei denn, man fragte sie direkt danach. Gerald tat dies manchmal, aus Neugier. Natürlich sah man Maria an, ob sie froh oder traurig war. Doch in diesem Kopf, in dieser geistigen Spiegelwelt hinter Marias blaugraugrünbraunen Augen, ging so viel mehr vor sich, als sie es ihre Mitmenschen wissen lassen wollte. Vielleicht wollte sie es selbst nicht wissen.


    Marias Geist war auf jeden Fall rätselhaft. Schließlich war es auch Marias Geist gewesen, der Rackiné hervorgebracht hatte. Sie hatte ihren Stoffhasen durch ihre Liebe und ihre Gedanken zum Leben erweckt. Diese Fähigkeit zeichnete das vierte Erdenkind aus. Es zeichnete aber auch Maria aus, dass sie sich so tief in etwas hineinversetzen konnte, dass es ein Eigenleben bekam.


    Marias Haarfarbe war – wie könnte es anders sein – ebenfalls schwer zu bestimmen. Je nach Wetter, Licht, Stimmung oder Tageszeit zeigten sich ihre Haare mitteblond, aschblond, dunkelblond oder gar rötlich blond. Es fiel niemandem auf, denn was auch immer für ein helles oder dunkles Blond es war, es neigte dazu, in der Vielheit von Farben um Maria herum unterzugehen. Sie wollte es so. Fast kam es Gerald so vor, als wäre Maria jede Festelegung zuwider, weswegen ihr Aussehen auch so unbestimmt und veränderlich war.


    Das Einzige, worauf sie sich gerne festlegte, waren ihre Frisuren aus Zöpfen, Schnecken, Haarknoten oder was ihr sonst so einfiel, denn dafür hatte sie eine Schwäche. Wann immer sie Gürkel besuchte, landete sie in dem Laden, in dem es Haarspangen, Haarnadeln und Haarbänder zu kaufen gab. Vielleicht ein Einfluss der letzten Kaiserin, denn Maria hatte das Talent, ihre Haare so zu flechten, aufzudrehen oder zu türmen, wie es einer echten Prinzessin angemessen gewesen wäre.


    Das war aber auch die einzige Extravaganz, die sich Maria leistete, und auch hier sorgte sie irgendwie dafür, dass es niemandem sonderlich ins Auge stach. Maria – das war mehr ein Bild, das man im Kopf hatte, wenn man an sie dachte, als das, was wirklich existierte. Man musste schon sehr genau hinsehen, um zu erahnen, wie die wahre Maria aussah. In der Spiegelwelt gelang das leichter als anderswo und Gerald tat es von Zeit zu Zeit und lernte dazu.


    Darum war er sich in diesem Moment, als Maria auf die ihr eigene, überaus harmlose Weise „gut“ sagte, ganz sicher, dass Maria dem Steinbockmann eine wichtige Information vorenthielt. Sie plante keineswegs, sich zu schonen, wie es Grohann vorgeschlagen hatte. Aus diesem Grund – und weil Gerald nun einmal sehr neugierig war – blieb er bei Maria zurück, als Grohann die Spiegelwelt schon verlassen hatte, und fragte:


    „Na, Hoheit? Was hast du in den nächsten drei Tagen vor?“


    Es machte Maria nichts aus, wenn Gerald sie in Anspielung auf die letzte Kaiserin ‚Hoheit’ oder ‚Prinzessin’ nannte, aber es machte ihr sehr wohl etwas aus, wenn er seine Nase zu tief in ihre Angelegenheiten steckte. Es zeigte sich daran, wie sie andeutungsweise die Stirn runzelte, bevor sie antwortete.


    „Berry und Scarlett kommen. Ich denke, wir werden nach Gürkel gehen und im Lichtspielschuppen einen Film ansehen. Außerdem bin ich sehr gespannt, was die beiden vom Schloss deines Vaters erzählen.“


    „Nicht mit mir, Maria!“, sagte Gerald. „Du hast etwas vor, das sehe ich dir an!“


    Maria warf ihm einen ihrer besten Ich-weiß-überhaupt-nicht-wovon-du-sprichst-Blicke zu. Das konnte sie. Aber auch Gerald verfügte über wirksame Blicke. Aus Erfahrung wusste er, dass er gut genug aussah, um fast jedes Mädchenherz höher schlagen zu lassen. Gleichzeitig war er ein unkomplizierter Typ, in dessen Nähe sich die meisten Mädchen wohl und sicher fühlten. Vermittelte er einem Mädchen den Eindruck, dass er sich für ihre persönlichen Probleme interessierte, dann redete sie in der Regel drauf los, froh über Geralds Anteilnahme.


    Mit Maria war das nicht ganz so leicht. Sie gab ihm höflich Auskunft, wenn er sie etwas fragte, war aber weit davon entfernt, ihm ihr Herz auszuschütten. Wenn sie keine Lust hatte, ihm etwas zu erzählen, so wie jetzt, halfen nur noch herausfordernde Blicke. Wenn überhaupt. Er legte also eine etwas gefährlichere Note in den sonst so wirksamen Blick seiner braunen Augen und sagte:


    „Wenn du weiterhin schweigst, könnte ich auf die Idee kommen, Grohann einzuweihen, vor lauter Sorge, dass du etwas anstellst!“


    „Wieso, was würdest du Grohann denn sagen?“


    „Sie hält etwas vor Ihnen geheim und ich fürchte, sie verwendet die drei Tage Pause dazu, sich mutwillig in Gefahr zu bringen!“


    „Das ist doch Unsinn.“


    „Er würde dich ausquetschen und dann müsstest du ihm die Wahrheit sagen.“


    „Nämlich, dass es Unsinn ist.“


    „Wie du meinst. Aber wäre es nicht vernünftig, wenigstens eine Person einzuweihen? Zur Sicherheit?“


    „Gut, ich weihe dich ein“, sagte Maria. „Mein großes Geheimnis lautet: In den nächsten drei Tagen werde ich hier sitzen und Tee trinken und lesen. Zufrieden?“


    „Ich glaub’s dir nicht!“


    Marias Lächeln war vielleicht eine Spur zu triumphierend. Das ermutigte Gerald zu einem weiteren Vorstoß:


    „Das mit Grohann hatte ich übrigens ernst gemeint!“


    Daraufhin starrte sie ihn an mit ihren wassergrünblaubraungrauen Augen und schien abzuwägen, ob sie darauf eingehen oder es lieber ignorieren sollte. Sie entschied sich für irgendwas dazwischen.


    „Mein Leben ist langweiliger als du denkst, Gerald.“


    „Und ich sage dir noch mal: Ich glaub’s dir nicht.“


    Sie hob die Schultern, scheinbar hilflos gegenüber so viel Ignoranz.


    „Gehen wir?“, sagte sie. „Die anderen werden sich schon wundern, wo wir bleiben!“


    Sie war eine harte Nuss, das musste Gerald einsehen.


    „Wenn ich deinen Dickkopf hätte“, sagte er, „würden wir morgen früh noch hier stehen, aber ich kann ja nachgeben, im Gegensatz zu dir, Prinzessin.“


    Sie lächelte ihn versöhnlich an und hielt die Hand in den Spiegel.


    „Nach dir“, sagte sie.


    Er nickte übertrieben ergeben und leistete der Aufforderung Folge.

  


  
    

    Kapitel 7: Seerosenzauber


    


    Als Maria und Gerald am Seerosenteich ankamen und dort auf einen singenden und tanzenden Rackiné mit kirschrot verschmiertem Hasenmund stießen, waren alle Bedrohungen, Gefahren und Rätsel vergessen. Thuna und Lisandra lagen lachend auf der Picknick-Decke und Lars, der Gärtnerjunge, stand staunend dabei, mit zwei Glupilla-Setzlingen in der Hand, die er gerade hatte einpflanzen wollen.


    „Wuhuuumihumihumihumihuuuu!“, sang Rackiné und machte dabei langsam stampfende Bewegungen, die ganz plötzlich in wilde Sprünge übergingen, bei denen er die Arme in die Luft warf. Es raste um den Teich, sprang auf der Stelle, drehte sich im Kreis – und dann, mitten in einem Sprung, verfiel er wieder ins Zeitlupentempo und vollzog seine Stampfschritte in einem hypnotisierend lahmen Rhythmus. „Hummmmiiii…hummmmiiii…!“


    „Ein Trolltanz“, sagte Maria. „Hat er mir auch schon mal vorgeführt.“


    „Hatte er da auch Schnapskirschen gegessen?“, fragte Thuna, heiser vor Lachen. „Nach Wanda Flabbis Geheimrezept?“


    „Du meinst, er ist betrunken?“, fragte Maria betreten, denn irgendwie fühlte sie sich immer noch für ihr ehemaliges Stofftier verantwortlich.


    Lisandra hatte Mühe, etwas zu sagen. Sie lag auf dem Rücken und kämpfte gegen ihre unkontrollierten Ausbrüche von Heiterkeit an.


    „Er hat … sich alle … Kirschen auf einmal ins Maul gestopft … wollte uns … keine abgeben!“


    Lars legte seine Glupilla-Setzlinge ins Gras und fragte besorgt:


    „Kann er denn schwimmen?“


    Aber da war es schon zu spät: Der Hase, versunken in seinen Trolltanz, bei dem er stampfend um sich selbst kreiselte, war gefährlich nahe an den Seerosenteich herangekreiselt, und als er von Neuem in wilde Sprünge ausbrach und die Arme in die Höhe riss, katapultierte ihn die eigene Sprungkraft mitten hinein in das eiskalte Wasser des Teichs, das aus einer unbekannten Quelle gespeist wurde und sehr, sehr tief war. Mit einem lauten „Aaargh“ und einem mächtigen „Blubb“ ging der Hase unter und das Gelächter auf der Picknick-Wiese erstarb schlagartig.


    „Rackiné!“, schrie Maria und wollte auf den Teich zustürzen, doch Gerald hielt sie am Arm zurück.


    „Lass mich!“, erklärte er, in der Absicht, selbst in den Teich zu springen.


    Thuna war noch schneller als er. Sie verschwand schon kopfüber im eiskalten Wasser und tauchte zwischen den blühenden Seerosen unter, bis sie nicht mehr zu sehen war. Für sie war es am einfachsten – sie konnte unter Wasser atmen, da sie die Feenbegabung besaß!


    Gerald lief trotzdem zum Rand des Teiches, wurde unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit und sprang hinterher, um nachzusehen, ob Thuna Verstärkung brauchte. Zu seiner Verwunderung leuchtete das Wasser rund um ihn herum in einem hellen Blau, als habe jemand eine Unterwasserlampe angeschaltet. Es war aber keine Lampe, sondern Thuna selbst, die für dieses zauberhafte Licht sorgte. Ihre langen Haare schimmerten in flackerndem Türkis und Smaragdgrün, als seien sie genauso fluoreszierend, wie es die Blätter der Seerosen in den Nächten waren. Sie versuchte, unter Wasser nach Rackiné zu rufen.


    „Streck die Hand nach mir aus!“, wollte sie wohl rufen, doch das Wasser lief in Thunas Mund und verschluckte fast jeden Laut.


    Rackiné war in der Tiefe des Wassers kaum noch zu sehen. Gerald erkannte nur die fahlblauen Umrisse seiner Ohren, die Thuna gerade zu packen versuchte. Warum der Hase so schnell in die Tiefe gezogen wurde, war Gerald ein Rätsel. Zog ihn jemand? War die Strömung so stark? Er beschloss, tiefer zu tauchen, und Thuna zu helfen. Denn Rackiné hatte die Größe und das Gewicht eines ausgewachsenen Schülers, da würde Thuna Mühe haben, ihn an seinen Ohren und gegen den Sog nach oben zu ziehen.


    Der Hase strampelte im Wasser wie wild. Luftblasen stiegen aus seinem Mund auf, die sonst bernsteinfarbenen Augen leuchteten in Thunas Feenlicht grün und waren weit aufgerissen. Thuna zog den Hasen zentimeterweise nach oben, doch Gerald befürchtete, dass sie nicht schnell genug war, zumal sie selbst gegen den Sog ankämpfen musste. Er wollte ihr helfen, doch in diesem Moment wurde ihm klar, dass er sich in einer verzwickten Lage befand. War er unangreifbar, so wie jetzt, dann brauchte er keine Luft, spürte keine Kälte und war vor dem Sog, der den Hasen nach unten zog, sicher. Doch in diesem Zustand konnte er den Hasen nicht packen und hochziehen!


    Es war genauso wie bei seinen Ausflügen in die tote Welt: Gerald konnte nichts zustoßen, doch er besaß auch keinen Körper, mit dem er hätte handeln können. Schon wollte es Gerald darauf ankommen lassen und seine Unangreifbarkeit aufgeben, als ihm durch den Kopf schoss, was Grohann gesagt hatte:


    „Du glaubst an deine Beine – und bewegst dich, wie du es gewohnt bist. Vielleicht könntest du dich viel schneller bewegen! Vielleicht kannst du auch mithilfe deiner Vorstellung etwas anfassen oder verschieben. Ich glaube, wir haben es bisher falsch angepackt!“


    Gerald schwamm tiefer, an Rackiné vorbei, der zu strampeln aufgehört hatte, was sehr beunruhigend war. Thuna konnte ihn dadurch leichter nach oben ziehen, doch sie war nicht schnell genug. Unter Rackiné war das Wasser fast schwarz. Es war unheimlich, denn Gerald spürte, dass es keinen Grund gab in diesem Teich. Vielleicht kam daher der starke Sog, dem Rackiné ausgeliefert war.


    Ohne viel nachzudenken, setzte Gerald seinen Willen ein. Er stieß den bewusstlosen Hasen mit aller Macht empor, als hätte er echte Hände und Arme, und Thuna zog von oben. Es ging plötzlich ganz schnell, als wäre Rackiné den unsichtbaren Fängen, die ihn hatten hinabziehen wollen, entronnen. Thuna stieß durch die Wasseroberfläche, den Hasen an den Ohren. Sogleich griffen zwei Arme nach Rackiné – es waren die Arme von Lars – und zogen ihn ans Ufer. Gerald sah es von unten.


    Er merkte, wie ihm die Kräfte schwanden, schließlich hatte er heute schon mehrere Stunden im unangreifbaren Zustand in der toten Welt verbracht. Gleich würde er in den angreifbaren Zustand zurückfallen und von dem gleichen Sog erfasst werden, der Rackiné fast zum Verhängnis geworden war. Trotzdem rührte sich Gerald nicht vom Fleck. Eine Erkenntnis, ein wichtiges Wissen bahnte sich gerade den Weg in seine Gedanken und er wollte es auf keinen Fall verpassen. Das Wasser … es hatte mit dem eiskalten Wasser zu tun …


    Er vernahm laute Stimmen, irgendwo über der Wasseroberfläche. Sie riefen nach ihm. Thuna tauchte wieder unter, ihre Augen suchten nach ihm, konnten ihn aber nirgendwo entdecken.


    „Gerald?“, versuchte sie unter Wasser zu rufen. „Gerald, bist du da?“


    Wasser! Das war die Antwort! Wenn Gerald unsichtbar war bis zur Unangreifbarkeit, konnte er mit seiner Umgebung verschmelzen. Er konnte von dem Wasser, in dem er sich befand, Besitz ergreifen. In gewisser Weise konnte er das Wasser selbst sein! Deswegen war es ihm gelungen, den Sog, der Rackiné nach unten gezogen hatte, zu bremsen. Er hatte das Wasser beeinflusst!


    Jetzt hatte er allerdings keine Zeit mehr für weitere Experimente. Er benutzte die Vorstellung seines Körpers, wie er es normalerweise tat, und tauchte nahe der Mauer mit unangreifbaren Armen und Beinen nach oben. Während er noch tauchte, wurde er wieder körperlich und sichtbar und als er an die Wasseroberfläche kam, spritzte das Wasser nur so nach allen Seiten. Es war schrecklich kalt! Mit einem kräftigen Schwimmzug erreichte er den Teichrand. Schnell zog er sich an der Einfassung hinauf und setzte sich ins warme Sonnenlicht.


    Neben ihm lag Rackiné, japsend und keuchend. Er war am Leben, aber brachte kein Wort heraus. Maria hockte bei ihrem Stoffhasen, hielt ihm den Kopf, wenn er Wasser ausspucken und schrecklich husten musste, und sagte so aufmunternde Dinge wie:

    „Du armer Kerl, das war ja mal wieder typisch!“


    Thuna war pitschnass und unter ihren Füßen bildeten sich große Pfützen, ebenso wie bei Gerald. Sie lachten los, als sie sich gegenseitig anschauten, zwei tropfende und triefende Personen nach einem unfreiwilligen Tauchgang.


    „Wo wart ihr so lange?“, fragte Lisandra. „Ich war kurz davor, auch noch reinzuhüpfen!“


    „Rackiné wurde furchtbar schnell nach unten gezogen“, erklärte Thuna. „Warum, weiß ich nicht!“


    „Ich habe versucht, ihn von unten nach oben zu schieben“, sagte Gerald.


    „Das habe ich gemerkt“, meinte Thuna. „Plötzlich ging es ganz leicht, vorher musste ich gegen einen Widerstand ankämpfen.“


    „Ich glaube, ich konnte den Sog des Wassers bremsen. Etwas in der Art. Anders kann ich mir das nicht erklären.“


    „Dann hatte Grohann recht?“, fragte Maria und zog schnell ihre Hände weg, da Rackiné das Wasser diesmal in ihre Richtung ausspuckte. „Du kannst etwas bewirken, wenn du unangreifbar bist?“


    „Ich muss es noch erforschen“, antwortete Gerald. „Aber es kommt mir so vor, als könnte ich mit den Dingen vorübergehend verschmelzen. Mit dem Wasser zum Beispiel.“


    Die Sonne knallte auf den Flecken Gras herab, auf dem Gerald saß, und allmählich hörte er auf zu frieren, sondern fand seine nasse Kleidung bei der Hitze eher angenehm. Ein Blick auf seine Hose verriet ihm jedoch, dass er sich trotz allem umziehen musste. Die sah nämlich aus, als hätte er sich gerade in einem gumbrischen Urwald-Tümpel gewälzt – überall hingen Pflanzenteile an ihm herum, Stängel, welke und faulige Blätter, schwarze Krümel und eine grüne, undefinierbare Matsche. Sein ehemals weißes Hemd war olivschimmelgrau verfärbt und auf unvorteilhafte Weise marmoriert. Das war noch eine schmeichelhafte Beschreibung. Rackiné wählte andere Worte, als er seine Stimme endlich wiedergefunden hatte.


    „Schicke Dünnschiss-Optik, Gerald! Stilvoll wie immer!“


    „Freut mich, dass du noch lebst, Stoffhase. Ist dir eigentlich klar, dass ich meine Dünnschiss-Klamotten ausziehen kann – und du nicht?“


    Rackiné warf einen vorsichtigen Blick auf seine Fellarme und -füße und schrie laut auf. Wie sollte er dieses grüne Fell jemals wieder weiß bekommen?


    Thuna wrang ihre langen Haare aus und lachte. Noch vor einem Jahr wäre sie vor Scham im Boden versunken, weil Lars unmittelbar vor ihr stand und sie anstarrte, während sie verschmiert und graugrün war, von oben bis unten. Doch über diese Unsicherheit war Thuna hinaus. Zumindest in diesem Moment, da die Erleichterung darüber, dass Rackiné es geschafft hatte, stärker war als jede andere Empfindung.


    Außerdem sah sie in Lars’ Augen diese stumme Faszination und Bewunderung ihr gegenüber, die sie früher bei ihm vermisst hatte. Das Interesse, das aus seinen Augen sprach, hatte sich in diesen Sommerferien verstärkt. Vielleicht, weil Thuna in letzter Zeit Sternenstaub in ihre Haare kämmte. Besonderen Sternenstaub, den Grohann irgendwie verändert hatte. Und zwar so verändert, dass er an Thuna ein grünlich-blaues Leuchten hervorrief. Seit sie diesen Staub verwendete, sah Lars sie anders an. So einfach war das. Ob er aufhören würde, sie so anzusehen, wenn sie den Sternenstaub in der Schachtel ließ und wieder ganz normal aussah? Sie hatte keine Lust, es auszuprobieren.


    Thuna und Gerald gingen zur Festung zurück, um sich umzuziehen. Sie hatten den gleichen Weg, denn in diesen Ferien hatte Wanda Flabbi die Mädchen im schönen Gästetrakt des Haupthauses einquartiert, dessen Zimmer groß und hell waren und zum Garten hinausgingen. Thuna bog im dritten Stock ab, wo sie ein Zimmer mit Maria und Lisandra bewohnte, und Gerald stieg weiter die Treppen hinauf bis zum obersten Stock unterm Dach, in dem sich die Wohnung von Herrn Winter, dem Geschichtslehrer, befand.


    Herr Winter galt offiziell als Geralds Vater. Damals, vor mehr als elf Jahren, als Ritter Gangwolf seinen sechsjährigen Sohn nach Amuylett geholt hatte, war Herr Winter von ihm dazu angestellt worden, die Rolle des Vaters zu übernehmen und sich um Gerald zu kümmern. Niemand sollte erfahren, dass Ritter Gangwolf mit Gerald verwandt war. Es sei viel zu gefährlich, so hatte es Ritter Gangwolf seinem Sohn zu jener Zeit erklärt, doch tatsächlich dämmerte es Gerald eines Tages, dass sein richtiger Vater für Kindererziehung nicht viel übrighatte. Immerhin, in der Wahl von Geralds Ersatzvater hatte Ritter Gangwolf ein gutes Händchen bewiesen. Herr Winter war Gerald sehr ans Herz gewachsen und wenn er ehrlich war, stand ihm dieser Mann manchmal näher als sein echter Vater.


    Gerald öffnete die Wohnungstür, eine alte, dicke Eichentür mit geschnitzten Faunen, Unholden und Gnomen. Das sonnige Reich, das er nun betrat, war sein eigentliches Zuhause. Während den Schulzeiten schlief er zwar in einem Mehrbettzimmer im Jungen-Trakt, um nicht als verwöhntes Lehrersöhnchen bei den Mitschülern in Ungnade zu fallen. Doch tagsüber und in den Ferien lebte er hier, in dieser gemütlich eingerichteten Wohnung, in der er auch ein eigenes Zimmer hatte.


    Im Moment konnte Gerald in der Wohnung tun und lassen, was er wollte, denn Herr Winter war verreist. Er zog seine nasse Kleidung aus und ließ sie einfach auf dem Weg ins Bad auf dem Boden liegen, ebenso wie seine Uhr und die anderen magikalischen Instrumente, die er am Körper trug und die es ihm erlaubten zu zaubern, obwohl er doch selbst über keinerlei magikalische Kräfte verfügte. Das war das Los der Erdenkinder, dass sie sich die Magikalie dieser Welt nur auf Umwegen zunutze machen konnten (und manche konnten es gar nicht), dafür verfügten sie über andere einzigartige Talente.


    Gerald warf einen kurzen prüfenden Blick auf seine Schätze und stellte fest, dass sie den Tauchgang gut überstanden hatten. Sie müssten gereinigt werden, die Uhr würde er besser auseinandernehmen und putzen, bevor er sie wieder einsetzte, doch das hatte Zeit.


    In Herr Winters Wohnung gab es ein eigenes Bad und das war ein Luxus, über den nur wenige Zimmer in Sumpfloch verfügten. Die Hähne waren zwar ein wenig verrostet und das Wasser ebenfalls, aber alles funktionierte, sogar das heiße Wasser, was in den obersten Stockwerken von Sumpfloch keine Selbstverständlichkeit war. Heute musste es gar nicht heiß sein, die Luft hier oben unterm Dach war warm genug.


    Gerald wusch sich und die Sonnenstrahlen, die ins Bad fielen, verwandelten das Wasser, das über ihn lief und nach allen Seiten spritzte, in funkelndes, stäubendes, nasses Licht. Zwei blaue Schmetterlinge verirrten sich durch das offene Fenster in die altmodische Badestube und Gerald beobachtete sie durch einen Schleier von Wasser, wie sie umeinander tanzten und wieder ins Freie flatterten.


    Bald fühlte sich Gerald sauber genug. Er trocknete sich ab und wanderte durch die Wohnung in sein Zimmer, um ein neues Hemd und eine Hose aus dem Schrank zu holen. Das Innere seines Kleiderschranks entsprach nicht der typischen Garderobe eines Sumpflocher Schülers. Ritter Gangwolf war reich, Herr Winter wurde gut bezahlt und Gerald fehlte es nie an Geld, um sich besondere magikalische Instrumente zuzulegen oder die Sorte lässiger Hemden, Hosen und Jacken zu besitzen, die sich gut anfühlten und gut aussahen.


    Scarlett nannte ihn deswegen gerne verwöhnt und eitel. Das kränkte ihn nicht weiter, denn er wusste ja, dass er nur in dieser Welt verwöhnt war. All die Reichtümer, die er hier in Amuylett besaß – und die noch größeren Reichtümer seines Vaters – nahm er eigentlich gar nicht ernst. Sie waren angenehm, doch er wusste ganz genau, wie es war, mit sehr wenig Geld auszukommen. Dort, wo er herkam, in seiner Heimatwelt, gehörten Gerald, seine Mutter und seine Halbschwester zu denen, die dem Staat auf der Tasche lagen, wie es so schön hieß, und sie waren immer äußerst knapp bei Kasse.


    Seine Mutter hatte noch nie Geld verdient. Sie konnte es einfach nicht. Im Grunde konnte man froh sein, wenn sie überhaupt zurechtkam und es fertig brachte, Essen einzukaufen oder Geschirr zu spülen. Meistens schaffte sie es nicht und so blieb diese Arbeit an der achtjährigen Lulu hängen. Er, Gerald, war hauptsächlich in den Ferien zu Hause. Diese Tatsache bereitete ihm fast täglich ein schlechtes Gewissen. Sie hätten ihn dringend gebraucht, Lulu und seine Mutter, doch seit mehreren Wochen war er hier, um für Grohann die tote Welt zu erforschen. Auch das war nur möglich, weil seine Mutter vor zwei Monaten aus der Klinik entlassen worden war. Gerald befürchtete, dass sie ohne ihn nicht klarkommen würde. Er musste sie unbedingt besuchen, bald, und wenn es nur für einen Tag war.


    Gedankenverloren zog sich Gerald eine Hose an und streifte sich ein neues Hemd über. Gerade wollte er es zuknöpfen, als etwas Schwarzes über den Himmel huschte, schnell wie ein Vogel in einer sich kringelnden Flugbahn. Gerald lief zum Fenster. Eine Weile sah er gar nichts, doch plötzlich kam das schwarze, fliegende Tier wieder in sein Blickfeld: Es war Legionär, der prächtige Flugwurm, den Ritter Gangwolf in diesem Sommer in Gorginster erstanden hatte. Auf dem Flugwurm saß niemand – die Sattelplätze waren leer.


    Gerald suchte den Garten ab, sein Blick wanderte über die dicht belaubten Bäume zum Seerosenteich. Dort sah er seinen Vater stehen, lachend und gestikulierend. Er sprach mit Lisandra und Berry, die vor ihm im Gras saßen. Sie waren also angekommen – Scarlett musste hier sein!


    Gerald vergaß alles, worüber er eben noch nachgedacht hatte und rannte aus der Wohnung, ohne Schuhe und mit offenem Hemd, das er sich unterwegs zuzuknöpfen versuchte. Er hatte kaum den Treppenabsatz erreicht, da sah er sie, wie sie die Treppe nach oben gerannt kam: Scarlett mit ihrer schwarzen Haarmähne und den abgründigsten grünen Augen, die Gerald jemals gesehen hatte. Ihr dunkles, wildes Gesicht sah schöner aus denn je. Gerald blieb auf der obersten Stufe stehen und strahlte sie an.


    „Meine Lieblingshexe!“


    Scarlett verlangsamte ihr Tempo, als hätte nicht jeder Schritt und jeder Atemzug der letzten fünf Minuten darauf abgezielt, möglichst schnell und möglichst heftig in Geralds Arme zu fliegen. Schritt für Schritt stieg sie nun die Treppe hinauf mit einem Lächeln, das gefährlich, finster und umwerfend hübsch zur gleichen Zeit war und Gerald mal wieder daran erinnerte, dass er sich mit einem Teufel eingelassen hatte. Einem Teufel, dem er jederzeit sein Leben anvertraut hätte.


    „Mein bevorzugter Angeber! Trägt man das jetzt so?“, fragte sie mit einem Blick auf das offene Hemd.


    „Warum nicht?“, sagte er. „Es ist heiß heute.“


    Drei Stufen trennten Scarlett noch von Gerald.


    „Wie ich hörte, musstet ihr Rackiné retten, Thuna und du.“


    „Ja, und wie immer konnte er sich vor Dankbarkeit kaum einkriegen!“


    „So ist er nun mal“, sagte Scarlett, über das ganze Gesicht strahlend. „Hast du mich vermisst?“


    „Ein bisschen, denke ich“, antwortete er und streckte seine Arme nach ihr aus. „Ein bisschen zu sehr.“


    Scarlett nahm die letzten beiden Stufen mit einem großen Schritt und warf sich nun endlich in Geralds Arme. Bei dem stürmischen Kuss, der nun folgte, vergaßen sie die Welt um sich herum. Zum Glück hatten sie Zeit. Zeit für innige und ungestörte Umarmungen und viele weitere Küsse im Sonnenschein von Herr Winters Wohnung. Es gab viel nachzuholen und zu erzählen und sie hatten erst halbwegs genug voneinander, als die Dämmerung einsetzte.


    Unten am Teich gingen um diese Zeit die Laternen an, regenbogenfarbene Lichter, die an den Zweigen der Bäume schaukelten. Jetzt, da die Sonne am Untergehen war, fing das Wasser des Seerosenteichs mit den fluoreszierenden Seerosenblättern langsam an, blau zu leuchten, wofür es weit über die Grenzen von Sumpfloch hinaus berühmt war. Hand in Hand trafen Gerald und Scarlett am Teich ein und stießen auf eine gemütliche Runde im Gras.


    Viego Vandalez und Ritter Gangwolf waren auch da. Ritter Gangwolf erzählte gerade, wie er mit einem Steppenfürsten um Legionär, den schwarzen Flugwurm, gewettet hatte. Sie hatten sich ein halsbrecherisches Rennen geliefert, das es verdient gehabt hätte, in einem Lichtspielstreifen verewigt zu werden. Doch zu seiner Schande musste Gangwolf gestehen, dass er das Rennen am Ende doch verloren hatte. Mit einem Flugwurmzüchter von Gorginster durfte man sich nun mal nicht messen, als durchschnittlicher Hobbyflieger.


    „Aber wie haben Sie Legionär dann doch noch bekommen?“, fragte Lisandra. „Er hatte doch geschworen, ihn nicht zu verkaufen!“


    „Das war nicht leicht. Ich habe mich als trinkfest erwiesen und nach dem fünften Kübel Schlangenpunsch schlug ich ihm vor, noch ein Kartenspiel zu wagen. Wir spielten erbittert und hoch konzentriert nach allen Regeln der Kunst bis zum Morgengrauen. Ich schwitzte jeden Tropfen Schlangenpunsch wieder aus und war bald so ermattet, dass mir die Finger zitterten und ich befürchtete, dass mir bald alle Karten vor Erschöpfung aus den Händen fallen würden. Der Steppenfürst hingegen wirkte frisch, ausgeruht und siegessicher.“


    „Jetzt müsste eigentlich die überraschende Wendung kommen“, sagte Berry. „Aber mein Gefühl sagt mir, dass es noch weiter bergab geht.“


    „Damit hast du leider recht. Mein Blatt wurde immer schlechter, die Sonne ging auf und ich kippte bei dem Versuch, mir ein Glas Wasser einzuschenken und den Steppenfürsten dabei furchteinflößend anzustarren, von meinem Hocker.“


    Ritter Gangwolfs Zuhörer lachten, selbst Viego Vandalez lachte mit, obwohl er die Geschichte bestimmt nicht zum ersten Mal hörte.


    „Mein lausiges Kartenblatt flog mir aus der Hand in alle Richtungen und der Steppenfürst, ein zwei Meter großer Mann, erhob sich von seinem Hocker und stellte sich vor mich hin. Er überragte mich, bleckte seine Zähne und lachte. ‚Weißt du, was ein guter Bluff ist?’, fragte er und ich suchte fieberhaft nach der einen richtigen Antwort, von der, wie ich ahnte, alles abhing.“


    Ritter Gangwolf machte eine Pause, da er sich der Aufmerksamkeit seines Publikums gewiss war.


    „Und?“, fragte er nach einer Weile des Schweigens in die Runde. „Irgendwelche Ideen?“


    „Steppenfürsten sind keine zwei Meter groß“, sagte Gerald. „Sie sind klein und leicht, sonst wären sie nicht so gute Flugwurmreiter.“


    „Hey, du kennst du die Geschichte schon!“, protestierte Lisandra.


    „Nein, ich höre sie zum ersten Mal!“, verteidigte sich Gerald.


    „Ich muss ihn in Schutz nehmen“, sagte Ritter Gangwolf. „Wir haben uns in diesem Sommer nur ein paar Stunden gesehen und in dem Zeitraum mussten wir von einer Welt in die andere wechseln und vom äußersten Süden des Landes nach Sumpfloch fliegen. Wir hatten keine Zeit zum Plaudern.“


    „Ich fürchte, ich habe es noch nicht begriffen“, sagte Thuna. „Der Steppenfürst war also zu groß?“


    „Er war nicht ganz zwei Meter groß“, erklärte Ritter Gangwolf. „Er war eher so groß wie ich. Während ich, der ich am Boden lag, kleiner war, als ich es normalerweise bin. Ich sammelte also meine Karten ein und setzte mich wieder auf den Stuhl. ‚Ich glaube, ich weiß, was ein guter Bluff ist’, sagte ich. ‚Ich gebe auf!’ Mit diesen Worten legte ich meine Karten auf den Tisch …“


    „… und damit hatten Sie die Partie und Legionär gewonnen!“, rief Berry. „Denn dem Schlangenpunsch wohnte ein Spiegelrausch inne, der Ihnen vorgaukelte, Sie seien der Steppenfürst. Sie spielten im Grunde mit vertauschten Rollen!“


    „Du bist so schlau, Berry, dass es einem angst und bange wird!“, sagte Ritter Gangwolf. „Es war tatsächlich so: Der Steppenfürst kann gut reiten, aber im Kartenspielen ist er eine Niete. Was ihn nicht davon abhielt, sich auf eine Partie einzulassen, denn wie jeder erfolgreiche Gauner von Gorginster besitzt er natürlich ein Giftschränkchen mit Zaubertränken. Hier bediente er sich und mischte mir eine ordentliche Portion Spiegelrausch in meinen letzten Becher Schlangenpunsch. Der Zauber wirkte, ohne dass ich es bemerkte, und meine Wahrnehmung veränderte sich: Ich sah das Spiel aus der Perspektive des kleinen Fürsten und glaubte fest daran, dass ich das Spiel verlor. Hätte ich den Zauber nicht durchschaut, wäre ich von meiner Niederlage überzeugt gewesen. Ich hätte ihm willig meinen Wetteinsatz überlassen und wäre ohne Legionär abgereist. Doch ich entdeckte den Bluff gerade noch rechtzeitig. Vielleicht nur, weil mich der Fürst in seinem Übermut darauf aufmerksam gemacht hatte.“


    „Hörte der Spiegelrausch in dem Moment zu wirken auf?“, fragte Thuna.


    „Nein, er hielt noch tagelang an, was mir das Leben sehr schwer machte. Auf andere Menschen wirkte ich wie betrunken, obwohl es nicht war. Ich musste mir die ganze Zeit in Gedanken erklären, wer ich in Wirklichkeit bin. Immerhin nahm es der Steppenfürst mit Humor, dass ich ihn besiegt hatte, und schenkte mir zu Legionär auch noch einen prächtigen Sattel dazu, von dem er hoffte, dass er mir viel Pein bereiten würde. Denn der Sattel ist alt und wertvoll, doch schrecklich unbequem. Ich benutze ihn nicht, ich habe ihn mir als Trophäe in einen Abort von Moos Eisli gehängt.“


    „Den Sattel habe ich gesehen“, sagte Scarlett. „Er riecht auch etwas streng.“


    „Sie reiben ihn mit dem Öl von Miefenden Schuhtulpen ein, damit er geschmeidiger wird. Was in diesem Fall nicht geholfen hat.“


    Die Picknick-Decke hatte sich während Geralds Abwesenheit auf wundersame Weise mit erlesenen Köstlichkeiten gefüllt, die bestimmt nicht aus Sumpfloch stammten. Zwar hatten Rackiné und die anderen schon eifrig zugeschlagen, doch für Scarlett und Gerald war immer noch genug übrig.


    „Hab ich euch aus Tolois mitgebracht“, erklärte Ritter Gangwolf seinem Sohn. „Ich kann mich zu gut an den Fraß von Sumpfloch erinnern. Hoffentlich muss ich nicht zu lange hierbleiben, sonst falle ich noch vom Fleisch.“


    „In Gürkel kann man gut essen“, sagte Viego Vandalez. „Aber es schadet nicht, Gangwolf, wenn du mal das Schicksal eines durchschnittlichen Sumpfloch-Lehrers teilst und mit dem bewährten Eintopf vorliebnimmst.“


    „In den Ferien ist es nicht so schlimm“, wandte Lisandra ein. „Es schmeckt besser, wenn sie nicht für eine ganze Schule kochen.“


    „Besser ist für meinen Vater noch nicht gut genug“, sagte Gerald. „Aber danke, Papa, dieses Mitbringsel weiß ich sehr zu schätzen.“


    Es war ein wunderbarer Sommerabend. Die Goldbauchmücken tanzten über dem Teich im regenbogenfarbenen Licht der Laternen und der Garten duftete nach tausend Blumen und Früchten. Scarlett lehnte ihren Kopf an Geralds Schulter, als Ritter Gangwolf und Viego Vandalez von früher erzählten, als sie selbst noch Schüler in Sumpfloch gewesen waren.


    Thuna lag im Gras und schaute hinauf zu den Sternen, die sie so sehr liebte. Von Zeit zu Zeit gab der schlafende Rackiné einen Schnarcher von sich, dann stupste ihn Maria mit dem Finger an und stellte fest, dass der ehemalige Stoffhase immer noch feucht war. Ob es mit seiner Füllung zusammenhing? Berry saß am Rand des Seerosenteichs und ließ ihre Beine in das kühle, blau leuchtende Nass hängen, immer gerade so lange, bis es ihr zu kalt wurde und sie es nicht mehr aushielt.


    Lisandra blinzelte über den Teich hinweg und glaubte kurz, die Umrisse eines weißen Tiers in der Dunkelheit zu erkennen. Sie war sich sicher, dass es Silberklinge war, das Einhorn, das mit dem ehrwürdigen Otemplos vom Anbeginn bis zum Ende wanderte. Sie lächelte und sandte ihren ewigen Freunden einen unsichtbaren Gruß durch die Schatten der Nacht.


    An diesem friedlichen Ort zu dieser friedlichen Stunde ahnte niemand der Anwesenden, dass sich die Ereignisse in der Hauptstadt Tolois gerade überschlugen. Nichts würde am nächsten Morgen noch wie vorher sein.

  


  
    

    Kapitel 8: Feuerwerk


    


    „Ich fasse es nicht!“, raunte Hanns von Fortinbrack seinem Leibwächter zu. „Wir verstecken uns vor einem siebenjährigen Mädchen!“


    Während Hanns diese Tatsache sichtlich lustig fand, wirkte Haul, sein Leibwächter, mehr als ernst.


    „Sie ist eine Pest, ich sag’s dir! Ein Nachmittag in ihrer Gesellschaft und du fühlst dich hundert Jahre älter!“


    „Es wundert mich, dass sie uns immer wieder findet“, sagte Hanns, der hinter einem hohen, spitzen Buchsbaum hervorschaute und das Mädchen, das sie hatten loswerden wollen, in nächster Nähe entdeckte. „Gleich ist sie bei uns!“


    Haul schielte um die andere Seite des Buchsbaums. Seine Gespensteraugen konnten die Dinge deutlicher erfassen als Menschenaugen. Vor allem bei Nacht. Der Teil des Botanischen Gartens, in dem sie sich befanden, war nur teilweise von Laternen erleuchtet. Trischa – das Mädchen, vor dem sie flohen – schlich durch die Schatten und bewegte sich geradewegs auf den Buchsbaum zu, hinter dem sie in die Hocke gegangen waren.


    „Sie hat etwas in der Hand. Sieht aus wie ein magikalischer Wärmemesser! Er führt sie direkt zu uns.“


    „Wenn es ein Wärmemesser ist“, überlegte Hanns, „brauchen wir etwas Warmes, um sie in die Gegenrichtung zu locken. Ich bin gleich wieder da!“


    Hanns tat nun etwas, das Haul regelmäßig Nerven kostete. Er verwandelte sich in einen Vogel. Klar, Zauberer wie Hanns konnten so etwas. Nicht umsonst hatte Grindgürtel, der Herrscher von Fortinbrack, ausgerechnet Hanns adoptiert und zu seinem Nachfolger ernannt. Hanns war erst siebzehn Jahre alt und schon einer der fähigsten Zauberer, die es in dieser Welt gab. Das Problem an der Sache war, dass Haul die Aufgabe hatte, Hanns zu beschützen. Als Gespenst war er schneller, scharfsichtiger und besser trainiert als die normalsterblichen Wächter, aber fliegen konnte er nicht.


    Er seufzte und tat, was er in solchen Fällen immer tun musste: Er folgte Hanns mit den Augen und hoffte, dass keine Bedrohung aus dem Nichts auftauchte. Natürlich war es so, dass Hanns sich gut selbst schützen konnte. Er besaß viel Kampferfahrung und spätestens seit seinem Training bei Yu Kon im letzten Winter konnte er seine magikalischen Kräfte so meisterhaft gebrauchen, dass er jeden gewöhnlichen Zauberer im Handumdrehen besiegt hätte. Aber auch Zauberer gelangen an ihre Grenzen, wenn sie es mit einer Überzahl von mächtigen Gegnern zu tun haben oder ein großer, feindlich gesinnter Zauberer aus dem Hinterhalt angreift.


    Die letzten Tage in Tolois hatte Haul wie auf Kohlen gesessen. Die Anwesenheit vieler Herrscher, Zauberer und Sicherheitskräfte hatte für eine gefährliche und unübersichtliche Situation gesorgt. Niemandem konnte man wirklich vertrauen und Hanns hätte als Herrscher von Fortinbrack durchaus Ziel eines Angriffs werden können. Wenn es dann geschah, dass man Haul zum Babysitten abkommandierte, nur weil Präsident Mohikans Kindermädchen erkrankt war, musste Haul all seine Willenskräfte zusammennehmen, um nicht ausfallend zu werden. Das war vor zwei Tagen gewesen.


    „Wo liegt das Problem?“, fragte Präsident Mohikan den finster dreinblickenden Haul. „In den Konferenzsaal dürfen keine persönlichen Leibwächter hinein. Du würdest doch sowieso nur hier draußen herumsitzen und dich langweilen!“


    Nein, das würde Haul nicht tun. Er würde alle Menschen beobachten, die den Saal betraten und wieder verließen, und er würde den Gesprächen all der anderen persönlichen Wächter lauschen, die mit ihm auf das Ende der Konferenz warteten, denn er hatte als Gespenst ein extrem gutes Gehör. Er würde jede Unregelmäßigkeit sofort bemerken, den geringsten Anflug von Unruhe oder Spannung. Und wenn er es für nötig hielt, würde er den Konferenzsaal stürmen und Hanns warnen, damit er sich rechtzeitig in Sicherheit bringen könnte.


    „Meine Tochter ist ein liebes, reizendes Ding!“, versicherte Präsident Mohikan.


    Haul wagte es nicht, dem Präsidenten in diesem Punkt zu widersprechen, obwohl er schon beobachtet hatte, dass Trischa nicht gerade das war, was man in Fortinbrack wohlerzogen genannt hätte. Haul machte gerade den Mund auf, um sich der Aufgabe, die man ihm übertragen wollte, zu entziehen, da mischte sich Hanns ein und machte Hauls Vorhaben mit einem Satz zunichte.


    „K-keine Sorge, Präsident Mohikan! Haul wird g-gut auf Trischa aufpassen!“


    Hanns stotterte wie immer, wenn er sich unter fremden Leuten befand, mit denen er nicht vertraut war. Dem Respekt, den er unter den Konferenzteilnehmern genoss, tat das keinen Abbruch. Der stets höfliche junge Herrscher von Fortinbrack gehörte zu den Zauberern, von denen niemand wusste, auf wessen Seite sie in Wirklichkeit standen und die im Verborgenen einen gehörigen Einfluss hatten.


    Auch Haul hatte großen Respekt vor seinem besten Freund und wäre ihm jederzeit in die Hölle gefolgt und wieder zurück. Trotzdem warf er ihm jetzt einen bitterbösen Blick aus schwarzen Flammen-Pupillen zu. Hanns lächelte nur und zuckte andeutungsweise mit den Schultern.


    ‚Reg dich ab, Haul!’, sollte das heißen.


    Doch Haul regte sich nicht ab. Er war überzeugt davon, dass Hanns die Gefährlichkeit der Situation unterschätzte. Diese Konferenz war ein Pulverfass und sie hockten mitten darauf. Warum wollte Hanns das nicht einsehen?


    „Wunderbar, ich danken Ihnen, Hanns“, sagte Präsident Mohikan. „Komm her, kleine Trischa! Komm her, mein süßer, angebeteter Schatz! Dieser nette junge Mann hier wird sich um dich kümmern!“


    Junger Mann, das war ja wohl ironisch gemeint. Haul sah zwar aus wie sechzehn – von den weißen Haarsträhnen in seinem dunklen Haar mal abgesehen – aber er war schon seit 112 Jahren als Gespenst unterwegs. Die Leute vergaßen es gerne nach dem ersten Schrecken, weil Haul abgesehen von seinen gespenstischen Augen sehr lebendig wirkte. Er war eines der Gespenster, die in Fortinbrack scherzhaft Super-Gespenster genannt wurden, weil sie so lebensecht waren. Sie atmeten, aßen und schliefen wie echte Menschen.


    Grindgürtel hatte sie geschaffen und sie mussten regelmäßig beschworen werden, um am Leben zu bleiben. Nach Grindgürtels Tod besaß nur Hanns das Wissen und die Fähigkeit, ein Super-Gespenst mit der Energie und der Stabilität zu versorgen, die es zum Überleben brauchte. Hauls Leben war damit an Hanns gebunden – wenn Hanns starb, würde auch Haul zugrunde gehen. Doch dieser Zusammenhang war für Haul unwesentlich. Er hätte Hanns so oder so beschützt. Denn Hanns und Lisandra waren für Haul die wichtigsten Menschen, die er nach seinem Tod zu lieben gelernt hatte.


    „Wie heißt du?“, fragte Trischa ihren unfreiwilligen Babysitter mit einem Blick, der so viel besagte wie: ‚Bin ich nicht das niedlichste und bezauberndste kleine Mädchen, das du jemals getroffen hast?’.


    Haul verweigerte die Antwort, ergriff ihre Hand und zog sie an einen Platz am Fenster, der ihm strategisch günstig erschien. Von hier aus konnte er den Hof beobachten, ebenso wie die Halle, die in den Konferenzsaal führte. Was dann folgte, war einer der längsten Nachmittage gewesen, die Haul in den letzten hundert Jahren erlebt hatte.


    


    In Gestalt eines Vogels flog Hanns in dieser Nacht über die schattigen Wege des Botanischen Gartens, überflog Trischa, ohne dass sie ihn sah, und landete nicht weit von ihr neben einem beleuchteten Springbrunnen. Dort verwandelte er sich in einen Menschen zurück und erzeugte in seiner geschlossenen Faust eine Temperatur, die ungefähr dem Wärmewert von Haul entsprach. Trischa reagierte prompt. Sie blieb stehen, starrte ihren Wärmemesser an und drehte sich um.


    Das kleine Mädchen in dem langen, weißen Rüschenkleid lief nun einen sanften Hügel empor, bis es den Springbrunnen erreichte, neben dem Hanns eben noch gestanden hatte. Doch Hanns war schon weitergelaufen. Nach und nach lockte er Trischa in die Nähe von anderen Menschen, deren Wärme die Messdaten ihres Wärmemessers gehörig durcheinanderbringen würden. Bis sie den Messer neu justiert und wieder auf Hanns’ und Hauls Spur gebracht hätte, würde einige Zeit vergehen. Wenn sie Glück hatten, lief Trischa sogar in die falsche Richtung und landete dort, wo sich die feine Gesellschaft gerade gegenseitig auf den Füßen herumtrat und Häppchen aus Edelschwarzbrot mit kandierten Eiern vom Feuerfisch zu sich nahm.


    Fünf Minuten später landete Hanns wieder neben Haul und verwandelte sich in einen Menschen zurück.


    „Na?“, fragte Hanns. „War doch eine gute Idee, oder?“


    „Ich hasse es, wenn du das machst!“


    „Haul! Du weißt doch, ich bin gerade unverwundbar!“


    „Ich würde mich nicht zu sehr auf diesen albernen Knopf verlassen.“


    Hanns lachte, doch sah sich dabei aufmerksam nach allen Seiten um. Er musste sichergehen, dass sie nicht belauscht wurden.


    „Wie respektlos sprichst du über den heiligen Riesenzahn! Scarlett ist damit durch ein Inferno gerannt und hatte hinterher nicht mal einen Kratzer!“


    „Es beruhigt mich, dass du ihn hast. Aber es kann immer etwas Unvorhergesehenes passieren. Du solltest unbedingt in meiner Nähe bleiben, solange wir hier sind. Übermorgen, wenn wir endlich nach Fortinbrack zurückkommen, darfst du mir meinetwegen einen Monat lang aus dem Weg gehen!“


    „Das will ich gar nicht“, sagte Hanns. „Nur auf deine ständige Besorgnis könnte ich verzichten. Meine Güte, ich fasse es nicht! Da kommt sie schon wieder!“


    Das kleine Mädchen im bodenlangen, weißen Kleid rückte sich das Diadem zurecht, das es im Haar trug, und bahnte sich auf dem gegenüberliegenden Hügel seinen Weg durchs dichte Gebüsch.


    „Erstaunlich, Haul! Du scheinst einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen zu haben!“


    „Keine Ahnung, warum!“, sagte Haul. „Ich war die ganze Zeit giftig zu ihr. Sie ist mir so was von auf die Nerven gegangen!“


    „Daran liegt es wahrscheinlich“, meinte Hanns. „Manche Mädchen stehen auf böse Jungs, die sie schlecht behandeln.“


    „Ich wäre ja sogar nett gewesen, wenn ich sie auf die Weise hätte abwimmeln können. Aber sie hat an mir geklebt wie Kleister, egal, was ich gemacht habe!“


    „Wie man sieht. Präsident Mohikan hat mir erzählt, dass sie sich zum Geburtstag ein eigenes Super-Gespenst wünscht. Und er hat mich doch tatsächlich gefragt, ob ich das irgendwie einrichten könnte.“


    „Es ist unglaublich, wie das Gehirn dieses Mannes aussetzt, sobald es um seine Tochter geht.“


    „Sie ist sein Ein und Alles. Er ist Witwer.“


    „So etwas ist gefährlich.“


    „Das stimmt, aber niemand will Präsident Mohikan schaden. Er ist im Moment der Einzige, der so etwas wie Ordnung in dieses ganze Chaos um Amuylett bringen kann. Alle sind sich einig, dass man ohne ihn nicht auskommt. Ohne ihn und die Leute, die hinter ihm stehen. Deswegen hielt ich es auch für ratsam, ihm meinen Leibwächter als Babysitter zur Verfügung zu stellen. Das schafft Vertrauen.“


    „Du hast keine Skrupel, deinen Leibwächter zur Erreichung deiner politischen Ziele leiden zu lassen!“


    „Ja, sicher, was denn sonst?“


    Hanns lachte leise in der Dunkelheit und Haul ließ sich von seinem Gelächter anstecken. Die letzten Tage waren schrecklich anstrengend gewesen, für sie beide. Nun war die Konferenz vorüber, man war mit dem Ergebnis zufrieden und morgen, nach der Unterzeichnung des Abschlussvertrages, würden sie nach Fortinbrack zurückreisen. An diesem Abend warteten sie nur noch darauf, dass endlich die groß angekündigte Feuerwerks-Symphonie stattfand und Hanns am Mitternachts-Festakt teilnehmen konnte, wie man es von ihm erwartete. Dabei waren sie so müde, dass sie im Grunde die Minuten zählten, bis sie endlich in ihre Gemächer im Staatspalast würden gehen dürfen, um zu schlafen.


    „Hanns!“, sagte Haul alarmiert. Er zeigte in den Himmel.


    Hanns schaute hinauf, konnte aber nichts erkennen außer tiefem Nachtblau und funkelnden Sternen.


    „Was ist?“


    „Da kommt etwas auf uns zu! Und es ist kein Feuerwerkskörper!“


    Hanns suchte den Himmel ab. Erfolglos.


    „Wir müssen hier weg, so schnell wie möglich!“, rief Haul panisch.


    Jetzt sah Hanns es auch: Ein Lichtpunkt zeichnete sich am Himmel ab und er wurde schnell größer.


    „Wenn das Ding einschlägt“, rief Haul, „ist hier nur noch ein brennender Krater, sonst nichts!“


    „Lauf voraus, Haul! Ich kann fliegen!“


    Sie hätten längst unterwegs sein müssen, doch sie blieben, wo sie waren. Denn das Mädchen im langen, weißen Kleid, das eben noch unter ein paar Kratzblumenbüschen hindurchgekrochen war, war wie vom Erdboden verschluckt.


    „Verdammt!“, rief Haul. „Wo ist sie denn jetzt? Wir müssen sie da rausholen!“


    „Ich werde sie da rausholen!“, erklärte Hanns. „Du rennst los, sonst ist alles zu spät!“


    Ein unheimliches Surren und Brummen erfüllte die Luft. Das Licht am Himmel wurde immer größer. Haul wusste, dass Hanns recht hatte. Er musste rennen. Hanns würde nichts passieren, er trug den heiligen Riesenzahn am Leib, der ihn unverletzbar machte. Hoffentlich.


    Haul rannte keinen Moment zu früh los. Er konnte so schnell rennen, dass es für Normalsterbliche so aussah, als würde er einige Zentimeter über dem Boden schweben, was er aber gar nicht tat. Er hielt auf den östlichen Rand des Botanischen Gartens zu und erreichte die Außenmauer, als es im Park schon taghell geworden war. Das Licht blendete und warf harte, schwarze Schatten. Es waren nur noch Sekunden bis zum Einschlag.


    Haul machte einen riesigen, übermenschlichen Satz und landete auf der Mauerkrone. Jenseits der Mauer liefen die Sicherheitskräfte hin und her, die den Botanischen Garten vor Eindringlingen hätten schützen sollen. Mit einem solchen Angriff aus der Luft hatte niemand gerechnet. Normale Flugobjekte hätte man orten und rechtzeitig bekämpfen können. Aber dies hier schien ein magikalisches Geschoss zu sein, wie man es schon vor Hunderten von Jahren verboten hatte: eine Drachenbombe, die alles verbrannte, was ihr in die Quere kam.


    Haul sprang über die Soldaten hinweg und landete auf dem Dach der berühmten Badeanstalt von Tolois. Er rannte um sein Leben, sprang vom Haupthaus auf das Nebengebäude und von dort auf das langgezogene Dach, das die Heilquellen überspannte. Als die Bombe einschlug, wurde er von der Wucht des Einschlags umgeworfen und über den Rand des Dachs geschleudert. Er konnte sich gerade noch an der Regenrinne festhalten, sonst wäre er abgestürzt. Hier blieb er einige Sekunden lang hängen wie benommen, dann zog er sich wieder nach oben und schaute sich um. Über ihm schien der Himmel in Flammen zu stehen. Gleißendes Licht, wo der der Botanische Garten gewesen war, riesige Bäume, die verglühten, eine violette Aura rund um den Flammenherd, bis das Licht plötzlich in sich zusammenfiel und erlosch.


    Haul kroch über das Dach und kletterte an einem Schornstein hoch, um einen besseren Überblick zu gewinnen. Der Botanische Garten brannte lichterloh, dichter Rauch stieg auf. Ein Donnern lag noch in der Luft. Haul hörte von überall laute Schreie und das Anrücken der Feuerwehr. Soldaten, Sicherheitskommandos und Ambulanz-Züge eilten auf die Mauern und Tore des Botanischen Gartens zu. Sirenen ertönten, die ersten geflügelten Polizei-Pumas tauchten in der Luft auf. Was sie noch retten oder absichern wollten, war Haul ein Rätsel. Jede lebende Person, die sich im Botanischen Garten aufgehalten hatte, musste tot sein.


    Zu Hauls grenzenloser Erleichterung zeichneten sich jetzt die Umrisse eines fliegenden Schneeleoparden am Himmel ab. Haul winkte, doch Hanns hatte ihn schon entdeckt. Mit einem kreischenden, rußverschmierten, kleinen Mädchen in den Pranken landete er auf dem Dach der Badeanstalt und verwandelte sich in Hanns zurück. Haul sprang vom Schornstein hinab und nahm das schreiende Mädchen in Empfang, das in seiner Orientierungslosigkeit vom Dach zu purzeln drohte.


    „Ich glaube es nicht!“, rief er. „Was war das?“


    „Du hast recht gehabt“, sagte Hanns todernst. Der Schock und das Entsetzen waren ihm ins Gesicht geschrieben. „Diese Konferenz war gefährlich!“


    „Papaaaaaaa!“, brüllte Trischa. „Papaaaaaaaa! Ich will zu meinem Papa! Sofoooort!“


    Haul hielt dem Mädchen den Mund zu. Es war viel zu gefährlich, in dieser Situation so laut herumzuschreien.


    „Was machen wir jetzt?“


    „Wir müssen uns und Trischa in Sicherheit bringen!“, sagte Hanns. „Mohikan hatte Feinde. Ich lag mit meiner Einschätzung vollkommen falsch.“


    „Fortinbrack?“, fragte Haul.


    „Das liegt nahe.“


    „Aber es bringt uns nicht weiter.“


    „Nein, überhaupt nicht“, sagte Hanns und ging in die Knie. Er war schwarz von oben bis unten.


    Haul kämpfte unterdessen mit Trischa, die erstaunlich stark war. Sie versuchte mit aller Macht, Hauls Hände von ihrem Mund zu schieben, und trat nach ihm mit verzweifelter Kraft.


    „Hör auf, Trischa!“, fuhr Haul sie an. „Halt still, wenn dir dein Leben lieb ist! Wir wollen dir doch nur helfen!“


    Sie hörte nicht auf ihn, so wie immer, und traf ihn mit einem Tritt am Oberschenkel.


    „Sumpfloch“, sagte Hanns. „Wir müssen nach Sumpfloch! Grohann war Mohikan direkt unterstellt. Mohikan war sein Auftraggeber. Er wird wissen, was als Nächstes zu tun ist. Er kann auch Trischa übernehmen.“


    „Ausgerechnet Grohann!“, sagte Haul finster. „Grindgürtels Mörder. Aber ich fürchte, du hast recht. Er kennt die Hintermänner der Regierung und weiß am besten, wie es mit Amuylett weitergeht.“


    „Wir werden ihn um eine Einladung bitten müssen. Sumpfloch wird streng bewacht.“


    „Wie willst du das machen? Per Spiegelfon? Sehr unauffällig, mal abgesehen davon, dass du im Moment bestimmt nicht durchkommst.“


    „Ich fliege hin. Als kleiner Vogel kann ich die Detektoren austricksen. Du wirst Trischa verstecken müssen, bis ich zurück bin.“


    „Das gefällt mir gar nicht“, sagte Haul. „Was du vorhast, ist sehr gefährlich.“


    „Ich habe den Riesenzahn. Mir wird nichts passieren.“


    „Gut, dass du ihn hast. Sonst wären wir völlig aufgeschmissen.“


    Der Geruch von Rauch und einem verheerenden Feuer stieg beißend in ihre Nasen. Die Sicht wurde schlechter. Der Himmel war so verhangen, dass man die Sterne nicht mehr erkennen konnte.


    „Das alles ist eine Katastrophe“, murmelte Haul.


    „Es ist nur der Anfang“, erwiderte Hanns. „Wir wussten, was mit Amuylett passieren wird. Jetzt müssen wir kämpfen. So lange, bis wir untergehen oder gerettet haben, was uns wichtig ist. Ich mache mich auf den Weg.“


    Haul legte seinem besten Freund die Hand auf die Schulter.


    „Pass auf dich auf.“


    „Du auch, Haul. Lasst euch nicht erwischen. Und Kopf hoch!“


    Hanns rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab. Es fiel ihm gar nicht mal so schwer, angesichts der Ironie des Schicksals, dass Haul nun Trischa am Hals hatte. Sie schlug und trat nach dem armen Haul und wurde nicht müde dabei. Eine wirklich ungewöhnliche Herausforderung für Fortinbracks besten Leibwächter.


    „Selber Kopf hoch!“, sagte Haul.


    Schweren Herzens sah er zu, wie der Junge, den er eigentlich beschützen sollte, ein kleiner Vogel wurde – kaum größer als ein Spatz – und im grauen Dunst verschwand, der den Himmel verfinsterte und die Stadt zu ersticken drohte.

  


  
    

    Kapitel 9: Die Zeichen von Tann


    


    Estephaga Glazard weckte Thuna, Maria und Lisandra im Morgengrauen, was zu dieser Jahreszeit praktisch mitten in der Nacht war. Die Lehrerin für Heilmittelkunde hatte große Mühe, ihre Schülerinnen wach zu bekommen. Da sie so gar nicht reagierten, erhob Estephaga schließlich ihre Stimme und rief laut:


    „Beeilung, Mädchen, Grohann will uns alle in der Bibliothek sehen! Schreckliche Dinge sind passiert!“


    „Was denn?“, fragte Thuna verschlafen.


    „Tolois wurde angegriffen.“


    Diese Auskunft machte Lisandra schlagartig wach.


    „Hat es etwas mit der Konferenz zu tun? Wurde jemand verletzt?“


    „Verletzt?“, sagte Estephaga und dabei wurde ihre Stimme ungewöhnlich dünn. „Es gab viele, viele Tote! Ich kann meine Schwester nicht erreichen, die in Tolois wohnt. Grohann meint, das Spiegelfon-Netz sei vom Militär blockiert worden, bis auf ein paar Not-Leitungen, die streng überwacht werden. Vielleicht liegt es daran. Ich will es hoffen, denn ich mache mir große Sorgen. Los jetzt, Kinder! Ich muss noch Scarlett und Berry wecken.“


    Mit diesen Worten verließ Estephaga das Schlafzimmer der Mädchen. Während Thuna und Maria noch orientierungslos und verwundert in ihren Betten saßen, sprang Lisandra schon durchs Zimmer und sammelte ihre Kleidung ein.


    „Sagt mir, dass ich träume und das alles nicht wahr ist“, murmelte Maria.


    „Du träumst nicht!“, rief Lisandra. „Und jetzt beeilt euch! Ich will wissen, was passiert ist. Hanns und Haul waren in Tolois!“


    Sie hatten es nicht weit bis zur Bibliothek, da sie sich im selben Gebäudeteil befand wie die Gästeschlafzimmer. Der große Raum mit den Arbeitstischen und den langen Regalen voller Bücher war nach der Schlacht im Winter komplett renoviert und neu eingerichtet worden. Es roch immer noch nach frischem Holz und Farbe.


    Scarlett überkam jedes Mal ein flaues Gefühl, wenn sie die Bibliothek betrat. Hier hatte sie gegen eine Überzahl von giftigen Wandlern gekämpft und wäre an deren Gift fast gestorben. Der metallische, scharfe Geruch des giftigen Blutes schien immer noch in der Luft zu hängen, obwohl das eigentlich nicht sein konnte. Es war die lebhafte Erinnerung, die Scarlett einen Streich spielte.


    Doch auch ohne giftige Dämonen hielt dieser Morgen genügend Schreckensbotschaften für ein flaues Gefühl im Magen bereit. Der Himmel verblasste vor den Fenstern zu einem helleren Blau, doch die Sonne war noch nicht aufgegangen. Hylda, die böse Cruda, thronte ausnahmsweise in ihrer menschlichen Gestalt auf dem Schreibtisch des Bibliothekszwergs, der hier sonst die Aufsicht hatte. Im Moment war er verreist, so wie die meisten Angestellten von Sumpfloch.


    Hylda hatte ihre schwarzen Haare hochgesteckt und sah so zerbrechlich und beeindruckend aus wie immer. Ihre porzellanweiße Haut leuchtete im Dämmerlicht, ihre rot geschminkten Lippen und die schwarzen Augen verrieten weder Bestürzung noch Belustigung angesichts der Neuigkeiten aus Tolois. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen und hielt die Hände auf ihrem Knie gefaltet. In ihrer weißen Seidenbluse, den engen Lederhosen und ihren hochhackigen Stiefeln sah sie überaus elegant aus. Bei diesem Anblick schien Ritter Gangwolf zu vergessen, mit wem er es zu tun hatte. Im Vorbeigehen erklärte er scherzend, dass sich das Aussehen der Bibliothekarinnen seit seiner Zeit in Sumpfloch doch sehr zum Besseren gewendet habe.


    Die Spur eines Lächelns flog über das erstaunlich junge Gesicht der uralten bösen Cruda. Komplimente dieser Art wusste sie zu schätzen, ebenso wie Männer vom Schlage eines Ritter Gangwolfs. Doch eine Cruda wie sie hatte ihre Ohren überall, daher erwiderte sie nichts, sondern lauschte sehr aufmerksam der Auseinandersetzung zwischen Grohann und Estephaga, die ihre Anwesenheit betraf.


    „Ich habe nichts davon gewusst und ich schätze es auch nicht!“, zischte Estephaga.


    Bei solchen Gelegenheiten wurde Estephaga Glazards Verwandtschaft zu den Reptilienmenschen deutlich sichtbar, denn ihre Augen traten hervor und ihre Pupillen verengten sich zu senkrechten Schlitzen. Ihre blaue, gespaltene Zunge schoss hervor, als sie Grohann erklärte:


    „Ich dulde es nicht, dass diese Person in meiner Schule herumläuft!“


    „Es ist ein Glück, dass sie hier herumläuft, denn die Leute, die Präsident Mohikan getötet haben, werden bald hier aufkreuzen und versuchen, uns fortzujagen!“


    „Wie schön, dass wir dann ein skrupelloses, niederträchtiges, selbstsüchtiges Monster auf unserer Seite haben!“


    „Wenn ein solches Monster die gleichen Interessen hat wie wir, trifft sich das in der Tat gut. Und falls Sie die Regierung über Hyldas Anwesenheit informieren möchten – nur zu! Fragt sich bloß, wem Sie Bescheid sagen möchten, denn Amuylett befindet sich im Ausnahmezustand und alle wichtigen Aufgaben wurden dem Krisenstab übertragen, dem ich zufälligerweise angehöre!“


    „Ach ja, und wie denkt der Krisenstab über Hyldas tatkräftige Unterstützung?“


    „Er denkt gar nichts darüber, weil er nichts davon weiß, und wenn Sie sich beruhigt haben, werden Sie einsehen, dass wir den Krisenstab mit dieser Kleinigkeit nicht behelligen sollten. Er hat andere Sorgen!“


    „Ha!“, rief Estephaga.


    Doch sie protestierte nicht weiter, da nun alle, die Grohann zusammengerufen hatte, in der Bibliothek eingetroffen waren. Viego Vandalez saß neben Ritter Gangwolf und schüttelte erstaunt und amüsiert den Kopf, als ihm dieser etwas zuflüsterte. Gerald und Scarlett standen in einer Ecke des Raums und in dem leisen Gespräch, das sie führten, fiel mehrmals der Name ‚Hanns’. Hanns war früher einmal Scarletts bester Freund gewesen und im letzten Jahr, während der Schlacht, hatte er sein Leben riskiert, um sie zu retten. Die Vorstellung, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, ließ alles Blut aus Scarletts Gesicht weichen. Sie sah sehr mitgenommen aus an diesem Morgen.


    Ähnlich fühlte sich Lisandra, die in Sorge um Haul verging. Sie hockte wortlos hinter ihrem Tisch und starrte Grohann an, der in der Mitte der Bibliothek stand und jetzt zum Sprechen ansetzte. Maria, Lisandra und Berry saßen auf der Fensterbank, Estephaga stellte sich an die Tür. Interessanterweise waren weder die Maküle noch deren Kommandantin zu sehen. Grohann musste sie weit entfernt von der Bibliothek postiert haben.


    „Ihr habt es schon gehört“, begann Grohann, „Tolois wurde heute Nacht angegriffen. Eine Drachenbombe traf den Botanischen Garten, in dem sich die meisten Konferenzteilnehmer, Würdenträger der Stadt, Mitglieder der Regierung und deren Gäste befunden haben. Niemand, der sich im Moment des Einschlags im Botanischen Garten aufgehalten hat, hat überlebt.“


    „War Hanns dort?“, fragte Scarlett.


    „Über den Verbleib von Hanns ist nichts bekannt. Man hat seit dem Angriff nichts mehr von ihm gehört.“


    „Hanns von Fortinbrack können wir abschreiben“, sagte Estephaga bitter. „Entweder war er ahnungslos, dann dürfte er jetzt tot sein. Oder er wusste, was passieren wird, und hat sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht – dann müssen wir ihn zu den Bösen rechnen!“


    „Das ist nur eine geringe Sorge gegen das, was sonst noch über uns gekommen ist“, erklärte Grohann. „Jemand hat Amuylett den Krieg erklärt und es ist zu befürchten, dass es sich um ein starkes Bündnis handelt, das von mehreren Unbeugsamen angeführt wird. Präsident Mohikan und alle Regierungsmitglieder, die sich im Botanischen Garten befanden, sind tot. Weitere Regierungsmitglieder wurden zur gleichen Zeit in ihren Häusern überfallen und getötet. Das Gefängnis in Tolois-Park wurde gestürmt und etliche Gefangene sind befreit worden. Von ihnen fehlt jede Spur. Zu den Gefangenen, die verschwunden sind, gehören auch deine Eltern, Berry!“


    Berry schlug die Hände vor den Mund und starrte Grohann mit großen Augen an. Damit hatte sie nicht gerechnet und die Neuigkeit erfüllte sie mit gemischten Gefühlen.


    „Amuylett befindet sich jetzt in einer kritischen Lage“, fuhr Grohann fort. „Es wurde eine Not-Regierung gebildet, die von Präsident Mohikans Schwager Mungo Bartok angeführt wird. Das Militär und ein Krisenstab“, hier blickte Grohann bedeutungsvoll in Estephaga Glazards Richtung, „ergreift gerade alle notwendigen Maßnahmen zu Amuyletts Verteidigung und unterstützt die Not-Regierung bei den Aufräumarbeiten und der Durchsetzung von Recht und Ordnung. Ich muss nicht erwähnen, dass wir nicht nur den Feinden von Amuylett standhalten müssen. Innerhalb des Reiches ist ein Kampf um die Macht entbrannt, der sehr gefährlich werden kann. Zu viele Leute wollen das Loch, das die Bombe in die Reihen der Regierung gerissen hat, für sich nutzen.“


    „Weiß man, wer hinter den Anschlägen steckt?“, fragte Viego Vandalez. „Hat sich ein Unbeugsamer bekannt?“


    „Bisher nur Dorn von Gorginster. Vieles weist darauf hin, dass er mit Hargo vom Krummen Hahn zusammenarbeitet. Der Außenminister von Taitulpan ist bei dem Angriff auf Tolois ums Leben gekommen, ebenso wie das Regentenpaar von Nachtlingen und Kirma, die Herrscherin von Fischlapp. Hornfall hat bereits seine Solidarität mit Amuylett bekundet, aber das muss nichts heißen.“


    Hylda hatte bisher nur schweigend zugehört und thronte ungerührt wie eine Statue auf ihrem Schreibtisch. Nun öffnete sie ihre roten Lippen, um etwas zur Unterhaltung beizutragen:


    „Was ist mit den Zeichen von Tann?“


    Sie verstand es, ihren weißen Finger in die schlimmste Wunde zu bohren. Nichts anderes hatte Grohann von ihr erwartet.


    „Du hast das Kernproblem erfasst, Hylda. Die Zeichen von Tann sind maßgeblich. Leider sind fünf Personen, die die geheimen Zeichen kannten, tot. Weitere drei sind verschwunden.“


    „Was ist das?“, fragte Thuna. „Die Zeichen von Tann?“


    „Der Zugang zum geheimsten Wissen der Regierung von Amuylett. Und damit zur Macht über ihre stärksten Waffen und zur Kenntnis ihrer größten Schwächen. Alles, was der Regierung über die Lilienpapiere bekannt ist, findet man mithilfe der Zeichen von Tann, ebenso die Karte, in der alle Türen verzeichnet sind, die Ritter Gangwolf in Amuylett geschaffen hat und von denen die Regierung weiß. Die Tür zur toten Welt, zum Beispiel. Wer die Zeichen von Tann kennt, kann sich all diese Geheimnisse erschließen.“


    „Wenn ich mich richtig erinnere“, sagte Ritter Gangwolf, „können drei von neun Eingeweihten die Zeichen von Tann zusammensetzen und damit an das geheime Wissen gelangen, richtig?“


    „So ist es“, bestätigte Grohann. „Aber woher wissen Sie das, Ritter Gangwolf?“


    „Ach, man schnappt so einiges auf.“


    „Regierungsgeheimnisse?“


    „Nicht aufregen, Grohann“, sagte Hylda kühl. „Ich hab’s doch auch gewusst!“


    Grohann bedachte Ritter Gangwolf mit einem bohrenden Blick und dieser bereute es sichtlich, etwas so Heikles erwähnt zu haben.


    „Noch einmal für alle, die noch nichts dergleichen aufgeschnappt haben“, sagte Grohann drohend, wobei er Ritter Gangwolf immer noch nicht aus den Augen ließ, „das Wichtigste, das es über die Zeichen von Tann zu wissen gilt: Neun Eingeweihte kennen die Zeichen von Tann, doch es sind jeweils unterschiedliche Zeichen. Fügen drei der Eingeweihten ihre Zeichen zusammen, können sie in den maßgeblichen Archiven nach Herzenslust stöbern. Verfügen sie über die goldenen Zeichen von Tann, die nur der Präsident von Amuylett kennt, können sie die Zeichen von Tann so verändern, dass die übrigen Eingeweihten nichts mehr damit anfangen können.“


    „Wer ist der neunte Eingeweihte, Grohann?“, fragte Estephaga von ihrem Platz an der Tür aus. „Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass Sie es sind!“


    „Wie es der Zufall so will, bin ich tatsächlich der neunte Eingeweihte. Und damit der Einzige der Zeichenträger, der weder tot noch verschwunden ist. Dieses Wissen hilft mir allerdings wenig. Ich bräuchte die goldenen Zeichen des Präsidenten und die Zeichen eines dritten Eingeweihten, um das geheime Archiv zu schützen und unseren Feinden den Zugang zu verwehren. Wir können davon ausgehen, dass die Verschwörer die drei Verschwundenen entführt haben und zur Herausgabe ihrer Zeichen von Tann zwingen werden.“


    „Das ist schlimm“, sagte Viego Vandalez.


    „Wahre Worte“, stimmte ihm Grohann zu. „Doch genug von diesen allgemeinen Problemen. Kommen wir zu Sumpfloch: Wir befinden uns hier in noch größerer Gefahr als vor dem Angriff. An diesem Ort entscheidet sich das Schicksal unserer Welt und das der nächsten. Wer auch immer Amuylett angegriffen hat, wir das erbeutete Wissen und Amuyletts Schwäche dazu nutzen, Sumpfloch zu erobern und die Kontrolle über alle fünf Erdenkinder zu erlangen.“


    Von den anwesenden Erdenkindern reagierte nur Ritter Gangwolf gelassen auf die Ankündigung. Er war ein Abenteurer und nichts schien ihn jemals aus der Ruhe zu bringen.


    „Wir sprechen im Grunde von drei Erdenkindern!“, sagte Ritter Gangwolf. „Meine Dienste werden nicht unbedingt gebraucht. Lisandras auch nicht. Bleiben Gerald, Thuna und Maria. Gerald kann sich zum Glück unsichtbar machen bis zur Unangreifbarkeit, sie werden ihn nicht kriegen.“


    „Nur weil jemand unangreifbar ist, ist er noch lange nicht unverwundbar!“, widersprach Grohann. „Sie müssten das selbst am besten wissen, Ritter Gangwolf! Nur ein Mensch, der niemanden liebt und niemanden braucht, ist unanfechtbar. Das beste Beispiel dieser Überlebenstechnik sitzt unter uns!“


    Ritter Gangwolf zog die Augenbrauen hoch und schwieg, während sich Hylda eines stolzen Lächelns nicht erwehren konnte. Ja, sie liebte niemanden und brauchte niemanden und lebte tatsächlich schon sehr, sehr lange.


    „Aber in einem haben Sie recht, Ritter Gangwolf: Maria und Thuna sind unsere verletzbarsten Erdenkinder und zudem unersetzlich. Wir müssen sie von nun an gezielt schützen, noch intensiver als zuvor.“


    Maria hatte offensichtlich keine Lust, intensiv geschützt zu werden. Ihre mangelnde Begeisterung angesichts solcher Maßnahmen war ihr deutlich anzusehen. Thuna hingegen schien ins Leere zu starren, gedankenverloren. In Wirklichkeit flogen eine Menge Bilder, Gefühle und Szenarien zwischen ihr Grohann hin und her. Auf unsichtbare Weise tauschten sie sich aus und so wusste Thuna, dass sie die Festung von nun an nicht mehr alleine würde verlassen dürfen. Da ihr Grohann aber wortlos in Aussicht stellte, dass der eine oder andere Ausflug in den bösen Wald in seiner Begleitung immer noch denkbar war, nahm sie ihre eingeschränkte Freiheit gefasst zur Kenntnis. Wenn man sie nicht vom bösen Wald trennte, konnte sie es aushalten.


    „Es tut mir auch leid, Maria, dass aus den drei Tagen Erholung, die ich dir versprochen hatte, nichts wird“, sagte Grohann. „Wir müssen alle Türen in deiner Spiegelwelt prüfen, am besten heute Morgen. Ritter Gangwolf, wir treffen uns gleich nach dem Frühstück im Trophäensaal!“


    Gangwolf nickte und Maria sah so aus, als müsste sie gleich niesen, husten, heftig schlucken, nach Luft schnappen und gleichzeitig ohnmächtig umkippen. Sie starrte Grohann an und dieser sah sich veranlasst, sie zu beruhigen.


    „Keine Angst, Maria. Bisher haben wir alles im Griff!“


    Dabei verkannte er den eigentlichen Grund für Marias Fassungslosigkeit. Es wunderte Gerald, dass sie alle glaubten, Maria werde vor Angst gleich den Verstand verlieren. Dem war nicht so, davon war er überzeugt. Maria war schockiert und bestimmt auch betrübt, angesichts der vielen schlechten Nachrichten und der Toten, die es in Tolois gegeben hatte. Aber sie war auch verärgert, da Grohann ihre Pläne durchkreuzte. Was auch immer das für Pläne waren, Gerald hätte es zu gerne gewusst!


    Außerdem war die Spiegelwelt nun einmal Marias ganz persönliche Welt. Es war schlimm genug, dass sie jeden Tag Gäste hereinlassen musste. Dass sich ihre Spiegelwelt nun in einen Kriegsschauplatz verwandeln sollte und Geralds Vater mit Grohann darin herummarschieren würde, um Türen zu prüfen, war natürlich höchst unangenehm für sie. Womöglich nötigte man sie irgendwann dazu, Tag und Nacht hinter den Spiegeln auszuharren, um wie ein Bahnhof zwischen den Welten zu fungieren. Gerald konnte verstehen, dass sich Maria überrumpelt fühlte. Ihre Frustration entlud sich in einem langgezogenen Seufzer.


    „Nach dem Frühstück also“, sagte sie. „Im Trophäensaal.“


    „Danke, Maria“, erwiderte Grohann.


    Er wollte gerade zu weiteren Erklärungen ansetzen, verstummte jedoch, als er Geräusche vom Gang her hörte. Die Maküle bewegten sich normalerweise lautlos, doch jetzt, da sie etwas Wichtiges zu vermelden hatten, gaben sie ein Signal von sich, das menschlichem Gesang ähnelte, doch seelenlos klang. Es war unheimlich.


    Estephaga trat von der Tür weg und starrte gespannt auf den Eingang zur Bibliothek. Gleichzeitig sprang eine schwarze Katze vom Schreibtisch des Bibliothekszwergs und versteckte sich unter einem Bücherregal. Sie tat es keinen Augenblick zu früh, denn schon ging die Tür auf und eine menschliche Person trat ein, gefolgt von drei Makülen, die trotz ihrer perfekten Programmierung nicht zu wissen schienen, wie sie mit dem Eindringling verfahren sollten: Stellte er eine Gefahr dar oder nicht? Alle drei behielten ihn im Auge, bereit, ihn jederzeit mit den tödlichen Strahlen ihrer Augen zu treffen.


    „Hanns!“, rief Lisandra, die den Jungen sofort erkannte, obwohl er von Kopf bis Fuß schwarz war. Seine blonden Haare sah man kaum, so verrußt waren sie. Nur seine grauen Augen waren hell und klar wie eh und je. „Wo ist Haul?“


    „Es g-geht ihm gut“, sagte Hanns atemlos, als sei er den ganzen Weg von Tolois bis hierher gerannt. „Hoffe ich jedenfalls. Ich m-musste ihn in der Stadt zurücklassen.“


    Grohann gab den Makülen einen Wink, dass sie sich entfernen konnten. Langsam zogen sie sich zurück, die seltsamen Geschöpfe mit den großen Augen und den sanft leuchtenden, geschlechtslosen Körpern. Noch während sie die Tür hinter sich schlossen, redete Hanns los.


    „Wir b-befanden uns am Rand des Parks und konnten uns gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. Mohikans T-tochter war bei uns.“


    „Trischa?“, fragte Grohann überrascht.


    „Ja. Wir h-haben sie uns g-geschnappt und sind mit ihr geflohen.“


    „Es heißt, Trischa sei tot!“, rief Grohann.


    „Das stimmt nicht. Sie war sie noch sehr l-lebendig, als ich Haul und sie verlassen habe. Haul versteckt sie. Wir fürchten, dass sie nicht sicher ist. Wir möchten sie h-herbringen, aber dazu b-brauchen wir Ihre Hilfe, Grohann!“


    Es wurde sehr still in der Bibliothek, als Hanns zu sprechen aufgehört hatte. Die Sonne ging gerade auf. Es würde ein heißer Tag werden, genauso hell und strahlend und schön wie der Tag zuvor. Hier in Sumpfloch, in der Festung, in der Bibliothek und im Garten hatte sich überhaupt nichts verändert. Nur das Wissen hatte Einzug gehalten. Das Wissen um die Gefahr und das Unglück von Tolois.


    Alle warteten auf Grohanns Kommentar. Er stand in der Mitte des Raums, größer als alle anderen, das Haupt leicht gesenkt unter den Steinbockhörnern. Was in seinem Kopf vorging, wusste nur er. Obwohl – das war nicht ganz richtig. Thuna fing Spuren seiner Stimmung auf. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass Hanns’ Ankunft den Regierungszauberer mit Hoffnung erfüllte. Es hatte seine Laune sehr verbessert.


    „Hanns“, sagte er schließlich, „wer weiß von deinem Überleben?“


    „Haul und Trischa und ihr. Sonst n-niemand. Ich konnte Fortinbrack nicht verständigen, ohne mich zu verraten. Mein erstes Ziel war, h-herzukommen, ohne von eurem Militär abgeschossen zu werden.“


    „Könntest du dir vorstellen, dich weiterhin bedeckt zu halten? Deine Rolle in dem Spiel ist ungeklärt. Die Unbeugsamen wissen nicht, auf welcher Seite du stehst. Das könnte sich als Vorteil erweisen. Mein Vorschlag ist, dass wir Haul und Trischa auf dem schnellsten Wege hierherholen und du uns in Sumpfloch unterstützt, bis die Krise bewältigt ist.“


    Estephaga Glazard war nicht weniger überrascht als die meisten anderen im Raum. Hylda kam unter ihrem Regal hervor und verwandelte sich in ihre elegante Hexenerscheinung zurück, was wiederum Hanns in großes Staunen versetzte.


    „Grohann!“, rief Estephaga. „Was soll das? Erst Hylda und dann Hanns? Warum laden wir nicht gleich Dorn von Gorginster nach Sumpfloch ein?“


    „Der wird sich selbst einladen, fürchte ich“, erwiderte Grohann. „Hylda und Hanns haben schon einmal erfolgreich für Sumpfloch gekämpft. Ich brauche jeden Zauberer, den ich kriegen kann!“


    „Das sehe ich“, murmelte Estephaga und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Hanns, dem die Erschöpfung deutlich anzusehen war, nickte entschlossen.


    „G-gut.“


    „Ich sollte dich untersuchen, Hanns“, meinte Estephaga Glazard. „Du siehst schlimm aus. Du könntest auch Strahlung abbekommen haben!“


    „Sie hat recht“, sagte Grohann. „Geh mit ihr auf die Krankenstation. Ich kümmere mich um eine Leitung nach Tolois, über die du Haul erreichen kannst, ohne abgehört zu werden. Ich komme in die Krankenstation, sobald die Leitung steht!“


    Grohann verließ die Bibliothek und Hylda wurde wieder eine schwarze Katze, um ihm auf leisen Pfoten zu folgen. Estephaga wollte ihren Patienten abführen, doch musste sich hinten anstellen. Zuerst flog Lisandra auf Hanns zu und umarmte ihn stürmisch, weil sie so erleichtert war.


    „Ich bin so froh, dass du noch lebst!“


    „Und ich erst!“, rief Scarlett.


    Sie ergriff Hanns’ Hände, kaum dass ihn Lisandra wieder losgelassen hatte, und Hanns erwiderte ihren Händedruck. Er strahlte über sein geschwärztes Gesicht und wollte gerade den Mund aufmachen, um etwas zu sagen, da tauchte Berry neben Scarlett auf und fixierte ihn mit ihren nüchternen, blauen Augen.


    „Was macht ihr alle für ein Theater? Ihm konnte doch gar nichts passieren!“, rief sie wütend. „Los, Hanns! Sag es mir! Wo ist er?“


    „W-wovon sprichst du?“


    „Das weißt du ganz genau!“


    Hanns ließ sich Zeit mit der Erwiderung. So viel Zeit, dass Berry ärgerlich einen Stuhl umwarf und Hanns anbrüllte, ungeachtet der Tatsache, dass sich Estephaga, Ritter Gangwolf und Viego noch im Raum befanden.


    „Ich rede vom Knopf! Du hast ihn mir gestohlen! Und jetzt streite es nicht ab!“


    „G-gestohlen?“, sagte Hanns ruhig und sah Berry dabei fest an. „Das sagst ausgerechnet du?“


    „Lenk nicht ab! Du hattest kein Recht, ihn zu nehmen!“


    „Wenn ich ihn g-genommen hätte, hätte ich jedes Recht d-dazu gehabt! Mein Vater hat deine Eltern dafür bezahlt! Sie haben ihr Geld bekommen, aber d-den Knopf nicht geliefert!“


    Hanns konnte sehr kalt und böse gucken, das wurde Scarlett in diesem Moment wieder bewusst. Doch auch Berry verfügte über Blicke, die dazu geeignet waren, einen heißen Tee an einem Sommertag gefrieren zu lassen.


    „Dein Vater wollte mich töten!“


    „Und ich habe ihn daran g-gehindert! Mit dem Knopf hat das nichts zu t-tun!“


    „Gib ihn mir zurück!“


    „Ich m-muss jetzt zur Krankenstation!“, erklärte Hanns und würdigte Berry keines weiteren Blickes mehr.


    Sie starrte ihn an, bohrte mit ihren Augen unsichtbare Löcher in seinen blonden, von Ruß geschwärzten Hinterkopf, als er mit Estephaga die Bibliothek verließ, und stellte dann, als er weg war, den Stuhl wieder hin, den sie umgeworfen hatte. Solche Temperamentsausbrüche waren ihr normalerweise fremd. Sie war immer die Ruhe in Person, kühl und abgeklärt. Doch dieser Knopf, der heilige Riesenzahn, hatte ihr Leben verändert. Sie betrachtete ihn als ihre persönlichste Angelegenheit und Hanns hatte kein Recht gehabt, ihn zu stehlen und zu behalten.


    „So ganz falsch ist es ja nicht“, sagte Lisandra und goss damit eifrig Öl ins Feuer. „Ihr wurdet von Grindgürtel dazu angestellt, ihm den Knopf zu besorgen.“


    „Meine Eltern wurden dazu angestellt“, sagte Berry mit Grabesstimme.


    „Aber du hast doch mitgemacht beim Diebstahl! Sie haben dich dafür in Finsterpfahl eingesperrt!“


    „Es ist mein Knopf!“, rief Berry. „Niemand hat mich bezahlt! Ich habe nie etwas von dem Geld gesehen und ich habe mehrmals mein Leben dafür riskiert.“


    „Was ist nun mit deinen Eltern?“, fragte Thuna, die es für angebracht hielt, die Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken. „Glaubst du, sie werden Kontakt zu dir aufnehmen? Jetzt, da sie befreit worden sind?“


    „Keine Ahnung“, sagte Berry. „Ich glaube, sie sollten es besser nicht tun.“


    Thuna nickte verständnisvoll.


    „Leider klingt es so, als würden sie mit Dorn von Gorginster zusammenarbeiten“, sagte Scarlett.


    Berry stöhnte leise.


    „Immer, wenn man denkt, es kann nicht schlimmer werden …“


    Scarlett legte Berry tröstend die Hand auf die Schulter. Dabei schaute sie sich nach Gerald um, doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Hatte er sich unsichtbar gemacht? War er Grohann gefolgt oder Hylda?


    „Wollen wir zum Frühstück gehen?“, fragte Thuna. „Vielleicht beruhigen wir uns alle, wenn wir etwas im Magen haben. Mir ist schon ganz schlecht vor lauter Aufregung.“


    Ihr Vorschlag wurde für gut befunden und in die Tat umgesetzt. Bei der Gelegenheit stellten sie auch fest, dass Maria verschwunden war. Sie hatten es gar nicht bemerkt.

  


  
    

    Kapitel 10: Das Spiegel-Geheimnis


    


    Als Lisandra auf Hanns zugestürzt war, um ihn zu umarmen, hatte Maria den günstigen Moment genutzt, um sich – unauffällig wie immer – aus dem Staub zu machen. Niemand hatte gemerkt, wie sie die Bibliothek verließ. Niemand außer Gerald.


    Sie hatte etwas vor, das sah er ihr an. Bestimmt würde sie auf das Frühstück verzichten, um in die Spiegelwelt zu klettern und dort Vorkehrungen zu treffen für den späteren Besuch von Grohann und Gangwolf. In Gerald regte sich die Neugier. Wenn er herausfinden wollte, was Maria vor ihm verheimlichte, dann war dies vielleicht die einzige Gelegenheit. Ohne darüber nachzudenken, ob es richtig oder falsch war, machte er sich unsichtbar, um Maria zu folgen.


    Er hatte schon lange die Vermutung, dass sie in Sumpfloch einen Spiegel ausfindig gemacht hatte, der nicht von Makülen bewacht wurde und trotzdem groß genug war, dass sie hindurchklettern konnte. Denn nur mit einem solchen Spiegel konnte Maria ihre Welt betreten und wieder verlassen, ohne dass es Grohann oder sonst irgendwer mitbekam.


    Gerald folgte Maria durch die Gänge von Sumpfloch in den abgelegenen Gebäudeteil mit den ungeraden Zimmernummern, der dem bösen Wald am nächsten war. In den Sommerferien war er unbewohnt und still. Nichts war zu hören außer dem Gesang der Vögel, das gedämpft von draußen hereinklang. Maria stieg die Treppen hinauf und Gerald begann an seinen Mutmaßungen zu zweifeln. Wahrscheinlich wollte Maria nur in das Zimmer im siebten Stock laufen, in dem sie normalerweise während des Schuljahrs wohnte. Sie wollte sicher etwas holen und beeilte sich, um rechtzeitig zum Frühstück im Hungersaal zu sein.


    Doch im dritten Stock bog Maria ab. Sie lief zwei Gänge entlang, die zu einer Tür führten, die nur für den Notfall gedacht war. Außerhalb dieser Tür führte eine krumme, nicht sehr zuverlässig aussehende Treppe hinab zum schmalen Streifen Erde zwischen den Festungsmauern und den Sümpfen. Bräche im Gebäude der ungeraden Zimmernummern ein Feuer aus, so könnte man sich über diese Treppe retten.


    Unten angekommen, kletterte Maria durch ein kleines Fenster am Boden wieder ins Innere der Festung und gelangte auf diese Weise in eine Reihe von sehr abgelegenen Kellerräumen, die dunkel, kalt, feucht und schmutzig waren. Vermutlich wurden sie auch von merkwürdigen Geschöpfen bewohnt, da die Räume leer standen und niemand sich die Mühe machte, diesen unangenehmen Ort zu putzen oder sich mit den Schatten, die darin hausten, anzulegen.


    Kein Ort, wie ihn Maria normalerweise bevorzugte, aber es war einleuchtend, dass sie hier einen Spiegel hatte auftreiben können, der ihr Einlass in ihre Welt gewährte, unbemerkt und zu jeder Zeit. Gerald machte sich unangreifbar, denn er hätte sonst zu viele Geräusche verursacht, die ihn verraten hätten. So war es leichter, das Fenster zu durchqueren und dicht bei Maria zu bleiben.


    Sie hob einen Kerzenhalter vom Kellerboden auf, der für ihre Zwecke immer dort bereitzustehen schien, und zündete die Kerze an. Mit der Kerze durchquerte sie die feuchtkalte Dunkelheit, wobei sie argwöhnisch die Schatten im Auge behielt, die sich in den dunkelsten Winkeln tummelten, doch sie kamen nicht näher und verhielten sich mucksmäuschenstill. Endlich traf Marias Kerzenschein auf einen zweiten Kerzenschein – sie hatte ihr Ziel erreicht.


    Es handelte sich um einen Spiegel, der irgendwann einmal ausrangiert worden war und der nun an der Wand eines Kellers lehnte, in dem sich der Unrat nur so stapelte. Maria hatte vor dem Spiegel einen freien Platz geschaffen, indem sie das Gerümpel beiseitegeschoben und noch höher aufgetürmt hatte, als es ohnehin schon gestapelt war. So trat sie nun in den kleinen, leeren Kreis vor dem Spiegel, pustete ihre Kerze aus und …


    Gerald sah nichts mehr, jede Spur von Licht war weg. Er beeilte sich, in die Richtung zu gehen, in der er Maria zuletzt gesehen hatte, und verließ sich ganz auf sein Gehör. Gerade musste sie in den Spiegel steigen, anders konnte es nicht sein. Er musste das Spiegelglas zur gleichen Zeit durchqueren wie sie, denn nur in dem Moment, in dem Maria einen Finger, ein Bein oder auch nur eine Haarsträhne in einen Spiegel steckte, wurde er zu einem Durchlass an einen anderen Ort. Löste sie sich aus dem Spiegel, wurde der Spiegel wieder zum Spiegel.


    Gerald gelang es, den richtigen Augenblick zu treffen, und stieg neben Maria in die sonnigen, hohen Räume ihres Schlosses auf der anderen Seite des Spiegels. Im ersten Moment war er erleichtert und begeistert, doch als sich der Durchlass in seinem Rücken wieder in einen echten Spiegel verwandelte, überkam ihn ein schrecklich schlechtes Gewissen.


    Er durfte nicht hier sein. Es war in Marias innere Welt eingedrungen und sie hatte ihn nicht eingeladen. Was er hier tat, war zutiefst verwerflich! Es war ihm so unangenehm, dass er nicht lange überlegte, sondern sichtbar wurde, um die Sache zu klären. Maria sah es nicht, denn sie war schon dabei, den Raum zu durchqueren und die Flügeltür zu öffnen, die ins nächste Zimmer führte. Sie hatte ein klares Ziel vor Augen und war in Eile


    „Maria!“, rief Gerald, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    Sie drehte sich erschrocken um. Gerald wäre am liebsten wieder unsichtbar geworden, so peinlich war ihm sein unerlaubtes Eindringen, doch das hätte nichts besser gemacht. In Marias graugrünblaubraunen Augen braute sich etwas zusammen: eine Mischung aus Zorn, Ungeduld und Enttäuschung.


    „Es tut mir sehr leid“, sagte Gerald schnell, „und ich weiß, ich dürfte nicht hier sein! Mir war nur klar, dass du etwas vorhast und ich wollte wissen, was es ist. Wenn du willst, bleibe ich hier am Spiegel stehen und warte, bis du wieder zurückkommst! Du kannst mich aber auch gleich rauswerfen …“


    Er musste sehr zerknirscht aussehen, denn der Zorn verabschiedete sich aus Marias unbestimmter Augenfarbe und ihre Gesichtszüge entspannten sich.


    „Ich habe nicht viel Zeit“, sagte Maria.


    „Dann beeil dich, ich warte hier.“


    Doch Maria beeilte sich nicht, sondern blieb stehen, wo sie war. Sie war unschlüssig und sah Gerald auf eine Weise an, die er nicht gewohnt war. Mädchen schauten ihm selten so geradewegs ins Gesicht, ohne nicht wenigstens ein bisschen verlegen zu werden. Oder sich eine Menge Gedanken über ihn zu machen. Maria hingegen schien einfach nur zu orten, wo er stand und wo sie ihn hinstecken sollte.


    „Kann ich mich auf dein Wort verlassen?“, fragte sie schließlich.


    „Auf mein Wort? Natürlich!“


    „Wenn ich dir etwas zeige … versprichst du mir dann, es niemandem zu erzählen? Auch nicht Scarlett?“


    „Das ist schwierig. Wir reden nun mal über alles! Wie wäre es, wenn ich es niemandem erzähle außer Scarlett?“


    „Die erzählt es dann niemandem außer Berry und die erzählt es niemandem außer …“


    „Ja, schon gut! Ich werde es Scarlett nicht erzählen.“


    „Schwörst du?“


    Gerald hob die Hand.


    „Ich schwöre es!“


    „Bei Scarletts Leben?“


    „Bist du verrückt? Was ist, wenn ich Mist baue? Ich kann doch nicht beim Leben anderer Leute schwören!“


    „Aber so schwören sie immer in meinen Büchern!“


    Gerald überlegte noch, ob Maria das wirklich ernst meinte, aber da lachte sie schon.


    „Na gut, dann verlierst du eben meine Achtung, wenn du es verrätst“, sagte sie und drehte ihm den Rücken zu, um durch die Tür ins nächste Zimmer zu gehen.


    „Das möchte ich auf gar keinen Fall“, sagte er. „Aber können wir eine Ausnahme vereinbaren? Wenn ich das Gefühl habe, dass es lebensnotwendig ist, für dich oder jemand anderen, darf ich es dann verraten?“


    „Natürlich“, sagte Maria. „Aber so weltbewegend ist es nun auch wieder nicht.“


    „Schade“, meinte Gerald, „und ich dachte, du hättest was Interessantes entdeckt!“


    „Nein, es ist nur ein Loch in einer Wand.“


    „Wirklich?“


    Maria lachte leise.


    „Wirklich.“


    


    Gemeinsam durchschritten sie ein hochherrschaftliches Zimmer nach dem anderen. Maria schwieg und Gerald, der immer noch ein schlechtes Gewissen hatte, weil er sich so unverschämt eingeschlichen hatte, wagte nicht zu fragen, wohin sie denn so eilig gingen.


    Im Grunde tat es gut, einfach nur zu gehen und immer weiter zu gehen, durch diese verträumte Welt, und die Schrecken des Morgens langsam auf sich wirken zu lassen. Ab und zu schaute Gerald aus den hohen Fenstern, um seine Seele zu beruhigen. Sein Blick glitt über die weißen Rosen, die in endlosen Rabatten den Schlossgarten durchzogen. Sie blühten im Sonnenschein eines märchenhaften Sommers, von dem man nicht wusste, wo er herkam und ob er jemals in dieser Weise stattgefunden hatte, irgendwann in der Vergangenheit. Es war auch ein Rätsel, wohin diese Welt Maria und Gerald eines Tages führen würde. Gerald wusste nur, dass ihm der Frieden der Spiegelwelt an diesem Morgen guttat, nach den grauenvollen Botschaften aus Tolois. Darum schwieg er, ebenso wie Maria, und hielt ihr die schweren Türen auf, als kleine Wiedergutmachung für seine Einmischung.


    Sie erreichten schließlich das Treppenhaus mit seinen unheimlichen Türen. Gerald hätte nicht gedacht, dass sich Maria freiwillig hier aufhielt. Sie hatte ihm einmal erzählt, dass sie diesen Teil ihrer Welt mied, da etwas Bedrohliches von ihm ausging, das nichts mit ihr und ihren Träumen zu tun hatte. Gerald war verwundert genug, um das Schweigen zu brechen.


    „Was gibt es ausgerechnet hier so Wichtiges zu tun?“, fragte er. „Ich dachte, du magst das Treppenhaus nicht.“


    „Wer mag es schon? Du doch auch nicht, oder?“


    „Kommt drauf an. Dass es hier so viele Türen gibt, finde ich aufregend. Die Tür, die nach Augsburg führt, mag ich. Andere Türen mag ich weniger.“


    Maria erklomm die Stufen zum ersten Stockwerk und sah sich nach allen Seiten um.


    „Es riecht heute anders als sonst. Merkst du das?“


    Gerald blieb auf einer Stufe stehen und schnupperte.


    „Ich weiß nicht … Es kommt mir etwas wärmer als vor.“


    „Es ist anders“, sagte Maria. „Es riecht nach Wirklichkeit und nicht nach Treppenhaus. Als ob eine der Türen offen steht.“


    „Bloß nicht!“, rief Gerald. „Wollen wir nachsehen?“


    „Nein, keine Zeit. Wir müssen weiter nach oben.“


    „Wie weit nach oben?“


    „Ganz nach oben!“


    


    Im fünften Stock war es endlich so weit. Das Treppenhaus hatte sich verkleinert, es glich einem Dachboden, nur dass es kein Dach gab. Dort, wo die Decke hätte sein müssen, war grünliches, diffuses Licht, undurchdringlich und auf unheimliche Weise begrenzt. Dennoch wirkte dieser Ort gegen den Rest des Treppenhauses fast gemütlich. Es mochte an den Möbeln liegen, die hier standen. Eine alte Stehlampe, ein abgewetzter Sessel, eine Kommode, ein kleiner Schrank. Es gab sogar eine dunkelrot tapezierte Wand auf der einen Seite des Raums und in dieser Wand war ein Loch. Es sah so aus, als hätte ein Riese die Wand eingetreten. Mauerstücke lagen diesseits des Lochs auf den Holzdielen und aus der Mauer selbst ragten Metallstücke, die einst der Verstärkung der Mauer gedient haben mochten.


    „Warst du das?“, fragte Gerald im Spaß.


    „Ja, klar“, sagte Maria. „In meiner Freizeit trete ich Mauern ein. Ich wollte nicht, dass es irgendwer erfährt!“


    „Den Karate-Trick musst du mir mal beibringen. Das sieht nach einer stabilen Mauer aus.“


    „Ich habe das Loch vor ein paar Wochen gefunden“, erklärte Maria. „Normalerweise steht die Kommode vor dem Loch. Da muss ich sie jetzt auch wieder hinschieben! Ich war heute Nacht so unvorsichtig, sie hier stehen zu lassen. Ich dachte, es kommt drei Tage lang keiner vorbei. Aber wenn sie heute die Türen inspizieren, dürfen sie nichts Verdächtiges finden! Ich will auch die Steine da verschwinden lassen.“


    Gerald half Maria dabei, die losen Steine aufzusammeln und in einen Karton zu packen, den Maria aus dem Schrank genommen hatte. Mit einem Taschentuch kehrte Maria die kleineren Krümel zusammen.


    „Was genau ist da drüben?“, fragte Gerald und spähte neugierig durch das Loch. „Ist es eine andere Welt?“


    „Nein, ist es nicht. Es ist nur ein anderer Teil der Spiegelwelt. Sie geht hinter dem Loch weiter.“


    „Wie kannst du da so sicher sein?“


    „Es ist meine Welt, ich weiß es einfach! Wenn ich durch die anderen Türen schaue, merke ich, dass auf der anderen Seite die Wirklichkeit beginnt. Etwas Neues, Fremdes, Echtes. Hinter diesem Loch hören das Schloss und das Treppenhaus auf. Aber es beginnt keine andere Wirklichkeit.“


    „Warst du dort?“


    „Natürlich! Das ist ja das Tolle daran. Komm, wir gehen rüber. Aber nur kurz! Ich muss pünktlich im Trophäensaal sein, damit Grohann keinen Verdacht schöpft.“


    Das ließ sich Gerald nicht zweimal sagen. Er kletterte voraus durch das Loch und schaute sich mit klopfendem Herzen auf der anderen Seite um. Dieser Ort hier war ihm merkwürdig vertraut. Vertraut und unbekannt zugleich.


    „Es ist Sumpfloch!“, erklärte Maria, als sie hinter ihm durch das Loch geklettert kam. „Aber nicht das Sumpfloch, das wir kennen. Ich nehme an, es ist das Sumpfloch einer anderen Zeit. Keine echte Vergangenheit, denn hier ist niemand. Es ist eine leere Welt und ein Abbild der Vergangenheit, so wie das Schloss ein Abbild des Schlosses der letzten Kaiserin ist. Verstehst du?“


    Gerald bemühte sich.


    „Du hast mal gesagt, das Schloss in deiner Spiegelwelt sei so etwas wie eine Erinnerung der letzten Kaiserin …“


    „Ja, so kommt es mir vor. Erinnerungen von ihr spuken mir oft im Kopf herum.“


    „Wessen Erinnerung ist dann dieses alte Sumpfloch, in dem wir hier stehen?“


    „Tja, das ist die Frage! Vielleicht ist es Torcks Erinnerung?“


    „Torck?“ Allmählich dämmerte Gerald, warum Maria nicht wollte, dass Grohann von diesem Teil der Spiegelwelt erfuhr. „Wie kommst du darauf?“


    „Das Wasser in den unterirdischen Kanälen ist blau! Es leuchtet feenblau! Da ist keine Fee, aber so muss das Wasser früher einmal ausgesehen haben. Damals, als sie Torck eingesperrt haben! Also vor sehr, sehr langer Zeit!“


    Gerald war über alle Maßen erstaunt. Mit Maria ging er den Gang entlang, in dem sie sich befanden. Der Gang war den heutigen Gängen von Sumpfloch durchaus ähnlich, nur waren die Mauern gedrungener und unverputzt. Die Decken kamen ihm niedriger vor und der Boden … nun ja … gekehrt hatte hier schon lange niemand mehr. Erde, Federn, Staub, geborstener Stein und sogar die Überreste von Fledermausknochen häuften sich in den Ecken.


    Es war finsterer als heute, denn der Wald reichte bis an die Fenster heran. Trotz der Schatten, die die dichten, hohen Bäume auf die Festung warfen, schien irgendwo die Sonne. Goldene Tropfen von Licht sickerten durch die mächtigen Zweige und ein zauberhafter, grüner Schimmer umgab die Blätter, als sei der Wald von einer eigenen Magie belebt und erfüllt. Ein Widerschein des grünen Lichts fiel in den Gang und flackerte über die Wände.


    „Du sagtest, dieser Teil deiner Welt sei leer?“, fragte Gerald. „Dir ist nie jemand begegnet?“


    „Fast niemand.“


    Gerald riss sich vom Anblick der zauberhaften, wilden Bäume los und sah Maria prüfend an.


    „Fast niemand?“


    „Er ist hier irgendwo“, sagte Maria vorsichtig. „Ich habe ihn noch nicht getroffen. Vielleicht kann man ihn auch nicht treffen, aber seine Anwesenheit spüre ich deutlich.“


    „Torcks Anwesenheit?“, fragte Gerald.


    Maria nickte. Damit war auch klar, weswegen Maria niemandem von ihrer Entdeckung erzählt hatte.


    „Er ist ungefährlich!“, versicherte sie schnell. „Zumindest hier in der Spiegelwelt! Es ist ja nicht der echte Torck. Nichts ist echt hier! Dieses alte Sumpfloch ist eine Erinnerung oder ein Traum oder was auch immer. Jedenfalls fühle ich ganz deutlich, dass keine Bedrohung von ihm ausgeht. Ich muss das unbedingt noch besser erforschen, aber dazu brauche ich Ruhe und meine Freiheit! Ich kann keinen Grohann gebrauchen, der mir ständig Vorschriften macht oder mir sogar verbietet, hierherzukommen. Er darf auf keinen Fall davon erfahren! Wenn ich mir vorstelle, dass er mich davon abhalten könnte, in diesen Teil meiner Spiegelwelt zu gehen, werde ich wütend. Auf eine Weise wütend, wie ich sie von mir gar nicht kenne. Vielleicht, weil ich Angst habe, dass er mir mein Leben wegnimmt, Stück für Stück. Aus Sicherheitsgründen!“


    Gerald konnte Marias Besorgnis verstehen. Sie alle waren Grohann ausgeliefert und mussten tun, was er für richtig hielt. Noch waren Grohanns Bedingungen einleuchtend und akzeptabel. Aber würde das auf Dauer so bleiben?


    Abgesehen davon musste Gerald zugeben, dass dieses alte Sumpfloch ein sehr verlockender Abenteuerspielplatz war. Am liebsten wäre er sofort in den unterirdischen Teil der Festung gerannt, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass die Kanäle von blauem Feenlicht erfüllt waren. Doch das musste warten. Wenn Maria pünktlich im Trophäensaal erscheinen wollte, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.


    „Keine Sorge, ich verrate nichts“, versprach Gerald. „Aber das blaue Wasser würde ich gerne mal mit eigenen Augen sehen. Irgendwann.“


    „Ich kann es dir zeigen. Wann immer uns Grohann die Gelegenheit dazu gibt! Ich fürchte nur, dass sie jetzt von morgens bis abends die Türen im Treppenhaus inspizieren werden.“


    Das fürchtete Gerald auch. Schweren Herzens riss er sich von dem verwunschen leuchtenden alten Sumpfloch los und kehrte mit Maria in das möblierte Zimmer am oberen Ende des Treppenhauses zurück. Gemeinsam schoben sie die Kommode vor das Loch und beseitigten alle verräterischen Spuren.


    „Hast du mal darüber nachgedacht, es Thuna zu erzählen?“, fragte Gerald. „Perpetulja lässt sie doch manchmal an der Gefängnismauer lauschen, um herauszufinden, was Torck in seinem Kerker macht. Es wäre interessant, was sie zu der Anwesenheit von Torck in der Spiegelwelt sagt.“


    Maria starrte Gerald an und überlegte. Bei der Gelegenheit fiel Gerald auf, dass Maria trotz der Eile, die am frühen Morgen geboten gewesen war, einen säuberlich geflochtenen Zopf um den Kopf trug, den sie mit Schmetterlingsspangen festgesteckt hatte. Und wieder hätte Gerald nicht sagen können, welche Haarfarbe sie eigentlich hatte. Hier, im graugrünen Licht des Treppenhauses wirkte ihr Haar silbrig dunkelblond.


    „Das ist mir zu unsicher“, sagte sie. „Natürlich vertraue ich Thuna, aber sie hat diese offene Leitung zu Grohann, falls du verstehst, was ich meine …“


    „Nein, ich verstehe nicht.“


    „Na ja, sie sind befreundet und tauschen irgendwie ihre Gedanken aus. Über Faunsprache, so nennt es Thuna. Sie gibt selber zu, dass sie keine Kontrolle darüber hat, was er von ihr auffängt und was nicht.“


    „Wirklich?“, fragte Gerald erstaunt.


    „Ja. Aber behalte es für dich! Das ist ihre private Angelegenheit.“


    „Schön und gut, aber wenn man ihr etwas anvertraut und es landet per Gedankenübertragung bei Grohann?“


    „Sie gibt sich Mühe, Grohann nicht alles wissen zu lassen. Das gelingt ihr auch, aber wie gesagt, sie hat es nicht hundertprozentig im Griff.“


    „Aha …“


    „Deswegen habe ich ihr noch nichts davon erzählt.“


    Sie verließen das Zimmer und liefen die Treppen hinab, um in die Räume des Schlosses zurückzukehren. Im dritten Stock stoppte Maria und sah sich erschrocken nach allen Seiten um.


    „Hier stimmt etwas nicht!“


    Gerald merkte es auch. Es roch wirklich anders als sonst und es war Wind in der Luft. Spuren von schnellen Bewegungen!


    „Ich höre etwas von unten“, flüsterte er. „Ich verschwinde mal kurz und schaue nach!“


    Er wurde unsichtbar und lief in Windeseile die Treppen hinab, doch bis ganz nach unten kam er nicht. Ein Wesen, wie er es noch nirgendwo gesehen hatte, stand ganz unten am Treppenabsatz und erteilte Anweisungen per Handzeichen.


    Von Katzenmenschen hieß es, dass es sie zwar gebe, doch sie seien so selten, dass die meisten Leute glaubten, sie wären nur eine Erfindung der Geschichtenerzähler. Das Geschöpf, das Gerald dort unten stehen sah, war aber keine Erfindung, sondern erschreckend echt. Es war ein Tigermensch. Der Mann hatte einen menschlichen Körper, doch seine Hände und Füße verloren sich in Tatzen mit messerscharfen Krallen. Ebenso war sein Kopf von Pelz bedeckt und trug ein streifiges Muster. Der Schädel war breit, die Augen blitzten scharf und wachsam und die Fangzähne im Tigermaul waren so lang und spitz wie Dolche.


    Der Tigermann steckte in einem olivgrünen Panzer aus Nashornleder und hielt einen Speer in der Hand, der nur zu verdächtig nach einem Zauberstab aussah. Das hier war nicht nur ein gefährlicher Krieger, sondern höchstwahrscheinlich auch ein Zauberer.


    Vorsichtig stieg Gerald tiefer, so nah an den Tigermann heran, dass er ihn atmen hörte. Endlich konnte Gerald um die Ecke sehen und erkennen, wem der Tigermann Handzeichen gab – Tatzenzeichen, um genau zu sein – und was Gerald sah, stimmte ihn erst mal hoffnungsvoll.


    Da standen zwei schmächtige Männer, die Gerald höchstens bis an die Schulter reichten. Sie trugen die typische Kleidung von Flugwurmreitern aus Gorginster: Hosen aus Kamelleder, Wämser aus Schlangenhaut und um Kopf und Schultern Tücher geschlungen, sodass nur die Augen zu sehen waren. Solche Reiter waren gefährliche Gegner in der Luft, wenn sie auf ihren Flugwürmern ritten. Hier in der Spiegelwelt konnten sie diese Stärke nicht ausspielen.


    Merkwürdig war nur, dass sich der Tigermann gar nicht an diese beiden Reiter zu wenden schien, sondern an jemanden, der hinter ihnen stand. Gerald schaute angestrengt in das Nichts zwischen der ersten Treppe und der Tür, die in die Räume des Schlosses führte. Diese Tür mussten er und Maria nehmen, um nach Sumpfloch zurückkehren zu können.


    Erst sah Gerald gar nichts, doch dann vernahm er ein Flackern der Luft. Der Tigermann raunte ein Wort, die Tatzen arbeiteten. Gerald dämmerte, was hier passierte: Der Tigermann erteilte gar keine Befehle! Er strickte aus Handbewegungen und seiner Stimme eine Zauberformel, die dazu diente, das Unsichtbare zu beschwören. Umrisse zeichneten sich ab – und zwar die Umrisse einer Truppe aus Steppen-Ghulen. Nicht dass Gerald schon mal einen echten Steppen-Ghul gesehen hätte, doch nach allem, was er über Ghule wusste, musste es sich bei diesen riesigen Kerlen hier um die schattenhaften, doch mächtigen Geister handeln, die die Wüsten des Westens unsicher machten.


    Gerald hatte genug gesehen. Er rannte wieder nach oben und wäre fast mit Maria zusammengestoßen, die aus dem dritten Stock nach unten gerannt kam. Er wurde schnell sichtbar, damit sie sah, dass sie geradewegs in ihn hineinlief, und bremste sie, indem er die Arme nach ihr ausstreckte. Sie stolperte, kämpfte mit dem Gleichgewicht und hielt sich an Geralds Arm fest, bis sie wieder festen Stand hatte.


    „Danke! Wir …“


    „Gibt es irgendwo noch einen Spiegel?“


    „Nein! Nur im Schloss!“


    „Und im alten Sumpfloch?“


    „Kann sein, aber wir können nicht nach oben! Ich habe ganz viele Leute über mir gehört. Auf der Treppe!“


    „Mist.“


    „Wer ist da unten?“


    „Ein Zauberer, Reiter, Ghule!“


    Maria schaute Gerald bestürzt an. Es ereignete sich ein Moment der Stille und des Stillstands, in dem ihnen klar wurde, dass sie in der Falle saßen, und dann brach der Tumult los. Der Tigermann stieß einen Schrei aus, ein Angriffssignal, das alle Eindringlinge in Aktion versetzte. Sie kamen von oben und von unten, sodass Maria und Gerald nur ein Fluchtweg blieb: die Flure des zweiten Stockwerks. Einer führte nach links, einer nach rechts, doch aus Erfahrung wussten sie, dass beide Flure um zwei Ecken führten und sich irgendwann wieder trafen. Aus dem zweiten Stock gab es kein Entrinnen, es sei denn, man benutzte eine der Türen, die sich darin befanden.


    „Augsburg!“, rief Gerald und packte Marias Hand.


    Sie stürzten zusammen den Flur entlang in Richtung der Metalltür mit dem Fenster, durch die Gerald schon einmal in die Spiegelwelt gekommen war – die Tür, die zum Augsburger Hauptbahnhof führte. Zwei Bogenschützen tauchten an der nächsten Ecke auf und richteten ihre Pfeile auf Maria und Gerald. Sie schossen nicht, sie standen nur da und fassten ihre Ziele ins Auge. Sicher hatten sie den Befehl, das Leben der wertvollen Erdenkinder nicht zu gefährden, sondern sie unverletzt gefangen zu nehmen.


    Gerald rannte ihnen entgegen, in der Zuversicht, dass es so wäre, und zerrte Maria, die nicht ganz so schnell rennen konnte, hinter sich her.


    „Gerald, die Tür nach Augsburg ist abgeschlossen!“, rief Maria hinter ihm.


    „Die kriegen wir schon auf.“


    Ein lautes Knurren hinter ihnen verhieß nichts Gutes. Als Gerald sich umsah, erkannte er den Tigermann, der in dem schmalen Flur noch größer und furchterregender aussah als am Treppenabsatz. Er sprang in gewaltigen Sätzen auf sie zu, begleitet von fliegenden Schatten, die heiser wimmerten und pfiffen, wie Wüstenwind, der Sandkörner durch poröse Felsen presst.


    Die Tür, die nach Augsburg führte, befand sich in unmittelbarer Nähe zu den Bogenschützen. Gerald wurde unsichtbar, doch nicht bis zur Unangreifbarkeit. Er musste handlungsfähig bleiben und seine magikalischen Instrumente benutzen, vor allem, um das Schloss der Tür zu sprengen. Er konnte nur hoffen, dass die Tür dann aufging. Wenn nicht …


    „Pass auf!“, rief Maria, da die Bogenschützen ihre Stellung verlassen hatten und ebenfalls auf sie zurannten.


    Gerald schoss einen Strahl auf die gläserne Flurlampe über ihnen, die sofort zerplatzte, was die Schützen veranlasste, nach oben zu schauen. Gleichzeitig sandte ihnen Gerald mithilfe der Magikalie aus seinen Instrumenten mehrere Blitze in die Stiefelspitzen, was die Feinde fast umriss, aber eben nur fast. Sie waren durch Schutzschilde gegen solche Angriffe geschützt und brauchten nur wenige Sekunden, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Immerhin, diese Zeit reichte Gerald, um das Schloss der Tür, die nach Augsburg führte, mit einem magikalischen Strahl zu zertrümmern, sodass Maria die Tür am Knauf aufziehen konnte. Gerald half ihr dabei und wurde von einem magikalischen Hieb erwischt, der eigentlich Maria gegolten hatte. Er stammte vom Tigermann, der sie zu Sturz bringen wollte, doch er verfehlte Maria um Haaresbreite und warf stattdessen den unsichtbaren Gerald um, der unmittelbar neben Maria nach der Tür gegriffen hatte.


    Geistesgegenwärtig machte sich Gerald unangreifbar, während er zu Boden fiel, sodass er nicht hart aufschlug, sondern sich gleich wieder aufrichten konnte. Er sah Marias verstörtes Gesicht, die mitten in der Tür stand und nicht wusste, wo er war. Er konnte nicht sprechen in diesem Zustand, daher machte er nur einen Satz durch die Tür und gelangte auf harte und schmerzhafte Weise in die Wirklichkeit seiner eigenen Welt. Denn er wurde an der Grenze zur Erdenwelt so schlagartig sichtbar und angreifbar, dass es sich anfühlte, als habe ihm jemand ein hartes Brett mitten ins Gesicht geknallt. Entsprechend orientierungslos schwankte er auf den Bahnsteig, packte gleichzeitig Marias Arm und riss sie von der Tür fort.


    Kaum hatte Maria begriffen, dass Gerald auf der anderen Seite war, ließ sie die Tür los, die sogleich zufiel. Es geschah sehr schnell, doch für Gerald und Maria vollzog sich der Vorgang wie in Zeitlupe. Sie sahen, wie sich die Tür schloss, Millimeter um Millimeter, und sie verfolgten es ängstlich und hoffnungsvoll zugleich: Würde noch jemand die Tür aufreißen und ihnen folgen? Oder würde die Tür endgültig zufallen und sie aus der Spiegelwelt ausschließen?


    Sie fiel zu. Es machte leise „klick“ und die Tür war verschlossen, denn von dieser Seite aus war es keine Metalltür mit einem kaputten Schloss, sondern eine dunkelbraune Tür aus Holz mit einem länglichen Fenster darin, in dem sich Maria und Gerald spiegelten. Auch als die Tür längst zu war, standen sie immer noch erschrocken davor und starrten in das Fenster, atemlos.

  


  
    

    Kapitel 11: Welt der Staubsauger


    


    Gerald war der Erste, in dessen Glieder das Leben zurückkehrte. Zwar fühlte er sich immer noch benommen von dem Schlag, den ihm seine eigene Wirklichkeit versetzt hatte, doch er wusste, was er tat, als er die Klinke der Tür herunterdrückte.


    Erwartungsgemäß war sie verschlossen, denn die neben der Tür angeschlagenen Öffnungszeiten verrieten, dass noch niemand hier war. Wenn die Tür nicht verschlossen gewesen wäre, so hätte sie in einen kleinen Raum geführt, der nichts, aber auch gar nichts mit Marias Spiegelwelt zu tun hatte. Der Übergang funktionierte nämlich nur, wenn sich die Herrin der Spiegelwelt auf der anderen Seite des schmalen Fensters in ihrer eigenen Welt befand. Und dann auch nur, wenn man fest entschlossen war, in die Spiegelwelt zu gelangen und nicht in den Raum, der sich für gewöhnlich hinter dieser Tür befand.


    Jetzt, da Maria auf Gleis 1 des Augsburger Hauptbahnhofes stand, gab es keine Spiegelwelt mehr. Hier, an diesem Ort, gab es auch kein Amuylett, keine Magikalie und keine besonderen Talente. Maria und Gerald waren nur gewöhnliche Menschen in einer gewöhnlichen Welt. Sonst nichts.


    Maria kam langsam zu sich und drehte sich um. Für sie war gerade gar nichts gewöhnlich, denn soeben war sie von einem Wunder eingeholt worden, mit dem sie niemals gerechnet hatte: Sie war hier, leibhaftig und wirklich, in der Welt, aus der sie als Zweijährige entführt worden war. Vor dreizehn Jahren! Diese Welt, die ihre eigentliche Heimat war, erschien ihr überaus fremd und seltsam. Nüchtern und unverständlich. Maria konnte die Schrift nicht lesen, die auf den Schildern geschrieben stand, und die Menschen redeten ein Kauderwelsch. Erdensprache – die hatte sie nie gelernt!


    „Und jetzt?“, fragte sie und schaute Gerald mit großen Augen an.


    Er lachte. Er lachte aus sehr vielen Gründen, aber vor allem, weil er erleichtert war. Ihnen war nichts zugestoßen und nach allem, was sie über die Spiegelwelt wussten, waren die Feinde jetzt darin eingesperrt. Sie konnten weder nach Sumpfloch fliehen noch Marias Spiegelwelt verlassen. War Maria nicht dort, waren die Türen und die Spiegel undurchdringlich.


    Es hätte schlimmer kommen können. Natürlich konnten er und Maria nicht zurück nach Sumpfloch gehen. Sie waren hier in der Heimatwelt der Erdenkinder eingesperrt und darauf angewiesen, dass jemand in Sumpfloch herausfand, was passiert war. Wenn das geschah, würde Ritter Gangwolf aufbrechen und über eine seiner Türen, die er geschaffen hatte, in diese Welt kommen, um sie zurückzuholen. Erfahrungsgemäß passierte all das nicht an einem Tag. Gerald würde Zeit haben, seine Mutter und seine Schwester zu besuchen. Diese Aussicht machte ihn froh, denn er hatte schon lange das dringende Bedürfnis gehabt, sie zu sehen und sich davon zu überzeugen, dass es ihnen gut ging.


    Es gab aber, wie gesagt, noch mehr Gründe für Gerald, Maria anzulachen. Denn es war so unglaublich komisch, wenn ein Mädchen, das in Amuylett aufgewachsen war, plötzlich auf dem Bahnsteig des Augsburger Hauptbahnhofes stand und sich über all das wunderte, was doch eigentlich ganz normal war. Als Mädchen aus gutem Hause trug Maria eine Bluse mit Spitzeneinsätzen und Puffärmeln, dazu einen leicht ausgestellten Rock mit Borten aus Pflanzen- und Blumenmustern. Für eine kleidsame Taille sorgte ein geschnürter Gürtel, besetzt mit Steinen. Für Erdenverhältnisse sehr ungewöhnlich waren auch die Stiefeletten aus glänzendem, silberfarbenem Stoff. All das stand Maria hervorragend und war nach den Maßstäben von Amuylett geschmackvoll und nicht zu auffällig ausgewählt, sondern einfach nur auf schlichte Weise hübsch.


    Hier in Augsburg jedoch sah Maria aus, als käme sie gerade in einem frühlingsbunten Steampunk-Kostüm von einer Fantasy-Convention und die Pendler, die an diesem Morgen über die Bahnsteige strömten oder dort warteten, schläfrig an ihrem Coffee-to-go nippten oder wie hypnotisiert auf ihrem Smartphone herumtippten, hielten inne, sobald sie Maria sahen und starrten sie fasziniert an. Doch nur kurz, denn kein außergewöhnlicher Eindruck war in dieser Welt von Dauer, und so blieb das Aufsehen, das Maria erregte, ohne weitere Folgen.


    Gerald selbst trug eine Hose, deren Farbton ins Moosgrüne reichte, und die Gürtelschnalle war für Erdenverhältnisse ein wenig zu groß, doch Hemd und Schuhe passten einigermaßen hierher. Es war so, dass Gerald seinen Amuylett-Stil der Heimat anzupassen pflegte. Nicht zuletzt deswegen, weil er schon öfter zu Hause gelandet war, ohne es wirklich geplant zu haben, was daran lag, dass sich sein Vater nie an die verabredeten Zeiten hielt, wenn es darum ging, Gerald bei seiner Mutter abzuliefern.


    Schließlich gab es noch einen dritten Grund, warum Gerald lachte. Zum ersten Mal, seit er versuchte, Marias Haar- und Augenfarbe zu bestimmen, war er erfolgreich: Ihre Augen waren bläulich mit einer grünen Mitte und der geflochtene Haarkranz um ihren Kopf war flachsblond mit dunkelblonden Strähnen. Das war also die wahre Maria, wenn sie niemanden mit Träumen, die auf rätselhafte Weise Gestalt annahmen, hinters Licht führen konnte. Hier, auf diesem Bahnsteig, an dem Maria keine Spiegelprinzessin oder Traumkönigin war, sah Gerald endlich ihr echtes Gesicht. Dieses Gesicht war erstaunlich hübsch. In ihrer derzeitigen Aufmachung hätte sie jederzeit in einem skandinavischen Werbespot für ein Mitsommer-Parfüm mitspielen können.


    Ihr Charakter hatte sich aber nicht verändert. Sie sah Gerald offen an, der Blick eine einzige Frage, doch was hinter ihrer Stirn vor sich ging, wie sie über ihn dachte, was sie eigentlich wollte und wer sie tatsächlich war, das konnte Gerald nicht erkennen.


    „Was wir jetzt machen?“, wiederholte er ihre Frage. „Wir kaufen uns zwei Fahrkarten und fahren zu meiner Mutter.“


    „Mit so was?“


    Sie zeigte auf einen der einfahrenden Züge. Es war ein ICE.


    „Zu teuer. Wir nehmen die langsamere Variante. Hier – ich habe vierzig Euro, damit müssen wir auskommen!“


    Er zog zwei Scheine aus seiner Hose, die er für Notfälle immer dabeihatte. Seit ihn sein Vater einmal in Frankreich ausgesetzt hatte, ohne einen Cent, weil er vergessen hatte, das richtige Geld einzustecken, lief Gerald in Amuylett nie mehr ohne diese Scheine in der Hose herum. In seiner Heimatwelt wurden einem viele Schwächen und Unzulänglichkeiten verziehen. Kein Geld zu haben, gehörte aber leider nicht dazu.


    


    Während der Zugfahrt mit der Regionalbahn nach München schaute Maria neugierig aus dem Fenster. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm Gerald, dass sie der Anblick der Landschaft nicht sonderlich begeisterte.


    „Der Eindruck täuscht“, sagte er. „Von hier aus ist man in einer halben Stunde in den Bergen, da ist es sehr schön!“


    „Fahren wir jetzt in die Berge?“


    „Nein. Wir steigen in München um und nehmen eine U-Bahn zu mir nach Hause. Und damit du seelisch vorbereitet bist: Das Viertel ist eher hässlich, das Haus, in dem wir wohnen, ist mindestens genauso hässlich und die Wohnung selbst … na ja, wenn sie aufgeräumt ist, kann man es da aushalten. Aber wahrscheinlich erwartet uns das Chaos.“


    Diese Äußerung trug nicht dazu bei, Marias Miene aufzuhellen. Sie sah ein wenig schockiert aus, doch bemühte sich sichtlich, kein langes Gesicht zu ziehen.


    „Ich bin trotzdem ganz gerne da“, sagte Gerald. „Schließlich bin ich da geboren. Und ich muss mein Leben nicht dort verbringen. Für jemanden wie dich ist es eher gewöhnungsbedürftig, denke ich. Aber keine Sorge, ich zeige dir auch ein paar schöne Orte in München. Lulu hat Ferien, die freut sich bestimmt, wenn wir was unternehmen. In die Berge können wir auch mal fahren, wenn wir das Geld dafür zusammenkratzen können.“


    Maria nickte dankbar.


    „In meiner Spiegelwelt habe ich ein Buch gefunden“, erzählte sie, „das hieß Augsburg. Ich habe es immer wieder gelesen, weil es von der Erde handelt. Ich weiß, was Züge sind und Fernseher und Kassettenrekorder. Aber irgendwie habe ich mir das alles ganz anders vorgestellt!“


    „Kassettenrekorder?“ Gerald lachte ungläubig. „Das Buch muss mindestens dreißig Jahre alt sein!“


    „Das war mir nicht klar.“


    „Wie kommt so ein Buch in deine Welt?“


    Maria zuckte mit den Achseln.


    „Keine Ahnung.“


    Sie schaute wieder aus dem Fenster und Gerald beobachtete ihr Staunen. Dabei wunderte er sich einmal mehr darüber, wie seltsam doch sein Leben verlaufen war. Eine Kindheit in zwei Welten hatte ihn innerlich in zwei Teile geteilt und er wusste, sein Leben konnte nie ganz werden. Er würde immer hin- und herspringen zwischen zwei Wirklichkeiten und zwei Familien. Doch solange er das konnte, solange ihm niemand eine der beiden Welten wegnahm, war er damit glücklich.


    „Wie kommt es“, begann Maria, „dass dein Vater in Amuylett so reich ist, aber du hier dein Geld zusammenkratzen musst? Hat dein Vater nie versucht, irgendwas Wertvolles aus Amuylett mitzubringen und es hier zu verkaufen?“


    „Natürlich hat er das. Irgendwann hat er es aufgegeben, denn es hat ihm nur Unglück gebracht. Die Welten wehren sich dagegen, sie wollen einfach nicht miteinander vermischt werden. Alles, was mein Vater mitgebracht und aus der Hand gegeben hat, war wie verflucht. Er hatte große Mühe, den Schmuck, den er verkauft hatte, zurückzubekommen und wieder nach Amuylett zu bringen. Die Verkäufe haben nicht nur ihm Unglück gebracht, sondern auch den Leuten, die ihm die Sachen abgekauft haben. Es sagt, es war unheimlich und so kriminell, dass er es nie wieder tun wird. Deswegen darf ich auch die Instrumente, die ich hier am Leib trage, auf keinen Fall verlieren. Sie dürfen mir auch nicht geklaut werden. Normalerweise, wenn ich weiß, dass ich hierherkomme, ziehe ich sie aus und lasse sie in Amuylett.“


    Maria fasste sich unwillkürlich an ihre Haarspangen.


    „Ja, die solltest du auch nicht verlieren! Aber bei so kleinen Dingen ist es noch nicht so schlimm.“


    „Glaubst du, Scarlett könnte hierherkommen?“


    „Ich sollte es nicht ausprobieren. Vielleicht geht es, aber es könnte auch katastrophal enden. Du weißt ja, dass wir in Amuylett nur überleben können, indem wir diese Talente ausbilden, die die Magikalie der fremden Welt neutralisieren. Beim fünften Erdenkind wird es schon problematisch, das sechste Erdenkind würde an der Magikalie sterben. So stand es in den Lilienpapieren, erinnerst du dich?“


    „Ja, natürlich. Viego hat uns davon erzählt. Deswegen kannst du deine Schwester nicht nach Amuylett mitbringen.“


    „Zum Glück weiß ich das jetzt! Ich hatte schon ein paar Mal mit dem Gedanken gespielt. Wenn ich nur daran denke, dass ich sie damit umgebracht hätte, wird mir schlecht vor Angst. Wir wissen nicht, was hier mit den Menschen aus Amuylett passieren würde. Deswegen müssen sie bleiben, wo sie sind.“


    „Das heißt, Scarlett wird deine Mutter und deine Schwester nie kennenlernen?“


    „Ja, leider. Dabei ist Lulu furchtbar neugierig auf sie. Ich habe ihr so viel von ihr erzählt!“


    Maria nickte teilnahmsvoll und sah wieder aus dem Fenster. Sie näherten sich dem Münchner Hauptbahnhof und das fand sie sehr interessant. All die Gleise, Stromleitungen und Züge. Die Leute standen auf und drängten sich vor den Zugtüren. Obwohl das hier alles so außergewöhnlich war, sahen sie eher gelangweilt aus.


    „Sie gehen zur Arbeit“, erklärte Gerald. „Das machen den meisten keinen Spaß.“


    Sie stiegen als Letzte aus und auf dem Weg zur U-Bahn-Station sah sich Gerald gezwungen, Marias Hand zu ergreifen, damit sie im Gewusel der Menschen nicht verloren ging oder ständig angerempelt wurde. Sie war so mit Herumschauen beschäftigt, dass sie in den Menschenströmen ein unkalkulierbares Hindernis darstellte und von Gerald abgedrängt wurde, sobald er nicht auf sie aufpasste. Als er sie an der Hand hielt, klappte es besser.


    Bei einer Pause in einem Stehcafé, in dem er für sich und Maria Croissants kaufte, schrieb er ihr seine Adresse auf einen Zettel, den sie, falls sie sich heute oder an einem anderen Tag verirrte, den Leuten unter die Nase halten konnte, damit sie ihr den Weg zeigten.


    


    Gerald hatte auch gut daran getan, Maria auf sein Wohnviertel vorzubereiten, denn der Anblick der Wohnblocks ernüchterte sie nach einer U-Bahn-Fahrt, die sie toll und aufregend gefunden hatte, sehr. Sie starrte an dem Haus empor, auf dessen Eingang Gerald zusteuerte, und schüttelte den Kopf.


    „Warum bauen sie keine hübscheren Häuser?“


    „Weil hübschere Häuser zu teuer sind.“


    „Aber die Häuser von armen Leuten in Amuylett sind schöner!“


    „Dafür haben die Häuser von armen Leuten in Amuylett keine Zentralheizung und kein warmes Wasser, keine Kochplatten, keine Fernseher, keine Kühlschränke, keine Kaffeemaschinen und keine Staubsauger!“


    „Staubsauger?“, wiederholte Maria. „Ist das wichtig?“


    Gerald hatte keinen Schlüssel dabei. Er drückte auf einen der unzähligen Klingelknöpfe und plötzlich erklang eine Mädchenstimme aus dem Nichts.


    „Ja, hallo?“


    „Ich bin’s, Süße!“, rief Gerald in den Lautsprecher.


    Ein lautes, glückliches Quietschen war die Antwort und die Tür neben den Klingeln, die bis dahin verschlossen gewesen war, surrte und öffnete sich, als Gerald dagegendrückte. Mit einem Aufzug fuhren sie in den fünften Stock und von da ging es in einen Flur mit vielen Türen, der von einem kalten, hässlichen Licht erleuchtet wurde.


    „Jetzt weiß ich, warum du das Treppenhaus in der Spiegelwelt nicht so schlimm findest“, sagte Maria.


    Gerald lachte. Er wollte etwas antworten, doch da ging eine der vielen Türen auf und ein Mädchen mit Pferdeschwanz und im Schlafanzug kam über den Gang gerannt und umarmte Gerald wie wild, als sie ihn erreichte. Er hob sie hoch, drückte sie an sich und drehte sich mit ihr im Kreis herum. Wieder quietschte sie vor Vergnügen.


    „Wie toll, dass du kommst! Ich hab Ferien – was machen wir heute?“


    Sie blinzelte über Geralds Schulter und entdeckte Maria.


    „Hey, wer ist das?“


    „Das ist Maria.“


    „Oh, Maria!“


    Lulu wusste Bescheid, wer Maria war. Schließlich ließ sie sich von Gerald jede Einzelheit aus Amuylett erzählen. Maria verstand kein Wort von dem, was Lulu und Gerald sagten. Sie lächelte, doch sie wirkte eingeschüchtert. Das war die Gelegenheit für Lulu, mit ihren Sprachkenntnissen zu glänzen. Seit einigen Jahren übte sie nämlich mit Gerald die Sprache von Amuylett. Ursprünglich, weil sie gehofft hatte, mit ihm einmal dorthin reisen zu können. Diese Hoffnung hatte sich in Luft aufgelöst, aber die Sprache übte sie trotzdem weiter, weil es ihr Spaß machte, sich mit Gerald auf diese Weise zu unterhalten.


    „Hallo, Maria!“, rief sie also in der Sprache von Amuylett. „Wie schön, dich kennenzulernen!“


    Gerald setzte Lulu auf dem Boden ab, woraufhin Lulu zu Maria ging, um ihr die Hand zu schütteln.


    „Du siehst toll aus“, sagte Lulu. „Die Mode von Amuylett gefällt mir!“


    Gerald sah Maria an, dass sie fieberhaft überlegte, wie sie das Kompliment erwidern könnte, doch der Schlafanzug von Lulu machte es ihr nicht gerade leicht. Er war zu klein, hatte mehrere Löcher, war ausgewaschen und die rosa Elfen, die ihn schmückten, hatte Gerald schon immer hässlich gefunden.


    „Hallo, Lulu!“, sagte Maria schließlich und ergriff die Hand des kleinen Mädchens mit beiden Händen. „Wie großartig du unsere Sprache sprechen kannst!“


    Das war etwas übertrieben. Mit den Artikeln hatte Lulu so ihre Schwierigkeiten und viele Wörter sprach sie falsch aus. Sie hatte eigentlich nicht gesagt: „Die Mode von Amuylett gefällt mir“, sondern: „Das Moden von Amuletta gefallt mich“. Doch für eine Achtjährige waren ihre Sprachkenntnisse durchaus beachtlich.


    Als sie die Wohnungstür erreichten, stand dort eine blasse, schmale Frau mit dunklen Haaren. Sie sah aus, als wäre sie gerade aus einem verworrenen Traum erwacht. Sie trug eine Jeans und ein ausgeleiertes T-Shirt, das ihr von der einen Schulter rutschte. Als Gerald bei ihr ankam, umarmte sie ihn und gab einen gedehnten Seufzer von sich.


    „Ach, Gerald“, sagte sie und ließ ihn lange nicht mehr los.


    Erst als Lulu ungeduldig wurde, wandte sie sich ab und kehrte in die verdunkelte Wohnung zurück, ohne Maria zu beachten. Gerald öffnete erst mal alle Rollläden und Vorhänge, sodass der Sonnenschein die vollgestopfte und völlig unaufgeräumte Zweizimmerwohnung in helles Licht tauchen konnte. Dann führte er Maria in die Küche, in der es eine gemütliche Sitzecke gab. Geralds Mutter hatte schon vier Tassen auf den Tisch gestellt. Die Tassen waren alles andere als sauber. Gerald nahm sie wortlos und spülte sie im Spülbecken ab.


    „Das ist übrigens Maria“, erklärt er seiner Mutter. „Maria, das ist Lisa, meine Mutter.“


    Maria reichte Geralds Mutter die Hand, und diese ergriff sie vorsichtig und flüchtig.


    „Hallo, Maria. Bist du Geralds Freundin?“


    „Nein, Mama“, rief Lulu. „Scarlett ist Geralds Freundin! Scarlett hat schwarze Haare!“


    „Und wer ist Maria?“


    „Mama, das hab ich dir doch alles schon tausendmal erzählt!“, rief Lulu aufgebracht.


    „Sie ist eine sehr gute Freundin von mir“, sagte Gerald von der Spüle aus.


    Maria konnte ungefähr erahnen, worum es gerade ging. Nun stellte ihr Gerald eine blaue Tasse vor die Nase.


    „Schöne Haarspangen“, sagte Geralds Mutter. „Sieht aus wie Jugendstil.“


    Da Maria es nicht verstand und Lisa trotz ihrer Verwirrtheit ahnte, dass Maria eine weitere Erklärung benötigte, tippte sie mit dem Zeigefinger auf eine von Marias Schmetterlings-Haarspangen und lächelte dazu. In diesem Moment war es, als wirble ein magikalischer Wind all die Schatten fort, die das Gesicht von Geralds Mutter so traurig machten. Im Augenblick ihres Lächelns sah sie hübsch und glücklich aus. Maria erwiderte das Lächeln. Irgendwie wusste sie, was mit dieser Frau passiert war. Sie verstand, dass Geralds Mutter eine Verirrte war. Sie hatte sich eines Tages in ihren Träumen verloren und den Heimweg nicht mehr gefunden.

  


  
    

    Kapitel 12: Ausnahmezustände


    


    Die Sonne schien an diesem Morgen, als wäre nichts gewesen, und Viego Vandalez verhielt sich ganz genauso. Er stand neben Lisandra, kaum dass sie ihren letzten Bissen vom Frühstück hinuntergeschluckt hatte, und wollte sie doch tatsächlich zum Unterricht abkommandieren!


    „In Tolois brennt es und ich soll jetzt Schulbücher lesen?“, fragte Lisandra. „Das, was ich gestern gelernt habe, ist ja nicht mal mehr aktuell!“


    „Ach ja? Was genau ist nicht mehr aktuell?“


    „Na, zum Beispiel ist Kirma von Fischlapp jetzt tot.“


    „Siehst du, jetzt weißt du wenigstens, wer das ist. Und du, Scarlett, kommst auch gleich mit. Wenn du schon mal hier bist, kannst du deine Zeit auch nutzen!“


    Scarlett war ebenso überrascht wie Lisandra. Sie hatte nicht vorgehabt, den Rest ihrer Sommerferien mit Lernen zu verbringen. An diesem Morgen sowieso nicht, denn sie wollte mit Gerald zusammen sein, den sie lange genug vermisst hatte.


    „Heute lieber nicht“, sagte sie.


    „Lieber nicht?“, wiederholte Viego Vandalez in einem scharfen Ton. „Das war keine Bitte, Scarlett! Du hast gehört, was Grohann gesagt hat. Wir können jederzeit angegriffen werden und dann möchte ich, dass du weißt, wie man sich verwandelt!“


    Scarlett horchte auf. Das warf natürlich ein anderes Licht auf die Dinge! Die Verwandlung in ein Tier, die Hanns so mühelos beherrschte, wollte sie schon lange lernen. Trotzdem war der Zeitpunkt schlecht. Gerald würde nicht viele Vormittage für sie Zeit haben.


    „Ich wollte heute mit Gerald üben“, sagte sie. „Grohann hat ihm doch aufgetragen, seine Unangreifbarkeit zu erforschen.“


    „Und dazu braucht er dich?“


    Damit traf Viego Vandalez einen wunden Punkt bei Scarlett. Natürlich brauchte Gerald ihre Hilfe nicht. Für all die wichtigen Dinge, die er zu tun hatte, war sie nicht erforderlich. Sie war kein Erdenkind, Amuylett kam ohne sie aus. Das war eine Wahrheit, die Scarlett überhaupt nicht schmeckte.


    „Wo ist er überhaupt?“, fragte Lisandra. „Wart ihr verabredet, Scarlett?“


    „Nein, ich dachte, wir sehen uns beim Frühstück.“


    „Maria ist auch nicht da“, sagte Thuna. „Als hätten die beiden noch etwas Wichtiges zu erledigen gehabt.“


    „Ritter Gangwolf fehlt auch“, wandte Scarlett ein. „Bestimmt frühstückt Gerald mit ihm auf seinem Zimmer.“


    Viego erlaubte sich eine kleine Grimasse.


    „Das wird sowieso noch spannend …“


    „Was?“, wollte Lisandra wissen.


    „Gangwolf und Grohann“, sagte Viego mit gesenkter Stimme. „Ein explosives Gemisch.“


    „Sie meinen, die beiden werden sich zoffen?“, fragte Lisandra. „Und ich verpasse es? Können wir nicht alle in Marias Welt gehen und Türen erforschen?“


    „Das würde dir so passen. Nein, Lisandra, wir pauken jetzt so viel wie möglich in deinen Kopf hinein, bevor das Gespenst kommt und deine Aufnahmefähigkeit auf ein Minimum reduziert.“


    „Armer Haul“, sagte Lisandra, „wenn es ihm bloß gut geht.“


    „Ich weiß nicht, warum“, sagte Viego Vandalez, „aber in der Beziehung mache ich mir die allerwenigsten Sorgen.“


    


    Trischa an einem friedlichen Sommernachmittag zu hüten, während Hanns in einer Konferenz saß, war für Haul schon eine nervliche Strapaze am Rande des Wahnsinns gewesen. Gegen das, was er jetzt durchmachen musste, verblassten die qualvollen Mühen jenes Tages zu einem pastellfarbenen Traum der Harmlosigkeit. Die Umstände waren an sich schon katastrophal genug: In Tolois galt der Ausnahmezustand und darum war eine Ausgangssperre verhängt worden, die es jedem Bürger verbot, das Haus zu verlassen und auf die Straße zu gehen. Infolgedessen wimmelte es in der Stadt vor Polizisten und Militär, doch normale Bürger, geschweige denn Kinder, waren nirgendwo zu sehen. Ein Bäcker, der seine Ware ausfahren wollte, wurde von den Soldaten verhört und sein Wagen durchsucht und auseinandergenommen. Sie rissen sogar die Brotlaibe entzwei, um zu erforschen, ob der Bäcker Waffen in sie hineingebacken hatte.


    Haul beobachtete den Vorgang von einem Dach aus, flach auf dem Bauch liegend. Trischa hatte er in einem, wie er hoffte, schalldichten Proberaum des verwaisten Opernhauses eingesperrt, damit er ungestört die Lage auskundschaften konnte. Er wusste nicht viel über das, was in dieser Nacht passiert war. Doch den aufgeschnappten Gesprächsfetzen entnahm er, dass Präsident Mohikan den Anschlag nicht überlebt hatte und eine Verschwörung im Gange war, von der man nicht genau wusste, wer ihr angehörte.


    Hanns würde auf jeden Fall im Verdacht stehen, an der Verschwörung beteiligt zu sein, und Haul, als sein Leibwächter, durfte keinesfalls in die Fänge des Militärs geraten. Sie würden ihn ohne Rücksicht auf Verluste ausquetschen, ganz gleich, ob er schuldig oder unschuldig wäre. Amuyletts Situation war so kritisch, dass sie einem Gespenst gegenüber ganz bestimmt keine Gnade walten ließen. Zumal Gespenster in der Verfassung von Amuylett überhaupt nicht vorkamen und somit auch keine Rechte besaßen.


    Wäre Haul auf sich alleine gestellt gewesen, hätte er noch im Schutz der Nacht versucht, die Stadt zu verlassen. Mit einer kreischenden, psychisch instabilen und beißfreudigen Trischa im Schwitzkasten war das ein Ding der Unmöglichkeit. Mehr als einmal war er versucht, sie in der Nähe einer Polizeisperre oder militärischen Sondereinheit auszusetzen, damit man sie fände und in Sicherheit brächte. Und er sie los wäre. Doch sein Gewissen hielt ihn davon ab. Es brauchte nicht viel Sachkenntnis, um zu wissen, dass die Verschwörer Verbündete im Sicherheitsapparat von Amuylett haben mussten. Sonst wäre es ihnen niemals gelungen, eine so gefährliche Waffe wie die Drachenbombe auf den Botanischen Garten zu richten und Tolois durch zahlreiche Überfälle ins Chaos zu stürzen.


    Trischas nächster Verwandter war ihr Onkel – der Bruder ihrer verstorbenen Mutter – und das war ausgerechnet der Mann, der die Not-Regierung anführte. Haul hatte es gehört, als der Ausnahmezustand in allen Straßen verkündet worden war: Mungo Bartok, der Schwager von Präsident Mohikan, sollte verhindern, dass Amuylett von den Herrschern der abtrünnigen Reiche und dem Orden der Unbeugsamen überrannt wurde. Das machte ihn im Moment zum wichtigsten Mann der Welt und seine Nichte Trischa leider zur begehrtesten Geisel aller Feinde des Reiches.


    Nein, Trischa wäre nicht sicher bei den Polizisten und Soldaten. Sobald herauskäme, dass sie lebte, würden die Verschwörer alles daran setzen, das Kind in ihre Gewalt zu bekommen, um den Anführer der Not-Regierung zu erpressen. Haul war also dazu verurteilt, Trischa zu hüten und zu beschützen und ihre Existenz geheim zu halten, was bei einem Mädchen wie ihr auch ohne Ausnahmezustand eine kaum zu bewältigende Aufgabe gewesen wäre.


    Passend zu diesem Gedankengang trug der Wind jetzt ein überaus ungutes Geräusch an Hauls scharfe Gespenster-Ohren heran. Ein Krachen und Kratzen, gefolgt von einem Rumpeln, das von einem umfallenden Turm aus Kisten herrühren musste, veranlasste ihn, im Eiltempo rückwärts zu robben und loszurennen, sobald er außer Sichtweite war. In großen Sätzen sprang er über die Dächer und erreichte das Kuppeldach des Opernhauses gerade in dem Moment, als Trischa ihren Kopf aus einem zerbrochenen Dachfenster steckte und den Mund aufriss, um aus Leibeskräften loszuschreien.


    Mit einem Sprung, der selbst für ein Super-Gespenst beachtlich war, landete Haul unmittelbar neben ihr, hakte sich mit einem Fuß am Blitzableiter-Draht ein, um nicht abzustürzen, und packte Trischa mit beiden Händen, wobei er sicherstellte, dass die eine seiner Handflächen ihren Mund schalldicht verschloss. Es war keinen Moment zu früh, denn der Turm aus Kisten, über den Trischa bis zum Dach emporgeklettert war, war längst unter ihr zusammengebrochen und sie drohte zappelnd in die Tiefe zu fallen, da ihre Hände langsam vom Fensterrahmen abrutschten.


    Haul zog sie empor und wuchtete sie neben sich auf das steil abfallende Kuppeldach, ungeachtet der Tatsache, dass ihm die zerbrochene Fensterscheibe dabei den ganzen Unterarm aufschlitzte. Trischa, die mit einer unbändigen Energie ausgestattet war, selbst nach so einer Nacht, versuchte sich strampelnd und schlagend aus seinem Griff zu befreien und rammte ihm bei der Gelegenheit den Ellenbogen so feste in den Magen, dass ihm die Luft wegblieb und sich ein schwarzer Schatten vor seine Augen schob. In diesem Moment sang das Taschen-Spiegelfon in seiner Brusttasche.


    „Trischa“, zischte er, immer noch mit ihr kämpfend, obwohl sich der Schatten vor seinen Augen noch nicht ganz verzogen hatte, „du bist jetzt still oder ich lasse dich los!“


    Diese Ankündigung bewirkte natürlich gar nichts. Er hatte damit gerechnet und löste seine Finger von ihr, nur für einen kurzen Augenblick, doch der genügte für einen kleinen Absturz, der Trischa so erschreckte, dass sie tatsächlich vergaß zu treten und um sich zu schlagen.


    Er packte sie wieder und presste eine finale Botschaft in ihr Ohr, die da lautete:„Keinen Mucks oder du bist tot!“, und dann zog er sein Spiegelfon aus der Tasche, sprach das Bannwort und starrte ins Glas.


    „Hanns“, murmelte er erleichtert, als er das Gesicht seines Freundes sah, entrußt und allem Anschein nach unversehrt. Im Hintergrund erkannte er die Fenster der Krankenstation von Sumpfloch.


    „Alles klar bei dir?“, fragte Hanns.


    „Einigermaßen“, sagte Haul.


    In diesem Augenblick war Trischa tatsächlich still. Ob es geholfen hatte, dass Haul ihr mit einem Absturz gedroht hatte, oder ob sie einfach nur neugierig war, blieb offen. Jedenfalls strampelte sie nicht, hielt ihren Mund und richtete die Augen intensiv auf Hanns und das Spiegelfon.


    „Ah, sie lebt noch“, stellte dieser fest. „Haul, könntest du dich in den Keller des Naturkundemuseums vorkämpfen?“


    Haul sah vom Spiegelfon hoch und nutzte die Aussicht, die ihm das Kuppeldach des Opernhauses bot, um sich zu orientieren. Bis zum Museumsviertel war es nicht weit, höchstens fünf Häuserblocks, das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass man ihn entdeckt hatte. Kein Wunder, er hing am Dach eines großen, exponierten Gebäudes und man musste keine Adleraugen haben, um von der Straße aus zu erkennen, dass er nicht der Hausmeister war, der zersprungene Dachziegeln auswechselte.


    „Könnte klappen!“, rief er Hanns zu. „Ich muss jetzt weg.“


    „Gut, dann wende dich dort an Hauptmann Stein! Er ist Grohanns Verbindungsmann!“


    Haul hatte keine Zeit mehr, die Botschaft zu bestätigen. Er packte das Spiegelfon weg, drückte Trischa an sich und wagte den kontrollierten Absturz. Sie hätte wie am Spieß gebrüllt, hätte er sie nicht mit Gesicht gegen seine Brust gepresst. Dabei konnte er ihr die Panik kaum verdenken. Unmittelbar über ihnen schlugen Geschosse ins Dach ein, die Schüsse knallten in ihren Ohren und ein Regen von Gesteinssplittern prasselte auf sie nieder, während sie in atemberaubender Geschwindigkeit in die Tiefe schlitterten.


    „Festhalten!“, befahl Haul, als er über den Rand des Dachs rutschte und beide Hände brauchte, um sich mithilfe der Dachrinne auf einen Balkon auf der anderen Straßenseite zu schwingen.


    Trischa gehorchte ausnahmsweise, ihr blieb auch nicht viel anderes übrig, während sie durch die Luft flogen. Als sie auf dem Balkon landeten, riss Hauls Ärmel, an dem sich Trischa festgekrallt hatte. Sie verlor den Halt, wurde zur Seite geschleudert und schlug mit dem Kopf gegen ein Stück Mauer. Haul erschreckte sich fast zu Tode, als das Mädchen schlaff zu Boden sackte und eine Blutlache unter ihrem Kopf entstand. Er tastete Trischas Schädel ab und fühlte nach ihrem Puls. Sie war ohnmächtig, doch sie schien nicht lebensbedrohlich verletzt zu sein.


    Die Soldaten auf der Straße gaben jetzt Warnschüsse ab und forderten ihn auf, sich zu ergeben. Gleichzeitig umstellten sie das Haus, zu dem der Balkon gehörte. Haul warf einen kurzen Blick durch die Balustrade in die Tiefe, um die Anzahl seiner Feinde abzuschätzen. Es waren viele. Aber es waren nicht genug, um ein Super-Gespenst an der Flucht zu hindern. Das hoffte er zumindest. Kurzentschlossen trat er die Balkontür ein, warf Trischa über seine Schulter und sprang ins Innere des Hauses.


    


    Maria und Gerald verspäteten sich. Das brachte Ritter Gangwolf in die unangenehme Lage, im Trophäensaal alleine mit Grohann herumzustehen. Nicht ganz alleine, es waren ja außer ihnen noch zwei Maküle da, die rechts und links vom Spiegel Wache standen, doch so richtig prickelnd war deren Gesellschaft auch nicht.


    „Sie wissen nicht, wo Gerald sein könnte?“, fragte Grohann.


    „Nein, ich habe ihn seit unserer Morgenandacht nicht mehr gesehen. Er verschwand, kurz nachdem Maria die Bibliothek verlassen hat.“


    „Dann sind sie also zusammen unterwegs.“


    „Erst Scarlett, jetzt Maria – der Junge hat’s ja faustdick hinter den Ohren“, sagte Ritter Gangwolf, in der Absicht einen Witz zu machen, doch für amüsante Bemerkungen dieser Art hatte niemand der Anwesenden einen Sinn.


    „Etwas stimmt nicht“, brummte Grohann und sah sich suchend im Trophäensaal um. Er fand aber nichts, was ihn klüger machte.


    Nach fünf Minuten unangenehmen Schweigens räusperte sich Ritter Gangwolf und meinte:


    „Ich nehme an, wir verschieben die Inspektion der Türen?“


    „Wir müssen wohl ohne Türen auskommen. Wir treffen uns in zehn Minuten in der Bibliothek.“


    „Um was genau zu tun?“, fragte Ritter Gangwolf wenig begeistert.


    „Eine Liste aller Türen anzulegen, die Sie jemals geschaffen haben. Und wehe, Sie verschweigen mir auch nur eine einzige davon!“


    „Ach ja, und was würde dann passieren?“


    „Falls Sie es noch nicht begriffen haben: Von all diesen Türen gibt es funktionierende Spiegelbilder in der Spiegelwelt. Wir müssen herausfinden, ob unsere Feinde sich durch diese Türen Einlass verschaffen können. Sobald sie die Zeichen von Tann entschlüsselt haben, werden sie über all diese Türen Bescheid wissen, sie finden und womöglich auch benutzen können!“


    Ritter Gangwolf nickte und setzte zu einer Erwiderung an, von der er annahm, dass sie den Steinbock-Zauberer erzürnen würde. Unglücklicherweise.


    „Sie erwähnten heute Morgen Dorn von Gorginster …“


    „Ja, Ritter Gangwolf? Warum fragen Sie?“


    „Nun ja. Er weiß von einer Tür. Die ich geschaffen habe.“


    Ritter Gangwolf war ein großer Mann, doch Grohann war größer. Er warf einen unangenehm dunklen, von fremdartiger Magie aufgeladenen Schatten in den sonnigen Trophäensaal und Ritter Gangwolf ertappte sich dabei, dass er von diesem Schatten nicht berührt werden wollte. Von Magikalie verstand Ritter Gangwolf wie alle übrigen Erdenkinder nicht viel, doch er wusste wohl, wenn er es mit anderen magischen Kräften zu tun hatte. Natürlichen Urkräften, die aus der Erde, dem Wasser oder dem Himmel kamen.


    In dem Wald, in dem Gangwolf damals mit seiner Schwester die Spinnenfrau getroffen hatte, gab es noch viel von dieser natürlichen Magie der Wildnis. Doch sie war geradezu harmlos gegen das gewesen, was Grohann verkörperte. Ritter Gangwolf spürte deutlich, dass dem Steinbockmann eine Kraft innewohnte, die mit gewöhnlichen Zauberkräften nicht vergleichbar war. Nun bestand akut keine Gefahr, dass Grohann diese Kraft gegen Gangwolf richtete, doch dem Ritter war doch leicht unwohl, als er sich gezwungen sah, dem Zauberer darzulegen, was es mit dieser Tür auf sich hatte.


    „Es ist so“, begann er, „dass ich einmal bei Dorn von Gorginster zu Besuch war.“


    „Wann?“


    „Vor ungefähr zehn Jahren.“


    „Zu welchem Zweck?“


    „Ich reise gerne und er hatte mich eingeladen bei irgendeiner Gelegenheit, ich glaube, es war bei einem Fest in Fischlapp. Der Einladung bin ich dann kurze Zeit später nachgekommen.“


    „So, so. Fischlapp.“


    „Waren Sie mal in den abtrünnigen Reichen?“, fragte Gangwolf herausfordernd.


    Grohann ging über die Frage hinweg.


    „Was passierte in Gorginster?“


    „Dorn von Gorginster ist ein aufbrausender Typ“, sagte Gangwolf. „Er ist launisch und ein schlechter Verlierer. Wir hatten auch eine kleine Meinungsverschiedenheit bezüglich von Dingen, die sich in meinem Besitz befinden. Ich hielt es schließlich für angebracht, mich in Sicherheit zu bringen und dabei jegliche Vorsichtsmaßnahmen, die ich sonst anwende, außer acht zu lassen.“


    „Was bedeutet?“, fragte Grohann.


    „Ich schuf eine Tür, die in meine Heimatwelt führt. Ich nahm an, dass mir Dorn nicht folgt, denn das Betreten fremder Welten kann ja bekanntlich tödlich ausgehen … Er hat gesehen, wie ich die Tür öffnete, und da ich sie nicht hinter mir schloss, ist sie ihm höchstwahrscheinlich zugänglich.“


    Der Steinbockmann senkte seine Augenbrauen, sah Ritter Gangwolf durchdringend an und fragte drohend:


    „Sie hielten es bisher für unnötig, den Vorfall zu erwähnen?“


    „Tatsächlich, ja. Dorn ist nie in meiner Heimatwelt aufgetaucht, jedenfalls habe ich nichts dergleichen gehört. Ist also nicht der Rede wert.“


    Grohann stampfte ärgerlich mit einem Huf auf und starrte in den großen Spiegel, der sich trotz des stechenden Blickes nicht veränderte, sondern weiterhin wie ein harmloser Spiegel aussah.


    „Wo liegt das Problem?“, fragte Ritter Gangwolf.


    „Türen haben zwei Seiten“, erklärte Grohann. „Durchgänge in zwei Richtungen. Sie erinnern sich an die Tür, die von Amuylett in die tote Welt führt?“


    „Natürlich“, sagte Gangwolf kühl.


    „Es gibt beide Seiten in der Spiegelwelt. Eine Tür, die in die tote Welt führt, und eine Tür, die zu dem Ort in Amuylett führt, an dem sich die Originaltür befindet. Ein streng bewachter, geheimer Ort, den unsere Feinde bis jetzt noch nicht kennen.“


    Ritter Gangwolf dämmerte, was Grohann ihm damit sagen wollte.


    „Sie meinen also … dass es eine Tür gibt, die von Dorns Burg direkt in die Spiegelwelt führt?“


    „Sobald sich Maria in der Spiegelwelt aufhält, ja. Dorn muss diesen Zeitpunkt abgewartet haben – den Morgen nach dem Angriff – um eine bewaffnete Einheit in die Spiegelwelt zu schicken und Maria zu entführen. Maria und alle anderen Erdenkinder, die sich zur gleichen Zeit dort befinden.“


    Ritter Gangwolf stieß etwas zu, das ihm äußerst selten passierte: Seine Gelassenheit verabschiedete sich ins Nirgendwo und etwas, das sich wie eine stachelige Hand anfühlte, umklammerte sein Herz.


    „Sie glauben, dass er Gerald hat?“, fragte Ritter Gangwolf. „Dass die beiden da drin waren und er sie mitgenommen hat? Nach Gorginster?“


    Der Steinbockmann nickte nicht einmal. Er verließ, ohne ein Wort zu sagen, den Trophäensaal, und das war leider Antwort genug.


    


    Naturkreisläufe interessierten Lisandra nicht besonders, mit Geschichte konnte man sie schon eher an einen Schreibtisch locken. Doch Viego Vandalez hatte beschlossen, sie heute mit seiner Lieblingswissenschaft zu quälen und dabei stellte er Ansprüche, denen Lisandra nicht gewachsen war. Oder nicht gewachsen sein wollte. Sie wusste, dass der Halbvampir in diesem Fach ein anerkannter Forscher war. Er wäre sogar Professor in Tolois geworden, hätte ihn nicht der Tod seiner Verlobten Geraldine vor vielen Jahren komplett aus der Bahn geworfen.


    Leider holte ihn die Leidenschaft für die Erforschung der Naturkreisläufe immer wieder ein, doch seine Experimente, philosophischen Betrachtungen und komplexen Gedankengänge zu diesem Thema waren für Lisandras Geschmack dann doch zu praxisfern. Es genügte ihr zu wissen, dass das Gift einer bestimmten Spinne den Alterungsprozess beschleunigte und zwar so rapide, dass das Opfer innerhalb von Sekunden starb. Das war interessant.


    Aber woraus das Gift bestand, welche Rolle es im Gleichgewicht eines Urwalds spielte und wie sich aus bestimmten Giftvarianten die Verwandtschaftsgrade von Spinnenpopulationen verschiedener Kontinente ermitteln ließen, war ihr relativ gleichgültig. Ein solches Gift in einem Pfeil wäre eine gute Waffe. War das nicht alles, was zählte?


    „Nein!“, erklärte Viego Vandalez entschieden. „Verstehst du nicht, Lisandra? Erst wenn du weißt, wo das Gift herkommt und was es ist, kannst du auch herausfinden, wie es sich neutralisieren lässt. Und wenn du begreifst, dass zum Beispiel in den Adern der Spinnenmenschen das Blut dieser einen Spinnensorte aus den Regenwäldern Hornfalls fließt, dann dämmert es dir, dass es zwischen diesen beiden Spezies eine Verbindung geben muss, die noch niemand entdeckt hat. Womöglich gibt es Überträger einer unbekannten fliegenden Art, die immer noch existiert, irgendwo in den tiefsten und ältesten Wäldern?“


    „Sollen sie doch. Solange ich ihnen nicht begegne, dürfen sie leben, wo sie wollen.“


    „Lisandra, es geht mir nicht um die Spinnen“, sagte Viego Vandalez langsam und für seine Verhältnisse erstaunlich geduldig. „Es geht mir darum, dass du nach Zusammenhängen Ausschau hältst! Das ist der Grundgedanke in der Naturkreislauf-Forschung. Du entdeckst ein Detail, eine kleine Einzelheit. Indem du sie in Bezug setzt zu vielen anderen Einzelheiten, offenbart sich auf einmal eine Wahrheit, die alle betrifft. Ein neues Gesetz, ein anwendbares Geheimnis, ein Weg, wo vorher keiner war!“


    Lisandra nickte und versuchte, beeindruckt auszusehen, doch es gelang ihr nur mittelprächtig. „Kann man es eigentlich neutralisieren?“, fragte sie.


    „Was?“


    „Das Spinnengift.“


    „Nein. Und diese Tatsache macht die Spinnenmenschen zu Ausgestoßenen. Sie sind lebende, tödliche Waffen. Denn im Gegensatz zu den Märchen, die im Umlauf sind, können sie ihre Opfer gar nicht betäuben, einwickeln und in ihre Speisekammer hängen. Stechen sie ihr Opfer und sei es nur aus Versehen, dann ist es tot. Was zur Folge hat, dass Spinnenmenschen in menschlichen Gemeinschaften nicht geduldet werden.“


    „Gerecht ist das aber nicht!“


    „Da sind wir uns mal einig, Lisandra. Leuchtet es dir nun ein, warum es wichtig sein könnte, herauszufinden, wie das Gift einer Spinne aus Hornfall in den Organismus der Spinnenmenschen gekommen ist?“


    Ja, es leuchtete Lisandra ein und sie hatte bestimmt auch nichts dagegen, wenn sich kluge Wissenschaftler mit diesen Fragen beschäftigten, aber deswegen musste sie es ja nicht tun. In diesem Moment ging die Tür auf und eine ratlose Scarlett kam herein.


    „Ich begreife das nicht“, sagte sie. „Ich kann es einfach nicht! Es funktioniert nicht!“


    Entkräftet ließ sie sich auf den Fußboden von Viego Vandalez’ Arbeitszimmer fallen und stützte den Kopf in die Hände.


    „Ich bin total ausgelaugt …“


    „Vielleicht warst du nicht böse genug?“, fragte Lisandra.


    „Daran liegt es nicht“, sagte Scarlett müde. „Es ist, als ob ich in mir eingesperrt bin oder gegen viel zu hohe Mauern anrenne.“


    „Das ist seltsam“, meinte Viego. „Es hat auch nichts mit deiner Schwäche zu tun?“


    Er sprach sie auf den wunden Punkt an, den jede böse Cruda hatte. Eine Schwäche, die sie wehrlos machte. In Scarletts Fall war es Wasser. Wenn sie nass wurde, vor allem, wenn sie nasse Haare bekam, versiegten all ihre Zauberkräfte. Es wusste übrigens niemand, worin Hyldas Schwäche bestand. In ihrem Jahrtausende währenden Leben hatte es nie jemand herausgefunden.


    „Nein, ich glaube nicht“, sagte Scarlett. „Es ist eher so, dass meine Kraft nicht ausreicht. Mir geht die Magikalie aus, wenn ich es versuche. Ich kann mich einfach nicht verwandeln! Nicht ein bisschen!“


    Scarlett war nicht nur erschöpft, sie klang auch sehr mutlos.


    „So viel zu der Geschichte, dass Torck am Ende der Welt seine tödlichste Tochter schickt“, sagte Scarlett bitter. „Entweder sind diese ganzen Geschichten der blanke Blödsinn oder es liegt eine Verwechslung vor.“


    „Du kannst doch auch tödlich sein, wenn du dich nicht verwandelst“, wandte Lisandra ein, doch sie erntete nur einen bitterbösen Crudablick.


    „Ich bin schwach“, erklärte Scarlett matt. „Hylda ist tausendmal stärker als ich. Wahrscheinlich ist sie Torcks tödlichste Tochter und ich bin nur eine mittelmäßige Cruda, die aus Versehen noch übrig ist.“


    „Verrätst du mir mal, Scarlett, warum du unbedingt Torcks tödlichste Tochter sein möchtest?“, fragte Viego Vandalez vorwurfsvoll und amüsiert zugleich. „Ich wusste gar nicht, dass du dein Selbstwertgefühl an so einer Geschichte festmachst.“


    „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe keine Lust, als überflüssiger Problemfall in Sumpfloch geduldet zu werden. Wenn ich in einer Prophezeiung vorkäme und eine wirklich nützliche Kriegerin werden könnte, dann würde ich mich besser fühlen!“


    „Du willst nützlich sein?“, fragte Lisandra. „Komm, Scarlett, das ist einer bösen Cruda nicht würdig!“


    „Lisandra hat recht. Vielleicht blockieren dich deine guten Wünsche, Scarlett. Du solltest dich nicht in der Absicht verwandeln wollen, uns eine Hilfe zu sein. Du musst dir schon ein paar selbstsüchtige und niederträchtige Motive suchen. Sonst klappt es nicht, das weißt du doch.“


    „Keine Sorge“, sagte Scarlett, „ich kann wie ein gehässiges Biest denken und fühlen, wenn es darauf ankommt, das war noch nie schwierig für mich. Aber ich kann meine Kräfte nur nach außen richten. Ich selbst bleibe unwandelbar wie ein Stein!“


    „Merkwürdig“, sagte Viego. „Als ob ein Vampir nicht wüsste, dass Blut gut schmeckt.“


    „Es schmeckt Ihnen wirklich gut?“, fragte Lisandra.


    „Wärst du doch nur halb so neugierig, wenn ich dir etwas Sinnvolles beibringen will“, sagte Viego Vandalez kopfschüttelnd. „Ich glaube, ich muss meine Unterrichtsmethode deinem sensationslüsternen Geist anpassen.“


    „Warum nicht? Das klingt vielversprechend!“


    „Weißt du was, Lissi? Du gehst jetzt in die Bibliothek und erzählst mir morgen, warum Fledervögel keine Mondmotten fressen. Ich muss mich jetzt um Scarlett kümmern.“


    Das hörte sich nach einem lockeren Nachmittag an. Bereitwillig stand Lisandra auf und huschte zur Tür, bevor es sich der Halbvampir noch einmal anders überlegte.


    „Ach, und Lisandra …“, sagte er, als sie die Türklinke niederdrückte.


    „Jaaaa?“


    „Pass auf, was du Hanns erzählst. Wir wissen nicht, was er wirklich vorhat. Klar?“


    Lisandra nickte. Sie war keine Heldin darin, verschwiegen zu sein, aber sie würde sich Mühe geben.


    


    Lisandra schlug brav den Weg zur Bibliothek ein, doch unterwegs warf sie einen ausführlichen Blick aus den Fenstern in den Garten. Sie entdeckte Lars, der am Beet der Unvergessenen Verwegenen kniete und deren Blätter mit einer Pipette betropfte. Diese Blumen waren so zickig und anspruchsvoll! Es war Lisandra ein Rätsel, warum Lars so verknallt in sie war. Gut, sie waren selten und wertvoll und galten als edelste Blumen der Welt, aber was waren Blumen wert, die jeden Tag so verhätschelt werden mussten?


    Lisandra hatte ein genaues Bild vor Augen, wie Lars’ Traumfrau aussehen müsste: schön, affektiert, empfindlich, launisch, elitär und eine Nervensäge. Also von der Schönheit mal abgesehen das genaue Gegenteil von Thuna. Was Lisandra zu der Frage führte, warum Thuna immer noch versuchte, Lars zu gefallen. Ein Junge, der jeden Tag auf allen vieren im mit Regenwaldfroschkot gedüngten Beet herumkroch, um die zarten Blätter der Unvergessenen Verwegenen nach Läusen, Spinnen, Schnecken und anderen Pflanzenvampiren abzusuchen, war jetzt wirklich nicht das, was sich Lisandra unter einem Helden vorstellte. Da konnte er noch so goldblond sein und sympathisch strahlen …


    Lisandra hielt in ihrem Gedankengang inne, da sie Thuna im Garten erhaschte, nur kurz, wie sie den Weg ins Tal der beseelten Bäume einschlug. Sie hielt den Kopf gesenkt, hatte die Hände zu Fäusten geballt und wirkte irgendwie gehetzt und bedrückt. Lisandra ließ ihre Bücher und Schreibsachen auf der Fensterbank liegen und sprang die Treppen hinab, um in den Garten zu laufen.

  


  
    

    Kapitel 13: Die Ghul-Fürstin


    


    In den tiefen Schatten unter den beseelten Bäumen fand Lisandra Thuna, wie sie am Fuß eines dicken Baumstamms hockte und heulte. Das war sehr untypisch, denn Thuna weinte so gut wie nie. Ihre langen, glatten Haare fielen ihr ins Gesicht, unbekümmert schimmernd in dem zaubergrünen Licht, das sie verbreiteten. Die bloßen Füße hatte Thuna halb in die Erde gebohrt und ihre Hände hielt sie immer noch zu Fäusten geballt gegen die Stirn gedrückt.


    „Was ist los?“, fragte Lisandra und ging neben Thuna in die Knie. „Was ist passiert?“


    Sie war sehr verwundert, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass Strahle-Lars ernsthaft unhöflich zu Thuna gewesen sein könnte. Oder war Rackiné noch einmal in den Teich gefallen und sie hatte ihn nicht retten können? Nein, die Sorte Heulen war es nicht. Es war mehr so etwas … Selbstzerfleischendes.


    „Es ist meine Schuld!“, brachte Thuna zwischen zwei Schluchzern hervor. „Ich habe es gewusst und ihm verheimlicht!“


    „Was denn?“


    „Dass Maria heimlich in die Spiegelwelt geht. Ohne Begleitung. Ich habe es in ihren Gedanken gesehen, aber sie wollte nicht, dass es jemand weiß.“


    „Macht sie das? Was ist daran so schlimm?“


    „Schlimm ist, dass sie jetzt weg ist! Sie hätte heute Morgen im Trophäensaal sein müssen, aber sie kam nicht. Grohann hat mich gebeten, nach ihr zu suchen. Nach Spuren von ihr.“


    „Spuren? Was hinterlässt Maria denn für Spuren?“


    „Gedankenspuren. Ich mache das normalerweise nicht, jedenfalls versuche ich, es nicht zu tun. Aber ich kann nicht nur wahrnehmen, was Leute denken, wenn ich neben ihnen stehe. Ich kann auch Spuren davon fühlen, wenn sie längst woanders sind. Es ist stärker geworden, weißt du …“


    „Dein Talent?“


    „Ja. Es sind keine klaren Gedanken, aber diese Gefühle der anderen schwirren an den Orten herum, an denen sie gewesen sind. Ich kann mich darauf konzentrieren.“


    „Und du hast Marias Spur verfolgt?“


    „Ja. Das war nicht schwer, weil sie seit Wochen immer wieder den gleichen Weg einschlägt. Er führt in einen verlassenen Keller, in dem ein Spiegel ist. Es ist ihr Geheimnis. Sie will nicht immer von Grohann ausspioniert werden. Ich dachte, das ist ihr gutes Recht. Aber jetzt ist sie weg … und ich hätte es verhindern können!“


    „Indem du sie an Grohann verpetzt? Das ist doch Blödsinn! Was soll das überhaupt heißen – sie ist weg?“


    „Sie hat den Spiegel heute Morgen benutzt, um in die Spiegelwelt zu gehen. Seitdem ist sie nicht mehr zurückgekommen.“


    „Das muss nichts Tragisches heißen …“


    „Gerald war bei ihr.“


    Diese Auskunft versetzte Lisandras Zuversicht einen Schlag. Konnte es eine harmlose Erklärung dafür geben, dass Maria und Gerald einen halben Tag lang in der Spiegelwelt verschwanden, obwohl sie mit Grohann verabredet waren? Lisandra fiel keine ein.


    „Grohann hat von Ritter Gangwolf erfahren, dass es eine Tür gibt“, erklärte Thuna und kämpfte dabei gegen die Tränen an. „Eine Tür, die von Dorns Festung in Gorginster in die Spiegelwelt führt. Es kann kein Zufall sein, Lissi. Dorn von Gorginster ist der Anführer der Verschwörung gegen Amuylett! Er wird heute Morgen zugeschlagen haben. Bestimmt hat er sie entführt!“


    Lisandra wollte es immer noch nicht glauben.


    „Was können wir jetzt tun?“


    „Nichts. Hanns hat Verbindungen zu Gorginster. Er hat versprochen, nachzuhorchen, ob die beiden dort sind. Aber er glaubt nicht, dass er viel herausfinden kann. Außerdem weiß Grohann nicht, wie ehrlich Hanns zu ihm ist.“


    „Natürlich!“, sagte Lisandra und verdrehte die Augen. „Was habt ihr nur alle gegen Hanns?“


    „Ich habe nichts gegen Hanns. Wenn er etwas erfährt, das Maria hilft, wird er uns das sagen. Vielleicht ist er nicht ganz so wild darauf, dass Gerald gerettet wird, aber ohne Gerald lässt sich die neue Welt nicht besiedeln, also braucht er ihn auch.“


    „Wieso … ach so. Du meinst wegen Scarlett. Das ist Quatsch! Hanns würde nie zulassen, dass Gerald etwas passiert, nur damit er Scarlett für sich haben kann!“


    „Ja, wahrscheinlich.“


    Sie schwiegen. Thuna zog ein Taschentuch aus ihrer Rocktasche, um sich die Tränen abzutrocknen und die Nase zu putzen. Unglücklicherweise merkte sie in ihrer Verwirrung nicht, dass es das Taschentuch war, in dem sie ihre Notration von magisch verändertem Sternenstaub mit sich herumtrug. Eine riesige Wolke grüner Zauber stäubte explosionsartig in die Luft, als Thuna sich schnäuzte, und brachte Lisandra in Bedrängnis.


    „Hey, Thuna!“, rief sie. „Hilfe!“


    Es war ein starker Zauber, schließlich war es Thunas Sternenstaub gepaart mit Grohanns Was-auch-immer-Zauber, und er bewirkte, dass eine Vielzahl Erscheinungen entstand, die in verrückter Geschwindigkeit in alle Richtungen wuchsen, sprangen und flogen. Ein grün leuchtender Hirsch bäumte sich auf und rannte fast in Lebensgröße davon.


    „Mein Staub!“, rief Thuna entsetzt. „Ich hatte kaum noch welchen!“


    Lisandra wedelte mit den Armen um sich herum und versuchte, das stark aufgeladene grüne Licht von sich wegzuwinken. Ein dummer Versuch, denn grüne magische Ranken wickelten sich sogleich um ihre Arme und kletterten an ihrem Hals empor.


    „Irghh ..“, machte sie, obwohl es nicht wehtat, aber es fühlte sich komisch an.


    Thuna beeilte sich, die Ranken mit ihren Fingern abzuwickeln und in ihre Richtung zu lenken. Als hätten die Ranken sowieso kein anderes Ziel in dieser Welt stürzten sie sich auf Thunas Arme und wuchsen zärtlich und vielgestaltig um sie herum. Es war Thunas Zauber, ihr eigenes wunderbares Geheimnis, das all das bewirkte. Hätte sie es doch bloß besser verstanden!


    Befreit von den Ranken und dem grünen Zauber, der ihr fast die Luft zum Atmen genommen hatte, musste Lisandra dann doch lachen.


    „Oh Mann! Dass du mir bloß nie dieses Zeug andrehst! Ich bevorzuge normalen Sternenstaub.“


    „Ich nicht“, sagte Thuna, die fasziniert beobachtete, wie kleine Zaubertiere aus grünem Licht über ihren Schoß krabbelten und langsam erloschen. „Mit normalem Sternenstaub kann ich gar nichts anfangen. Ich brauche diesen Sternenstaub, den Grohann irgendwie verhext hat. Das Blöde ist, ich traue mich kaum, ihn zu bitten, mir noch mal was zu verzaubern.“


    „Weil er dich dann mit tiefer, ernster Stimme fragen wird, wozu du den Staub verwendest, und dann musst du zugeben, dass du ihn zu kosmetischen Zwecken missbrauchst, damit der einfältige Lars diese kugelrunden Augen bekommt, sobald er dein wundervoll schimmerndes Haar sieht!“


    Thuna seufzte gequält.


    „Wenn das gerade mein einziges Problem wäre, könnte ich damit leben.“


    Es gab immer noch grüne Kringel in der Luft und einen Vogel, aus dessen Kehle ein Gesang schallte, ganz leise, als singe er an einem einsamen Morgen über einem endlos grünen Wald. Thuna beobachtete ihn versonnen. Vielleicht sollte sie ihren Sternenstaub öfter dazu verschwenden, ihn sinnlos in die Luft zu schnäuzen. Die Erscheinungen, die er erzeugte, waren Balsam für ihre Seele.


    „Sie könnten durch eine andere Tür geflohen sein!“, sagte Lisandra. „Durch die Tür nach Augsburg zum Beispiel!“


    „Tja, vielleicht sind sie dem Angriff entkommen und vielleicht waren sie in der Nähe einer Tür, durch die sie vielleicht in eine andere Welt fliehen konnten, die sie vielleicht nicht umbringt! Ich hasse es, darüber nachzudenken, und am meisten hasse ich das Wort vielleicht!“


    „Hat er geschimpft?“


    „Wer?“


    „Grohann. Weil du ihm nicht gesagt hast, dass Maria heimlich in die Spiegelwelt geht?“


    „Nein. Er hat mich getröstet, weil ich mir solche Vorwürfe gemacht habe.“


    „Ich fasse es nicht! Warum ist er immer so nett zu dir?“


    Thuna schwieg. Diese Sache ließ sich niemandem erklären. Es war etwas zwischen ihr und Grohann, eine Freundschaft, die mit der normalen Welt und dem normalen Leben nicht viel zu tun hatte. Ihre Feenmagie und seine Faunmagie reagierten aufeinander. Was aber nichts daran änderte, dass Grohann trotzdem ein Regierungszauberer mit undurchsichtigen Motiven war und Thuna eine Schülerin, die den Machenschaften erwachsener Zauberer ausgeliefert war. Thunas Verstand warnte sie vor Grohann. Er war nur einer der vielen Mächtigen, die über die Fähigkeiten der Erdenkinder gebieten wollten und eigene Ziele verfolgten. Thunas Herz war das allerdings egal. Es wollte in der Faunsprache sprechen, die ohne Worte auskam, und vertraute demjenigen, der sie verstand.


    „Was soll er denn schimpfen? Es ist zu spät, ich kann es nicht mehr rückgängig machen.“


    „Du, Thuna …“


    „Ja?“


    „Dreh dich mal ganz unauffällig nach rechts um und sag mir, ob der Schatten da drüben ein normaler Schatten ist.“


    Thuna schaute Lisandra verwundert an, dann drehte sie langsam ihren Kopf und erkannte schon aus dem Augenwinkel, dass das, was da in der weichen Dunkelheit flimmerte, gar keine gute Aura hatte.


    „Ein Ghul“, flüsterte Thuna.


    „Aha. Was ist das, was kann es und wie schaltet man es aus?“


    „Das Beste wäre, wir lösen uns jetzt sofort in Luft auf und holen Grohann“, sagte Thuna panisch im Flüsterton.


    „So schlimm?“, raunte Lisandra zurück. „Dein Plan scheitert an unseren Fähigkeiten. Ich schlage vor, ich lenke ihn ab und du holst Grohann, ohne dich in Luft aufzulösen.“


    „Schlechte Idee.“


    „Warum?“


    „Wenn du in seine Dunkelheit gerätst, saugt er dich aus. Er absorbiert deine Fähigkeiten, verlangsamt deine Körperfunktionen und versetzt dich in eine Starre, an der du erstickst.“


    „Ich kann ja nicht ersticken.“


    „Ich würde es nicht ausprobieren an deiner Stelle! Ghul-Opfer sehen schrecklich aus und der Zustand muss qualvoll sein!“


    Lisandra beobachtete den Schatten. Er hatte die Konturen eines Flaschengeistes – unten schmal, oben breit. Man sah kein Gesicht, nur den Umriss eines Wesens, das sich schwebend bewegte. Es lauerte zwischen den Bäumen und vermutlich beobachtete es sie.


    „Denken wir an was Schöneres“, flüsterte Lisandra. „Wie tötet man ihn?“


    „Indem man den Zauberer tötet, der ihn beschworen hat.“


    „Sonst noch was?“


    „Sie reagieren empfindlich auf Licht. Ein geschickter Zauberer mit viel Erfahrung könnte ihn mit sehr grellen Blitzen und Geräuschen, die ihn orientierungslos machen, in eine Falle locken. In einen magikalisch präparierten Behälter oder eine Bann-Höhle oder so was.“


    „Also etwas, das wir nicht haben.“


    „Ganz genau.“


    „Aber für ein paar Blitze wird es reichen. Vielleicht kann ich ihn auch auf eine sonnige Lichtung treiben. Wenn ich aufspringe, rennst du, so schnell du kannst. Klar?“


    Thuna wollte widersprechen, doch in dem Moment stand Lisandra schon auf ihren Füßen und zog ihren Dolch, den sie von Haul geschenkt bekommen hatte. Diese Waffe war zu ihrem bevorzugten Werkzeug geworden. Der Dolch war klein und zierlich, doch besaß eine feine, scharfe Klinge, der eine Kraft innewohnte, die sich vorzüglich mit Thunas Sternenstaub vertrug.


    Haul hatte ihr geschrieben, dass der Dolch einmal einem Feenfürsten gehört haben sollte. Er glaubte nicht daran, doch Lisandra hielt es durchaus für möglich. Dieser Dolch war ihre gefährlichste Waffe und ihr fähigstes Zauberei-Instrument. Sie musste ihn nur wie jetzt in die Höhe halten und schon hatte sie das Gefühl, sie könnte sogar Luft damit zerschneiden.


    In diesem Fall ging es aber nicht darum, etwas zu zerschneiden, denn nach allem, was Lisandra von Thuna erfahren hatte, musste der Ghul auf Abstand gehalten werden. Sie schätzte, dass die Magikalie ihrer Instrumente und ihr Sternenstaub für drei grelle Blitze reichten. Mit denen musste sie auskommen, bis Thuna mit Grohann zurückkam. Fürs Erste würde sie versuchen, die Aufmerksamkeit des Ghuls auf sich alleine zu lenken, damit er nicht merkte, wie Thuna aufstand und zwischen den Bäumen verschwand.


    „Hier bin ich, großer Ghul! Hast du eigentlich ein Gesicht? Und wie kann man es sehen? Vielleicht mit ein bisschen Licht?“


    Lisandra ließ ihren Dolch kurz aufleuchten, damit der Ghul in ihre Richtung schaute. Lisandra kritzelte mit ihrer Dolchspitze ein paar Zeichen in die Luft, von denen sie mal gehört hatte, dass sie beim Gegenüber Angst und Schrecken auslösten. Beim Ghul wirkten sie allerdings nicht, was aber auch daran liegen mochte, dass Lisandra die Zeichen falsch geschrieben hatte. Oder daran, dass die Zeichen in Wirklichkeit nur gnomische Dialektausdrücke für „Mist“ oder „Verflucht“ waren.


    Der Ghul zeigte jedenfalls keine Reaktion und rührte sich nicht vom Fleck, weswegen Lisandra allmählich zu glauben begann, dass sie mit ihm ein leichtes Spiel hätte. Wenn er noch lange so dumpfbackig zwischen den Bäumen herumschwebte, ohne eine sichtbare aggressive Neigung, wäre Lisandra sogar versucht, an Thunas Urteilsvermögen zu zweifeln. War ja auch keine Wunder. Thuna war verwirrt und entmutigt, da konnte es schon mal passieren, dass sie einen zu groß geratenen, harmlosen Unhold mit einem Ghul …


    Oha! Lisandra machte einen riesigen Satz zur Seite und staunte über ihre eigene Schnelligkeit. Die hatte sie nur ihrem Lehrer Yu Kon zu verdanken, der ihr im letzten Winter auf die harte Tour beigebracht hatte, in Sekundenbruchteilen auf Angriffe zu reagieren. Im Grunde hätte sie den Angriff vorausahnen müssen, doch sie hatte sich zu sicher gefühlt, eine Schlampigkeit, die ihr Yu Kon mit magikalischen Hieben aus seiner Prügelkrücke vergolten hätte. Aber Yu Kon gab es nicht mehr und der ausgewachsene Ghul, der auf Lisandra draufhüpfen wollte, schneller als ein Auge zwinkern konnte, mobilisierte in Lisandra die antrainierten Reflexe. Sie sprang aus der unmittelbaren Gefahrenzone und knallte dem Ghul mit ihrer Messerspitze einen grellen, eisblauen Lichtschlag in den Bauchraum oder das, was sie bei dem Ghul dafür hielt.


    Das stoppte ihn ungefähr drei Sekunden lang. Lisandra selbst war noch halb blind von ihrem eigenen Lichtblitz, als der Ghul den nächsten Angriff startete. Sie ließ sich zu Boden fallen, rollte unter ihm hindurch und sandte ihm den nächsten Blitz, doch diesmal schirmte sie ihre Augen rechtzeitig mit dem anderen Arm ab.


    Wenn das so weiterging, hatte sie ihr Pulver in zehn Sekunden komplett verschossen und der Ghul würde sie verfrühstücken. Zu dumm, dass sie vergessen hatte, Thuna zu fragen, ob Ghule fliegen konnten. Dieser Punkt war für ihre Fluchtstrategie wesentlich. Andererseits – puh, der dritte Blitz und sie schoss auch noch daneben, weil der Ghul unerwartet zu Boden ging – konnte es für Lisandra nur eine Fluchtstrategie geben, nämlich schnell ein Vogel werden und davonflattern, ob der Ghul nun nachsetzte und sie schluckte oder nicht.


    Lisandra hatte versucht, den Ghul in Richtung der nächsten Lichtung zu locken, doch sie war noch keine drei Meter weit gekommen. Der Ghul war schneller als der heftigste Windstoß und Lisandra konnte ihn nur aufhalten, indem sie ihn mit Blitzen traf. Gerade verschoss sie einen vierten, von dem sie gar nicht geglaubt hatte, dass sie noch genug Kraft für ihn hätte. So ging es nicht weiter.


    Über den fünften Blitz hätte sie gelacht, wenn es nicht so traurig gewesen wäre, denn er glich einem schüchternen Irrlicht mit Schluckauf, das sich verpupste, kaum dass es die Messerspitze verlassen hatte. Lisandra war im Eimer oder wäre es gewesen, wenn sie nicht kurzentschlossen ins Erdreich abgetaucht wäre. Diese Notmaßnahme war alles andere als angenehm. Als eine, die Wände und Türen durchqueren konnte, war es Lisandra möglich, in Türen und Wänden auszuharren – und in diesem Fall eben in der Erde. Aber sie vermochte es nicht länger als man normalerweise die Luft anhalten kann und es fühlte sich ungefähr so an, wie wenn ein Elefant einem auf die Brust tritt, um anschließend darauf eine einbeinige Pirouette zu drehen.


    Immerhin, der Ghul war verwundert, da sein Opfer so plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war (was ja auch den Tatsachen entsprach), und er machte den Fehler, sich nach allen Seiten suchend umzugucken. Lisandra krabbelte im Erdreich von ihm weg, bis ihr die Luft vollends ausging, und kam wieder an die Oberfläche, als er ihr den Rücken zudrehte (sie vermutete, dass es der Rücken war). Dies war der Moment, in dem sich Lisandra in einen Vogel hätte verwandeln müssen, trotz all der schlechten Erfahrungen, die sie mit dieser Erscheinungsform schon gemacht hatte – bloß … sie war zu erschöpft. Sie konnte gar nichts mehr, ihre Knie zitterten, die Beine drohten nachzugeben, alle Gliedmaßen fühlten sich an wie Gummi.


    Zum Glück drang nun die Stimme von Grohann an Lisandras Ohren. Er brüllte etwas wie „Augen zu!“ und so beschirmte Lisandra ergeben ihr Gesicht und hoffte inständig, dass Grohann den Ghul daran hindern würde, sie auszusaugen.


    Was nun folgte, war ein Flimmern und Flirren wie bei einem fernen Wetterleuchten, nur dass es in Lisandras Augen drang, obwohl sie diese geschlossen hatte und zwei Arme gegen ihr Gesicht drückte. Es flimmerte und flackerte und ab und zu hörte man ein Knirschen, Knistern und Zischen. Irgendwann wurde das Flackern schwächer und erlosch. Lisandra verharrte in ihrem Zustand und wagte es nicht, sich zu rühren, bis sie Thunas Stimme neben sich hörte.


    „Alles klar, Lissi, es ist vorbei!“


    Lisandra nahm die Arme vom Gesicht und blickte neugierig um sich. Sie musste eine Weile suchen, bis sie den Ghul entdeckte. Er war zusammengeschrumpft auf etwas konzentriert Schwarzes in der Größe … na ja … einer Ratte vielleicht. Aber mit dem schwarzen Ding war nicht zu spaßen. Es wirkte so dicht und gefährlich wie ein Loch im Universum, das alles aufzufressen droht, was in seinen Sog gerät. Grohann und Hylda fixierten es mit ihren Blicken, sorgsam auf Abstand bedacht, und ein Kraftfeld, dessen Vibrationen Lisandra spürte, wenn sie sich darauf konzentrierte, hinderte das tiefschwarze Ding daran, sich vom Fleck zu bewegen. Dieser Fleck sah übrigens stark versengt aus, ebenso wie die Blätter der umstehenden Bäume.


    Das schwarze Ding hatte keine Form mehr, nichts daran erinnerte an einen Ghul, bis auf das ungute Gefühl, das es beim Betrachter hervorrief. Es war ein Gefühl, als lauere dort unten das persönliche letzte Stündlein auf einen. Lisandra konnte trotzdem nicht aufhören, es anzustarren. Es war grässlich faszinierend.


    In diesem Moment kam Lars angelaufen und Hylda, auf Tarnung bedacht, verwandelte sich in eine Katze. Es tat dem Kraftfeld nicht so gut, es wurde erschüttert, das schwarze Ding gewann kurzzeitig an Größe und Grohanns Gesichtsausdruck verfinsterte sich.


    „Was ist das?“, fragte Lars aufgeregt. „Und die Blitze, wo kamen die her?“


    Grohann warf Thuna einen Blick zu. Es war nur ein Blick, doch Lisandra war überzeugt davon, dass Thuna gerade konkrete Anweisungen in Faunsprache bekam.


    „Ein Ghul hat hier herumspioniert“, sagte Grohann laut. „Aber keine Sorge, wir haben ihn festgesetzt.“


    „Ein Ghul? Wie kommt der denn hierher? Ghule sind in Amuylett verboten!“


    „Mir ist nicht wohl“, sagte Thuna leise, doch unüberhörbar. Es lag eine Dringlichkeit in dieser Botschaft, die sofort Lars’ Aufmerksamkeit erregte. „Ich weiß nicht, was los ist … Mir ist plötzlich so schwindelig und schlecht!“


    Sie hielt sich die Hand an den Kopf und schloss die Augen.


    „Hat dich der Ghul berührt?“, fragte Lars besorgt.


    „Ich weiß nicht“, sagte Thuna und Lisandra staunte, wie gut das Mädchen lügen konnte. „Ich habe das Gefühl, ich bekomme keine Luft! Aber es geht schon. Es ist bestimmt gleich vorbei!“


    „Du solltest in die Krankenstation gehen“, sagte Lars. „Komm, ich bringe dich hin!“


    Thuna antwortete mit einem gequälten, doch dankbaren Lächeln, und ließ sich von Lars aus dem Tal der beseelten Bäume führen. Kaum waren sie außer Sichtweite, erschien Hylda wieder auf der Bildfläche.


    „Diese Tarnung ist lästig!“, sagte sie vorwurfsvoll zu Grohann.


    „Und wenn schon“, sagte er. „Sag mir lieber, was wir mit ihm machen sollen.“


    „Golding mag Ghule“, erklärte sie.


    „Ach ja? Ohne Nebenwirkungen?“


    „Was Golding frisst, ist weg, als wäre es nie dagewesen.“


    Grohann überlegte kurz, dann nickte er.


    „Das klingt nach einer sauberen Lösung.“


    „Ich hole ihn!“, sagte Hylda erfreut und verschwand in Katzengestalt.


    


    Lisandra rieb sich ihre Glieder, in die langsam das Leben zurückkehrte. Ihre Locken waren schweißnass, wie sie feststellte, als sie sich durch ihre Haare fuhr, und ihre Augen brannten.


    „Wo kommt der Ghul her?“, fragte sie Grohann, der sich nicht von der Stelle rührte, da er das Kraftfeld, in dem der Ghul saß, aufrechterhalten musste.


    „Aus der Spiegelwelt, nehme ich an. Lars hat recht, es gibt keine Ghule in Amuylett. Dieser hier ist ein Steppen-Ghul aus Gorginster. Er untermauert unsere Vermutung, dass Dorn durch eine Tür in die Spiegelwelt eingedrungen ist. Er oder eine Truppe von ihm.“


    „Das ist schlecht.“


    „Nein“, sagte der Steinbockmann, „so schlecht ist das gar nicht. Es beruhigt mich eher. Ghule meiden das Tageslicht, vor allem an sonnigen Tagen wie heute. Wer ihn losgeschickt hat, muss sich in einer Notlage befinden.“


    „Und das heißt?“


    „Derjenige, der den Ghul beschworen hat, steckt in der Spiegelwelt fest.“


    Lisandra versuchte das alles zu verstehen.


    „Moment mal … wenn er feststeckt, heißt das, sie haben Maria nicht gefangen. Richtig? Sie muss rechtzeitig geflohen sein. Durch eine der Türen!“


    „Ja, das hoffe ich. Mit Maria könnten sie die Spiegelwelt jederzeit betreten und wieder verlassen, ganz nach Belieben. Ghule würden sie nachts ausschicken, aber nicht am helllichten Mittag, wenn sie geschwächt sind und auf heftigen Widerstand stoßen könnten.“


    „Klingt gut. Aber warum steckt der Ghul nicht fest? Ich dachte, man kommt weder in die Spiegelwelt rein noch raus, wenn Maria nicht drin ist?“


    „Das gilt für uns Sterbliche. Dämonen kann man durch Beschwörungen an alle möglichen Orte schicken. Und die Ghule gehören zu den Dämonen.“


    „Könnten noch mehr Ghule kommen? Was meinen Sie?“


    „Ghule sind selten alleine unterwegs. Wenn dieser eine nicht zu seinem Herrn zurückkehrt, wird er den nächsten ausschicken.“


    „Wie ärgerlich.“


    „Ja. Wir müssen wachsam sein und uns vorbereiten.“


    


    Sie sollten zusammenbleiben: Thuna, Lisandra, Scarlett, Berry und Rackiné. Wenn ein Ghul auftauchte, sollten sie eine Pfeife benutzen, die Grohann ihnen gegeben hatte. Sie erzeugte ein Geräusch, das Ghule irritierte. Außerdem würde das Geräusch Grohann und Hylda herbeirufen, die in der Lage wären, den Ghul zu bannen.


    „Kann ich etwas gegen den Ghul ausrichten?“, hatte Scarlett gefragt, als Grohann diese Weisungen ausgab.


    „Wir können keinen Ghul gebrauchen, der eine böse Cruda verschluckt hat, deswegen probier es besser nicht aus, sondern geh ihm aus dem Weg.“


    Das war nicht die Sorte Auskunft, die Scarlett an diesem Tag aufbaute. Stunden um Stunden hatte sie versucht, sich zu verwandeln, und war absolut erfolglos gewesen. Viego Vandalez, der mit ihr nach der Ursache für dieses Unvermögen gesucht hatte, stand vor einem Rätsel. Er hatte Scarlett gut zugeredet, dass sie dem Geheimnis noch auf die Spur kommen würden und sie den Kopf nicht hängen lassen sollte. Doch das änderte nichts daran, dass Scarlett sich schlecht fühlte. Als sie dann auch noch erfuhr, dass Gerald verschollen war, gab ihr das den Rest. Am liebsten hätte sie sich in eine dunkle Ecke verkrochen und mit ihrem Schicksal gehadert, doch das durfte sie ja nicht. Sie musste in den Ghul-Kindergarten gehen und durfte ihre Freunde nicht mal verteidigen, wenn sie angegriffen würden.


    „Halb so schlimm“, sagte Berry zu ihrer sehr wortkargen Freundin, als sie an diesem Abend wie gewünscht als Gruppe in den Garten spazierten. „Wir haben Glück im Unglück. Maria und Gerald konnten fliehen, Lisandra ist nicht vom Ghul gefressen worden und Hanns ist so wichtig, dass er im stillen Kämmerchen spiegelfonieren muss und nicht für uns die Ghul-Polizei spielen kann. Ich hatte schon befürchtet, dass uns Grohann mit dem Herrscher von Fortinbrack zwangsbeglückt, aber das bleibt uns immerhin erspart.“


    „Vergiss nicht, er ist ein guter Freund von mir.“


    „Ein guter Freund von dir und zufällig auch ein hinterhältiger, machtbesessener Lügner!“


    „Jedem seine Meinung“, sagte Lisandra, die hinter Berry ging.


    „Wenn unsere Meinungen so weit auseinanderliegen wie in diesem Fall“, erwiderte Berry, „dann kann nur eine von uns recht haben. Aber stell dir vor, Lissi – es wäre mir lieber, wenn du recht hättest!“


    „Das ehrt dich“, meinte Thuna.


    Überflüssig zu erwähnen, dass Thuna die Krankenstation am Nachmittag genauso gesund wieder verlassen hatte, wie sie von Lars hineingeführt worden war. Sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, weil sie Lars’ Gutmütigkeit für ein Täuschungsmanöver missbraucht hatte, aber er durfte nun mal nichts von Hyldas Anwesenheit in Sumpfloch erfahren. Thuna erinnerte sich nur zu gut daran, dass Lars keine Geheimnisse bewahren konnte. Er hatte Grohann vor mehr als einem Jahr verraten, dass Thuna, Lisandra und Maria Erdenkinder waren. Heute Nachmittag, als er brav und ausdauernd an ihrem Krankenbett gesessen hatte, bis Estephaga nach einem prüfenden Blick aus dem Fenster erklärt hatte, Thuna fehle nichts, war Thuna bereit gewesen, ihm zu verzeihen. Jeder machte mal Fehler. Und Lars hatte doch immerhin ein großes Herz.


    „Es ist gar nicht ehrenvoll gemeint“, sagte Berry. „Ich will nur nicht, dass uns die stotternde Hoheit aufs Kreuz legt!“


    „Hey, das ist nicht nett!“, rief Lisandra.


    „Was?“


    „Dass du ihn ‚stotternde Hoheit’ nennst!“


    „Er stottert und er ist eine Hoheit, also kann ich ihn auch so nennen. Und er hat es ganz bestimmt nicht nötig, dass du ihn in Schutz nimmst, er ist nämlich sehr selbstbewusst und gefährlich und mit seiner Stotterei lenkt er euch alle fabelhaft davon ab, L-l-lisandra!“


    Lisandra lachte.


    „Wenn du es sagst, B-b-berry!“


    „Du, Thuna?“, fragte Rackiné leise.


    „Ja, Stoffhäschen?“


    „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mich nicht …“


    „Entschuldige. Ja, Rackiné?“


    „Ghule eignen sich doch die Fähigkeiten ihrer Opfer an, richtig?“


    „Ja, so ist es.“


    „Welche Fähigkeit würde sich der Ghul aneignen, wenn er mich aussaugen würde?“


    „Hm, mal überlegen … er bekäme sicher ein flauschiges Fell, würde den Schulgarten kahl fressen und könnte sprechen.“


    „Das dachte ich mir.“


    „Was dachtest du dir?“


    „Dass ich keine besonderen Fähigkeiten habe.“


    Das sagte er so armselig, dass Thuna der Hase leidtat. Er war mittlerweile so groß wie sie, doch er kam ihr vom Gefühl her wesentlich kleiner vor.


    „Mach dir darüber keinen Kopf, Stoffh … Rackiné. Meine Fähigkeiten sind auch nicht so berühmt und irgendwie stelle ich selten was Kluges damit an. Ich weiß nicht, wie man mit Sternenstaub zaubert, mit meiner Gedankenleserei belästige ich andere Leute und unter Wasser atmen zu können, ist nett, aber in den meisten Situationen des Lebens komplett überflüssig.“


    „Du bist eine Fee“, sagte Rackiné ernst und getragen. „Die einzige, die es auf dieser Welt gibt!“


    Thuna zuckte mit den Achseln. Sie wusste, dass sie bei Rackiné in hohem Ansehen stand, aber wenn eine Fee nicht mehr war als das, was sie darstellte, dann waren Feen nichts Besonderes. Es sei denn, sie kämmten sich Sternenstaub in die Haare, der von Grohann verändert worden war. Das reichte aus, um Lars in der Krankenstation dazu zu bringen, seine Hand auf die ihre zu legen. Als Thuna daran dachte, flackerte ihr Haar grün verzaubert in der Dämmerung auf, und ihr Herz machte einen kleinen, frohen Sprung.


    „Phönixbaum, Gewächshäuser oder Seerosenteich?“, fragte Scarlett, die voranging.


    Sie antworteten alle etwas Unterschiedliches und zur gleichen Zeit tauchten die Ghule auf. Nicht einer, nicht zwei, sondern mindestens fünf! Thuna schnappte sich die Pfeife, die ihr um den Hals hing und blies mit aller Kraft hinein. Das Geräusch, das die Ghule irritieren sollte, brachte die dunklen Umrisse nur dazu, leicht zu erzittern. Sie zogen den Kreis um die Mädchen (und den Hasen) enger und bevor Grohann oder Hylda die Gelegenheit bekamen einzugreifen, machte einer der Ghule einen Sprung mitten in die Gruppe von Mädchen hinein.


    Panisch liefen sie in alle Richtungen auseinander, da niemand von einem Ghul berührt werden wollte. Grohann hatte ihnen am Nachmittag eindrücklich geschildert, was passierte, wenn man als Mensch in einen Ghul-Schatten geriet – und seine Ausführungen übertrafen das, was Thuna Lisandra erzählt hatte, um ein Vielfaches an Scheußlichkeit.


    So flohen sie also in alle Richtungen und da durchzuckte auch schon der erste magikalische Blitz die Finsternis. Lisandra traf er überraschend, sodass sie ihre Augen nicht schützen konnte, was zur Folge hatte, dass sie im ersten Moment sehr, sehr viel sah und im zweiten gar nichts mehr. Was sie aber gesehen hatte, veranlasste sie, in die Dunkelheit des Gartens zu rennen, hinter einem Ghul her, in dem soeben Rackiné verschwunden war.


    Blind rannte sie ins Dickicht eines Jammerbuchen-Wäldchens, einzig von ihrem Gefühl geleitet. Sie spürte, in welche Richtung sich das Unheil bewegte, und schlug Äste und Ängste aus ihrem Weg, um ihm auf den Fersen zu bleiben. Der Ghul wollte zurück in die Festung, vermutlich zu einem Spiegel, aus dem er gekommen war. Er würde quer durch die dicken Festungsmauern laufen, doch das konnte Lisandra auch!


    Bis zu den Festungsmauern kam er aber gar nicht. Scarlett, die hinter Lisandra lief, schoss einen riesigen Feuerball in Richtung des Ghuls, was den Schatten dazu veranlasste, langsamer zu werden, doch leider auch zu wachsen! Scarletts Feuerball sog er auf, als versorge ihn dieser mit Nahrung, und danach wurde er breiter und größer und falls das möglich war – noch unheilvoller.


    „Verdammt!“, schrie Scarlett.


    Lisandra überlegte nicht lange. Rackiné steckte in dem Ghul und es gab nur einen Weg, ihn da herauszuholen. In dem Wissen, dass sie nicht sterben konnte, drang Lisandra in den Ghul-Schatten ein und gelangte in einen stillen, schwarzen Raum, der einer nächtlichen, atmenden Höhle glich. Im ersten Moment fühlte es sich so an, als ob sie von einem kalten Feuer von Kopf bis Fuß verbrannt würde. Im zweiten Moment war es ihr, als ob jemand versuchte, sie am ganzen Leib mit Pfeilen zu durchdringen. Im dritten Moment fand sie Rackiné und zu ihrem übergroßen Schrecken war er kein Hasenjunge mehr. Er lag wie hingeschleudert in einer dunklen Ecke auf dem Boden – oder wie man den Untergrund in einem Ghul so nennt – und war viel kleiner als sonst. Seine Stoffarme und -beine hatte er in alle Richtungen von sich gestreckt. Er sah aus wie tot. Wie ein lebloses Stofftier.


    Lisandra packte ihn, drückte ihn an sich und stürzte, von einer plötzlichen Erschütterung getroffen, zu Boden. Die Dunkelheit des Ghuls kreischte in ihren Ohren und irgendwo außerhalb flammten Lichter auf, die den Ghul dazu zwangen, sich zu verdichten. Er schrumpfte und der Druck, den er dabei auf Lisandra ausübte, war gewaltig.


    Sie rappelte sich auf und kämpfte sich voran, dahin, wo es hell war, bis sie plötzlich eine Grenze überschritt und regelrecht ins Freie geschleudert wurde, mit dem Stoffhasen im Arm. Sie schnappte heftig nach Luft und wurde fast ohnmächtig vor Anstrengung. Dabei nahm sie wahr, wie Grohann den Ghul in ihrem Rücken gewaltsam schrumpfte und festsetzte. Sie sah Blitze in der Ferne, wo Hylda und vielleicht auch Hanns oder Viego Vandalez das Gleiche mit anderen Ghulen machten, und sie hörte einen entsetzten Schrei von Thuna, da Rackiné immer noch nicht aufgehört hatte, ein lebloses Stofftier zu sein. Außerdem atmete sie den Duft des nachtfeuchten Grases ein, in dem ihr Gesicht soeben verschwand.


    „Lissi?“, hörte sie Berrys Stimme an ihrem Ohr. Jemand rüttelte sie an ihrer Schulter. „Lissi, geht’s dir gut?“


    „Ja, klar“, murmelte Lisandra und hob ihr Gesicht von dem angenehm kühlen Gras hoch, damit man sie auch verstand. „Ich habe nur das Gleichgewicht verloren.“


    Sie ahnte, dass man sie nicht in Ruhe lassen würde, bevor sie nicht wieder auf ihren beiden Beinen stand, deswegen nahm sie noch einmal alle Kraft zusammen, kam wieder auf die Füße und übergab den leblosen Stoffhasen an Thuna, die ihn an ihr Gesicht drückte, schockiert und untröstlich.


    „Du armer Hase! Stoffhäschen!“


    Er reagierte nicht. Er war der Hase, der er gewesen war, bevor er mit Maria nach Sumpfloch gekommen war. Vielleicht sogar noch weniger als das, denn damals hatte er in Gedanken mit Maria gesprochen oder hatte auch mal mit einem Auge gezwinkert. Jetzt tat er gar nichts mehr.


    Lisandra hörte das Wort „Krankenstation“ und schleppte sich mit all den anderen Anwesenden – Thuna, Scarlett, Berry und auf einmal auch Viego Vandalez – in Richtung der Festung. Sie war langsamer, brauchte mehr Zeit.


    „Geht voraus“, sagte sie zu Berry, die neben ihr ging. „Ich komme nach.“


    „Bist du sicher, dass …“, begann Berry, doch da sie sah, dass Lisandra das dringende Bedürfnis hatte, alleine zu sein, führte sie den Satz nicht zu Ende. „Ist gut“, sagte sie nur. „Aber bleib nicht zu lange weg.“


    


    Lisandra blieb stehen, bis alle weg waren. Als im Garten wieder die beschauliche Ruhe einkehrte, die normalerweise in diesen Sommernächten herrschte, setzte sie sich in Gras und atmete tief durch.


    Es ging ihr gut. Es ging ihr tatsächlich erstaunlich gut. Mit jedem Atemzug fühlte sie sich besser und das Einzige, was nicht weichen wollte, war die Sorge um Rackiné. Warum war er wieder ein Stofftier? Gerade groß genug, dass man ihn an sich drücken und an seinem Ohr nuckeln konnte. Aber aus dem Alter waren sie heraus. Auch Rackiné war aus dem Alter heraus. Er war doch ein richtiger Junge gewesen, genauso groß wie sie! Sollte das jetzt vorbei sein? Hatte er das Leben verloren, das ihm Maria gegeben hatte? Der Gedanke an Maria machte Lisandra wieder Hoffnung. Vielleicht konnte sie etwas bewegen, wenn sie zurückkam. Rackiné war schließlich ihr Hase und ihre Schöpfung.


    Lisandra erlaubte sich einen langen, schweren Seufzer. Es hörte ja niemand hier draußen. Dieser Tag war eine einzige Katastrophe gewesen, vom frühen Morgen bis in die späte Nacht. Immerhin wusste sie jetzt, wie ein Steppen-Ghul von innen aussah. Nicht dass das eine Bereicherung gewesen wäre, aber es war eine Erfahrung und wenn sie mal zehntausend Jahre alt wäre, könnte sie ihren Enkeln davon erzählen … Ach nein, halt. Wahrscheinlich würde sie niemals Enkel haben. Nicht als fünftes Erdenkind, das sein Herz einem Gespenst geschenkt hatte.


    Mühsam stand sie auf. Als sie stand, ging es besser. Sie musste jetzt in die Festung zurück und in der Krankenstation vorbeischauen, sonst würden sich die anderen noch Sorgen machen. Vielleicht bekäme sie von Estephaga einen dieser tollen Schlafsäfte, von denen man so göttlich schlief und sich am nächsten Morgen fragte, was man denn eigentlich Tolles geträumt hatte. Erinnern konnte man sich nie daran, aber das Gefühl, dieses leichte, schöne, berauschte Traumgefühl hielt mindestens einen Morgen lang an. Aber Estephaga war sehr geizig mit dieser Sorte Säfte. Lisandra war während ihres Trainings bei Yu Kon zweimal in den Genuss gekommen und das auch nur, weil der fiese Zauberer ihr mehrere Knochen gebrochen hatte, die über Nacht ausheilen mussten.


    Lisandra schlenderte durch den sternenhellen, duftenden Garten und hatte sich fast schon wieder an den jüngsten Schlamassel gewöhnt, als sie völlig entgeistert feststellte, dass ihr zwei riesige Ghul-Schatten den Weg versperrten.


    „Das ist jetzt nicht wahr!“, sagte sie laut, weil sie es nicht fassen konnte.


    Sie hatte keine Pfeife, um Grohann zu rufen, und keine Kraft mehr, um die Ghule mit Blitzen abzuschrecken. Ihre Energie war aufgebraucht. Nicht mal vorübergehend in den Boden hätte sie versinken können. Sie zog ihren Dolch in dem sicheren Wissen, dass er ihr nicht helfen würde, und hielt ihn den Ghulen drohend entgegen. Sie reagierten nicht, sie standen nur da und beschenkten Lisandra mit ihrer bösartigen Aufmerksamkeit.


    Lisandra verharrte in Ratlosigkeit, bis sie über sich ein leises Rascheln in den Bäumen hörte. Normalerweise hätte sie gedacht, dass es von einem Wildhörnchen oder einem Vogel herrührte, doch in diesem Fall war sie ganz sicher, dass gleich etwas aus dem Baum fallen würde. Etwas, das sie überwältigen würde, wehrlos, wie sie war.


    Und dann kam es. Es landete vor Lisandra im Gras und überwältigte sie, ohne sie auch nur zu berühren. Es war Haul! Er stand leibhaftig vor ihr, verrußt und zerzaust, die Kleidung zerrissen, ein Arm notdürftig verbunden, und richtete seine silbrigen Augen auf sie, was stets dazu führte, dass sie innerlich wie eine Fackel aufloderte.


    „Du kannst wohl Hilfe gebrauchen“, sagte er.


    „Wenn du dich mit Ghulen auskennst, wäre das fantastisch!“


    „Ich habe im Ghul-Krieg von Kramm gekämpft, vor fünfzig Jahren.“


    „Super! Und wie habt ihr sie zur Strecke gebracht?“


    „Wen, die Ghule?“, fragte er belustigt. „Du bist auf dem Holzweg, Lockenköpfchen, die Ghule gehörten natürlich zu uns!“


    „Na, toll.“


    „Lissi, die beiden sehen nicht so aus, als wollten sie dich gleich fressen!“


    Lisandra fiel es schwer, ihren Blick von Haul loszureißen, schließlich hatte sie ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Aber wenn er schon so etwas Erfreuliches sagte, wollte sie es doch wenigstens überprüfen. Daher wandte sie sich den Ghulen zu und stellte fest, dass sie immer noch an der gleichen Stelle standen. Abwartend.


    „Was wollen sie?“


    Haul streckte eine Hand in Richtung des einen Ghuls aus, immer weiter, bis sie im Ghul-Schatten verschwand.


    „Mach mir das nie nach!“, warnte er Lisandra. „Wenn man kein Gespenst ist, bekommt es einem schlecht!“


    Sie wollte ihm schon erzählen, dass sie viel mehr als eine Hand in einen Ghul hineingesteckt hatte, doch er schien gerade zu lauschen oder nachzufühlen, was in dem Ghul vor sich ging, daher störte sie ihn lieber nicht. Er sah überrascht aus, als er die Hand wieder aus dem Ghul-Schatten herauszog.


    „Sie verwechseln dich mit jemandem“, sagte er. „Sie halten dich für ihren Ghul-Fürsten und warten darauf, dass du sie zu ihrem Herrn zurückbringst. Zu einem Tigermenschen, wenn ich die Bilder richtig interpretiere ...“


    Lisandra starrte Haul an. Er starrte zurück und wenn sie nicht so erschüttert gewesen wäre, hätte sein Anblick ihr Denken komplett zum Erliegen gebracht. Doch sie war erschüttert, denn offensichtlich hatte sie mal wieder ihren Tod überlebt. Das wäre dann ein Tod mehr auf ihrem Weg zum Monstertum. Sie fragte sich, wie viele Leben ihr noch blieben, bevor sie ein seelenloses Ungeheuer werden würde, so wie Torck.


    „Ich muss etwas von dem Ghul geschluckt haben, in dem ich drin war“, erklärte sie. „Wahrscheinlich wollte er mich aussaugen und weil er an die Falsche geraten ist, habe ich einen Teil von ihm aufgesaugt. Anders kann ich mir das nicht erklären.“


    „Du warst in einem Ghul?“


    „Ich musste Rackiné rausholen.“


    „Oh, Lissi. Wie oft hast du dich töten lassen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?“


    „Nur dieses eine Mal! Ich schwör’s!“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Das tut so gut, dich zu sehen!“, sagte er. „Wirklich gut!“


    Die Ghule interessierten Lisandra nun überhaupt nicht mehr. Sollten sie auf ihren Fürsten warten, bis sie schwarz wurden (noch schwärzer als sie es ohnehin schon waren), sie hatte jetzt Wichtigeres zu tun. Sie musste Haul küssen. Ihn küssen und dabei vergessen, wer sie war, so wie immer, wenn dieses phänomenale Feuer über sie kam, das nur dieses eine Gespenst in ihr auszulösen vermochte.

  


  
    

    Kapitel 14: Welten entfernt


    


    Es dauerte eine Woche, bis Ritter Gangwolf auf der Fußmatte stand, um Gerald und Maria abzuholen. Grohann hatte ihn losgeschickt, nachdem der erste Ghul entwaffnet worden war. Seine Theorie, dass sich Maria und Gerald sehr wahrscheinlich nicht in der Gewalt von Dorn befanden, beruhigte Ritter Gangwolf sehr. Er versprach, hinter jeder Tür, die er jemals geöffnet hatte, nach den beiden zu suchen, und das alles natürlich in der gebotenen Eile.


    Was tatsächlich an Eile geboten war, das legte Ritter Gangwolf allerdings sehr großzügig aus. Nachdem er Sumpfloch und Grohanns Grimm glücklich entronnen war, machte er mit Legionär erst mal einen Abstecher in den bösen Wald zu dem abgelegenen und tief verborgenen Ort, an dem die Spinnenfrau lebte, wenn sie nicht auf Reisen war. An diesem Ort hatten Gangwolf und Geraldine ihre ersten Jahre in Amuylett verbracht.


    Hier wartete Ritter Gangwolf nun auf die Ankunft seiner alten Freundin und überzeugte sich davon, dass sie auf ihrer Rückreise von Tolois nicht zu Schaden gekommen war. Sie erzählte ihm, dass die gegenwärtige Krise sie zu Umwegen gezwungen habe, doch ansonsten ging es ihr gut. Als das geklärt war, sprachen sie über die jüngsten Neuigkeiten.


    „Dorn ist in die Spiegelwelt eingebrochen?“, fragte sie interessiert. „Wie ungeschickt von ihm! Ich hätte es anders angestellt.“


    „Er muss sehr siegessicher gewesen sein.“


    „Meinst du?“, fragte die Spinnenfrau und der Blick aus ihren vielen blauen Augen verriet Gangwolf, dass sie etwas anderes glaubte. „Ich hoffe, deinem Jungen ist nichts passiert.“


    „Er ist bestimmt durch die Tür nach Augsburg geflohen. Ich hätte es genauso gemacht an seiner Stelle. Also fahre ich nach Hause und hole ihn ab. In ein paar Tagen.“


    Die Spinnenfrau lachte.


    „Oh, Gangwolf, dein Gemüt möchte ich haben! Mich macht diese ganze Verschwörung nervös, aber dich offensichtlich überhaupt nicht!“


    „Was soll ich mich aufregen? Ich weiß ja nicht mal, ob ich für die richtige Seite arbeite. Ich bin nicht so kompromissbereit wie Viego. Dieser Grohann ist mir zu selbstherrlich!“


    „Manche behaupten, er stamme von Amuytan ab.“


    „Von Amuytan? Dem Satyr? Hm. Möglich wär’s. Aber was kümmert mich das? Er wäre dann der letzte seiner Art und auch nur ein Mischling. Wahrscheinlich wird er älter als wir alle, stirbt trotzdem irgendwann und dann verschwindet seine ach so ehrwürdige Spezies mit ihm. Das tut mir leid für den Ziegenbock, aber muss ich mich deswegen vor ihm in den Staub werfen? Ich glaube nicht.“


    „Gangwolf! Denk doch mal nach. Er könnte Nachkommen haben, eines Tages.“


    „Das ist doch lächerlich.“


    „Findest du? Wenn er wirklich Amuytans Nachfahre ist, muss das sein Ziel sein!“


    „Ach, Quatsch, Alabastra. Das glaube ich nicht. Uh, ne, wenn es so wäre, würde ich erst recht nicht beim ihm mitmachen wollen.“


    Schon wieder sah die Spinnenfrau so aus, als hätte sie ihre ganz eigene Meinung zu dem Thema. Gangwolf kannte diesen Blick. Als kleiner Junge hatte er sich noch darüber geärgert und hatte sie bedrängt, ihm ihre wahren Gedanken zu verraten. Mittlerweile machte er das nicht mehr.


    „Stell dich gut mit ihm, Gangwolf. Der Mann könnte noch sehr wichtig werden.“


    „Weiß ich doch.“


    „Es sei denn, Dorn bringt ihm um.“


    „Ich mag sie beide nicht.“


    „Das ist auch besser so. Feinde und Verbündete sollte man nicht lieben.“


    „Komisch, das habe ich heute schon einmal gehört.“


    Die Spinnenfrau lächelte.


    „So etwas kann man sich nicht oft genug anhören“, sagte sie und legte Gangwolf vorsichtig die Hand mit dem giftigen Stachel auf den Arm. „Blindes Vertrauen ist etwas für Narren.“


    


    Nach einer Woche also stand Ritter Gangwolf eines Morgens vor der Wohnungstür, um Gerald und Maria abzuholen. Maria rutschte das Herz tiefer, als sie ihn sah. Es war nämlich so, dass sie jeden einzelnen Tag in der fremden Heimatwelt genossen hatte, jede Minute und jede Sekunde, und die Vorstellung, dass nun alles vorbei wäre, schmerzte sie sehr.


    Am Anfang war es noch sonderbar gewesen, vor allem, als sie gleich am ersten Vormittag von Lulu in einen Laden namens H&M geschleift wurde, damit sie dort ein billiges T-Shirt, einen Rock und Sandalen erstand, mit denen sie weniger Auffallen erregte als mit der Puffärmelbluse und den silbernen Stiefeletten. Unter Lulus Anleitung in Amuylett-Kauderwelsch fand Maria zwei Kleidungsstücke und ein Paar Schuhe, die ihr angeblich „mega“ passten und in denen sie sich auch nicht zu seltsam vorkam. Etwas unsicher war sie noch, als sie in der Erdenkluft den Laden verließ, doch Gerald nickte anerkennend und sagte „hübsch“, was sie so verlegen machte, dass sie fast in einen Brezelwagen hineingelaufen wäre. Gerald war nun in Jeans unterwegs, so wie die meisten Jungs in dieser Welt, und trug dazu Sneakers – eine Schuhsorte, die es in Amuylett nicht gab.


    Von da an ging es Schlag auf Schlag mit Marias Horizont-Erweiterung: Mc Donalds (hektisch wie ein Bahnhof, aber auch faszinierend), Frauenkirche (irgendwie besonders, vor allem der Teufelstritt), Hugendubel (ein Laden voller Bücher, die Maria nicht lesen konnte, weil sie die Sprache nicht verstand), Marienplatz (viele andere Leute, die sich ebenso neugierig umguckten wie sie und mit Fotomaten um sich schossen), Englischer Garten (Maria fand die Fahrräder bemerkenswert, so etwas hatte sie noch nie gesehen), Biergarten (hier trank Maria etwas, das so hieß wie die Fahrradfahrer und es machte sie sehr fröhlich – Lulu auch, die häufiger an Marias Getränk nippte, als es ihr Gerald erlaubt hatte), Eiskanal, Sonne, weiß-blauer Himmel, Hunde, Gelächter …


    Maria schwirrte der Kopf, als sie abends nach Hause kamen. Unterwegs hatten Gerald und seine Schwester eine Auseinandersetzung. Sie mussten nämlich ab und zu improvisieren, da das zusammengekratzte Geld hinten und vorne nicht reichen wollte, und bei der Gelegenheit stellte Gerald fest, dass Lulu beängstigend geschickt im Improvisieren war. Als er dann auch noch einen ipod in ihrer Tasche entdeckte, den sie niemals von ihrem eigenen Geld gekauft haben konnte, gerieten sie in Streit.


    Maria konnte nicht verstehen, was sich die beiden an den Kopf warfen, aber es ging hoch her und endete vermutlich in einem Unentschieden, denn Lulu schmollte zerknirscht und Gerald schaute mit einem resignierten Gesichtsausdruck in die Fensterscheibe der U-Bahn. Als sie ausstiegen, hatte sich das Gewitter verzogen. Lulu plapperte wieder drauf los und Gerald lachte, als sie einen Witz machte. Die Zeit war zu kostbar, um sie mit Streiten zu verbringen.


    Sie hatten unterwegs etwas zu essen eingekauft und am Abend kochten Gerald und Lulu. Er hatte etwas ausgewählt, wovon er glaubte, dass es einem Mädchen aus Amuylett schmecken könnte, und tatsächlich – sie aß alles auf, was Gerald ihr auf den Teller füllte, und wünschte sich sogar noch eine zweite Portion.


    Lisa, Geralds Mutter, aß mit ihnen und wirkte geistesabwesend, als Lulu erzählte, was sie heute alles gemacht hatten. Manchmal schaute Lisa ihre Tochter an und lachte plötzlich und dann lachte Lulu noch mehr und redete schneller vor Begeisterung. Es war eine merkwürdige Beziehung zwischen diesen beiden. Maria verstand die Sprache nicht, die sie miteinander sprachen, doch sie sah sehr wohl, dass Lulu wusste, wie sie ihre Mutter für kurze Momente in ihre Welt holen konnte, in das wirkliche Leben, vor dem diese doch eigentlich zu fliehen versuchte.


    Wenn Mutter und Tochter zusammen lachten, war es, als ob die Welt aufhörte sich zu drehen. Die Zeit vergaß sich selbst und verging nicht und für eine flüchtige Ewigkeit war alles gut. Gerald bemerkte es auch und Maria sah ihm an, dass er diese Momente dringend brauchte, um das Gefühl zu haben, dass alles irgendwie in Ordnung war. Obwohl es das eigentlich nicht war, nach den gängigen Maßstäben.


    Gerald bestand darauf, dass Maria mit Lulu in deren großem Bett schlief, obwohl er das normalerweise tat, wenn er zu Hause war. Er legte sich auf eine Isomatte in die Küche, denn das andere Zimmer gehörte seiner Mutter und darin durfte sie niemand stören. Maria wollte unbedingt, dass sie jede Nacht tauschten, denn das Lager in der Küche sah unbequem aus, aber Gerald ließ nicht mit sich verhandeln. Maria fand sowieso, dass er sich sehr rührend und aufmerksam um sie kümmerte, und sie ahnte, dass das nicht gut für sie war.


    Manchmal vergaß sie in dieser Woche, wo sie herkam. Dass sie ein Mädchen aus Amuylett war, nur zu Besuch und nicht für immer Lulus und Geralds beste Freundin. Vor allem an dem einen Tag, als sie tatsächlich in die Berge fuhren, verlor sie ihr Herz an diese wunderbaren Sommermomente, die sie bestimmt ihr Leben lang nie mehr vergessen würde. Sie fuhren mit dem Zug nach Garmisch-Partenkirchen, kletterten durch die Wasserfälle der Partnachklamm, machten Rast auf einer Alm und bewunderten das Zugspitz-Massiv. Sie lachten über die Begeisterung einer Herde von Almkühen, die Maria umringten und gar nicht mehr von ihr weichen wollten, sodass sie den Weg über die Weide nur im Schneckentempo zurücklegen konnte.


    Maria hatte seltsamerweise überhaupt keine Angst. Die riesigen Kühe mit ihren rosa Nasen und den gefährlich aussehenden Hörnern schienen zu verstehen, dass Maria ein besonderer Gast war und ihre Zeit wertvoll. Der Nachmittag in den Bergen würde nie wiederkommen. Hätte es Maria nicht besser gewusst, so hätte sie geglaubt, dass die Kühe ihr etwas verraten wollten: nämlich dass der Zauber der Gegenwart nie endet, wenn man es schafft, ihn bewusst ein- und auszuatmen, so wie Maria es tat, als die riesigen Kühe sie bedrängten. Sie wünschte, es würde nie aufhören.


    „Sie ahnen, dass du eine Prinzessin bist“, zog Gerald sie auf. „Bayerische Kühe mögen Prinzessinnen.“


    „Oh, Gerald, wir sollten ihr auch noch Neuschwanstein zeigen!“, rief Lulu.


    „Das beeindruckt sie nicht, so etwas gibt es in Amuylett auch. Nur viel größer!“


    „Ich will so gerne nach Amuylett!“, sagte Lulu. „Ich will das sehen!“


    „Ja, Kleine“, sagte Gerald und fuhr Lulu mitfühlend übers Haar. „Aber es geht nun mal nicht. Genauso wie Scarlett nicht hierherkommen kann.“


    Es versetzte Maria einen Stich, als er das sagte, obwohl sie doch wusste, dass es genau so sein musste: Scarlett war Geralds Freundin, nicht sie. Natürlich vermisste er sie und natürlich wünschte er, er könnte ihr all das zeigen, was er Maria gezeigt hatte. Maria war willkommen, doch nicht das Mädchen seiner Wahl. Das war völlig in Ordnung. Mehr wollte Maria auch nicht. Aber für einen kurzen Moment tat es trotzdem weh, als sie sich vorstellte, dass Gerald lieber mit Scarlett hier gewesen wäre als mit ihr.


    Doch keine Empfindung dieser Art vermochte Marias Glück in dieser Woche ernsthaft zu trüben. Auch Gerald machte einen fröhlichen Eindruck, obwohl er Scarlett vermisste. Manchmal sprachen sie über Amuylett und darüber, dass hoffentlich jemand käme, um sie zu holen. Doch so richtig eilig hatte es auch Gerald nicht. Lulu war so selig über seine Anwesenheit, dass er den Abschied fürchtete. Geralds Mutter tat sein Besuch ebenfalls gut. Einmal ging sie sogar mit ins Kino und Maria hörte sie neben sich lachen und Popcorn essen.


    Als sie zu viert nach Hause gingen, war es schon dunkel. Der Verkehr der Stadt rauschte nur noch leise und es fühlte sich für Maria so an, als gehörten sie zusammen. Eine Familie, die sich in einer kleinen, vollgestopften Wohnung ein winziges Bad, einen Küchentisch und einen Balkon teilte. Geralds Mutter ging an diesem Abend früh schlafen, doch Lulu wollte unbedingt noch aufbleiben und mit Gerald und Maria am Balkontisch um das Windlicht herumsitzen. Es dauerte nicht lange, bis Lulu auf ihrem Stuhl tiefer rutschte und sich schließlich in Geralds Arm kuschelte, um darin einzuschlafen.


    Leise, um niemanden zu stören oder auch, weil es sich um Geheimnisse handelte, sprachen Gerald und Maria noch über Ritter Gangwolf, der eigentlich Wolfgang hieß. Maria wollte wissen, warum er nicht bei Lisa geblieben war, damals, nachdem Gerald auf die Welt gekommen war. Gerald äußerte sich vorsichtig.


    „Du darfst nicht schlecht von ihm denken“, sagte er, „aber er legt sich ungern fest. Es versetzt ihn in Panik, wenn man ihn auf etwas festnageln will. Und jemand, der Vater wird, kann sich wohl sehr festgenagelt vorkommen.“


    „War es deswegen? Wäre er geblieben, wenn es dich nicht gegeben hätte?“


    „Schwer zu sagen. Wahrscheinlich nicht. Du musst wissen, dass er sich mit meiner Mutter wirklich Mühe gegeben hat. Sie waren fast drei Jahre lang zusammen, das ist für seine Verhältnisse viel.“


    „Aber er ist doch schon lange verheiratet in Amuylett. Ich dachte, du hättest eine Stiefmutter in Moos Eisli?“


    Gerald fand diese Frage sehr lustig. Er erklärte Maria, warum.


    „Meine Stiefmutter hat er eigentlich nur geheiratet, weil sie keine Aufenthaltserlaubnis hatte in Amuylett. Sie gehört zu den geduldeten Wesen, das heißt, wenn jemand sie heiratet und für sie bürgt, bekommt sie die Rechte eines Bürgers. Ansonsten müsste sie sich verstecken.“


    „Wieso, was ist sie denn?“


    „Eine Sirene. Aber eine von der Sorte, die so kreischen können, dass man stirbt, wenn man es hört.“


    „Wirklich?“


    „Das macht sie natürlich nicht. Sie ist sehr nett. Nun ist sie dazu verdammt, im Haushalt meines Vaters zu leben – schließlich ist sie offiziell mit ihm verheiratet – und deswegen hat sie die Pflege und Verkostung aller Tiere, Menschen und Ungeheuer übernommen, die in Moos Eisli leben. Sie ist der gute Geist des Hauses. Ihr absoluter Liebling ist der Schneeweiße Lindwurm. Und umgekehrt ist es genauso. Sollte sie Moos Eisli jemals verlassen, ist mein Vater den Lindwurm los, da bin ich sicher.“


    „Dann sind sie gar kein Paar.“


    „Na ja, vielleicht waren sie’s mal, aber das muss lange her sein.“


    Das Windlicht auf dem Balkontisch flackerte, Geräusche von verschiedenen Fernsehern drangen ins Freie. Jemand hörte bei offenem Fenster Musik.


    „Drei Jahre sind also lang für ihn, sagtest du. Das heißt, er mochte sie.“


    „Ja, ich glaube schon. Sie war damals auch noch anders. Weniger melancholisch. Eher ein Partygirl, das leider eingeworfen hat, was es kriegen konnte. Es gab eine Zeit, da müssen sie viel Spaß zusammen gehabt haben. Weil sie beide gerne davonlaufen und so tun, als gäbe es kein Morgen. Wenn ich es richtig deute – ich weiß das alles ja nur aus Erzählungen – dann hat er damals wirklich versucht, einen guten Einfluss auf sie zu haben. Er war kaum noch in Amuylett, er wollte bei ihr sein. Aber dann ist das mit meiner Tante passiert und Viego ist abgestürzt. Danach wurde alles anders. Meine Mutter sagt, er war nie mehr derselbe nach dem Tod seiner Schwester.“


    „Hat sie sie kennengelernt?“


    „Ja, sie haben sich ein- oder zweimal gesehen. Meine Mutter sagt, sie mochte Geraldine, aber es hat sie gestört, dass sie für meinen Vater so wichtig war. Wichtiger als meine Mutter.“


    „Oh, das tut mir leid.“


    „Ich weiß nicht, ob das wirklich so war. Vielleicht. Jedenfalls hat Geraldines Tod nicht gerade dazu beigetragen, dass mein Vater sich fröhlicher in enge Beziehungen stürzt. Es hat eher seinen Drang zur Flucht verstärkt. Er war kaum noch hier, angeblich, weil er sich um Viego kümmern musste. Das musste er wirklich, aber es war auch eine willkommene Ausrede. Meine Mutter war zu der Zeit schwanger und sowieso durcheinander, weil sie Angst davor hatte, Mutter zu werden. Dann kam ich auf die Welt. Mein Vater hat mich gleich nach Amuylett gebracht, um mich Viego zu zeigen. Er bestand darauf, dass ich Gerald heiße und Viego mein Patenonkel wird.


    Ein paar Monate lang fand er es ganz toll, Vater zu sein. Aber auf Dauer hat es nicht geklappt. Er und meine Mutter haben sich viel gestritten, beide haben ihr Leben vermisst, wie es vorher war. Ihre Freiheit. Warum es jetzt genau schiefging, weiß ich nicht. Irgendwann ist mein Vater abgehauen und hat sich nur noch selten blicken lassen. Eines Tages hat er begriffen, dass es nicht mehr so weitergeht. Ich war damals sechs und meine Mutter nicht mehr die Person, die er mal gekannt hatte. Er war entsetzt darüber, wie wir leben und dass sie mich so vernachlässigt. Sie musste dringend in eine Klinik und er bekam ihr Einverständnis, mich mitzunehmen. Seitdem lebe ich in Amuylett.“


    „Und Lulu? Wer ist ihr Vater?“


    „Das weiß niemand, nicht mal meine Mutter. Sie war ziemlich überrascht, als Lulu auf einmal unterwegs war. Sie hat keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist. Wer meine Mutter kennt, wundert sich nicht darüber. Alle haben die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, mein Vater meinte, sie solle das Kind zur Adoption freigeben, weil sie es ja doch nicht schaffen würde, sich darum zu kümmern. Aber sie hat sich zusammengerissen und die ersten Jahre klappte es wirklich ganz gut. Vor ein paar Jahren ging es dann leider wieder bergab.“


    „Aber es ist nicht zu ändern, oder?“


    „Du meinst, ihr Zustand?“


    Maria nickte.


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Manchmal habe ich Angst, dass es mir ähnlich ergehen könnte“, sagte Maria. „Es ist so viel in meinem Kopf, so viele Bilder und Räume und Gestalten, von denen ich nicht weiß, woher sie kommen. Früher hatte ich Mühe, das alles zu sortieren, vor allem, wenn ich abgefragt wurde oder einen Aufsatz schreiben sollte. Jetzt gehe ich in Gedanken in die Spiegelwelt, sortiere die Bilder dort und schreibe auf, was ich sehe. Das ist umständlich, aber so funktioniert es besser.“


    „Ist es hier auch so?“, fragte Gerald. „Die Verwirrung in deinem Kopf?“


    „Nein. Hier ist alles viel klarer. Ich merke zwar, dass ich sehr viele Bilder in meinem Kopf habe, auch unverständliche Bilder, aber sie lassen sich ordnen, sie sind nicht spiegelverkehrt und sie haben meistens eine Reihenfolge. Klingt das jetzt verrückt?“


    „Ich finde nicht. Es klingt, als ob du dich in deinem Kopf sehr gut auskennst.“


    „Das hoffe ich, aber sicher bin ich mir nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass ich mich eines Tages in meinem Kopf genauso schlimm verlaufe, wie es deine Mutter getan hat. Und das will ich nicht.“


    „Das wirst du auch nicht“, sagte Gerald zuversichtlich.


    Er beugte sich über den Tisch, legte kurz seine Hand auf Marias und sah für einen Moment so direkt in Marias Augen, dass sie fürchtete, er könnte erkennen, wie sehr sie ihn mochte. Was ihr sehr unangenehm gewesen wäre. Aber nichts in dem Blick seiner warmen, braunen Augen ließ darauf schließen. Er sagte nur fürsorglich:


    „Ich fühle mich immer ganz sicher in deiner Spiegelwelt. Du hast alles im Griff, davon bin ich überzeugt! Wenn du dich für unfehlbar halten würdest, wäre ich in Sorge. Aber so nicht!“


    Er ließ ihre Hand wieder los und sie schaute übers Balkongeländer, um seinem Blick auszuweichen.


    „Danke. Ich hoffe, du hast recht.“


    Sie hoffte außerdem, dass dieses Gefühl aufhören würde, das sie neuerdings in seiner Nähe überfiel und das mit jedem Tag in dieser Welt stärker geworden war. Es war kein unangenehmes Gefühl, aber es durfte nicht sein. Ganz und gar nicht. „Du hast alles im Griff“, hatte er gesagt. Das musste unbedingt so bleiben, auch in dieser Hinsicht.


    


    Am nächsten Morgen stand der Mann vor der Tür, über den sie gesprochen hatten: Ritter Gangwolf. Er scherzte mit Lulu, sah darüber hinweg, dass Lisa bei seinem Anblick in ihrem Zimmer verschwand und nicht mehr herauskam, und ließ sich von Gerald einen Kaffee kochen.


    „Ist alles in Ordnung in Amuylett?“, fragte Maria.


    „Ein Ghul ist aufgetaucht, er stammt wohl aus der Spiegelwelt, aber sie haben ihn erwischt und eliminiert, wenn ich das richtig verstanden habe. Danach bin ich aufgebrochen.“


    „Es gab aber noch mehr Ghule in der Spiegelwelt“, sagte Gerald besorgt. „Hoffentlich sind die nicht auch noch aufgetaucht!“


    „Werden wir bald sehen“, erwiderte Ritter Gangwolf gelassen. „Hast du noch Bares? Ich bin blank, fürchte ich, und wir müssen uns bis nach Österreich durchschlagen.“


    Gerald knallte die Kaffeetasse vor seinem Vater auf den Tisch, lauter als nötig, und sagte:


    „Nein.“


    „Was ist mit der Tür in Augsburg?“, fragte Maria. „Wenn sie nicht in die Spiegelwelt führt, wo führt sie dann hin?“


    „Ich glaube, ich hätte Probleme sie zu öffnen“, sagte Ritter Gangwolf. „Sie ist schon ziemlich alt und da ist es nicht leicht, den Übergang zu finden, wenn man sie aufmacht. Aber es würde uns sowieso nichts bringen, denn wir kämen nur in eine Welt, in der man als Mensch nicht atmen kann. Was der Grund dafür ist, warum ich sie nie wieder benutzt habe. Leider gibt es keine Tür, die nach Amuylett führt und hier in der Nähe ist. Früher hatte ich noch eine in Baden-Württemberg, aber das Haus, in dem sie sich befand, wurde verkauft und dann abgerissen.“


    „Das war die Originaltür“, erklärte Gerald. „Die Tür, durch die sie ursprünglich nach Amuylett gekommen sind.“


    Ritter Gangwolf stand auf, die Kaffeetasse in der Hand, und setzte sich nach draußen auf den Balkon. Er sah müde aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Erst jetzt merkten Maria und Gerald, dass Lulu leise vor sich hinweinte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


    „Kommst du bald wieder?“, fragte sie Gerald.


    „Ja, Lulu. Wenn wir die Spiegelwelt zurückerobert haben und ich wieder die Tür in Augsburg benutzen kann, dürfte es nicht so schwierig werden. Dann komme ich zwischendurch vorbei.“


    Es tröstete Lulu ein bisschen, aber nicht viel.


    Sie zogen sich um, Maria kletterte wieder in ihre Amuylett-Kleidung und ließ die H&M-Klamotten in Lulus Schrank zurück, da Gerald ihr empfahl, so wenig wie möglich aus dieser Welt nach Amuylett mitzunehmen. Maria sah wehmütig zu, wie Lulu die Schranktür schloss und das T-Shirt, der Rock und die Sandalen darin verschwanden.


    „Ist nicht so schlimm“, sagte Lulu und klang dabei noch trauriger, als Maria sich fühlte. „Du kommst doch auch wieder, oder?“


    Maria nickte und umarmte das Mädchen von ganzem Herzen. Sie hatte Lulu sehr lieb gewonnen. Wenn ihr der Abschied schon so schwerfiel, wie musste es dann Gerald gehen? Sie verstand, dass er Lulu am liebsten mitgenommen hätte, aber es konnte ja nicht sein.


    Ein Abschied von Lisa fand nicht statt. Sie wollte es so, erklärte Gerald der verwunderten Maria. Sie verabschiedete sich nie. Sie blieb in ihrem Zimmer, bis Gangwolf, Maria und Gerald die Wohnung verlassen hatten. Es war ihr Weg, mit unerfreulichen Ereignissen zurechtzukommen.


    


    Sie erreichten Sumpfloch am späten Nachmittag. Ritter Gangwolf landete mit Legionär auf einer Wiese im Schulgarten und da der schwarze Lindwurm schon von Weitem gesichtet worden war, wurden sie bei ihrer Ankunft von Thuna, Scarlett und Berry umringt. Gerald sprang als Erster aus dem Sattel und wurde von Scarlett enthusiastisch empfangen. Der sehr ausführliche Begrüßungskuss, der folgte, brachte Maria durcheinander. Erstaunlich durcheinander!


    Sie schaute in eine andere Richtung und konzentrierte sich darauf, aus dem Sattel auf die Erde zu steigen. Hier wurde sie schon von Thuna erwartet, die sie erleichtert in die Arme schloss.


    „Zum Glück ist dir nichts passiert!“


    „Mir geht’s gut“, versicherte Maria. „Ist bei euch auch alles in Ordnung?“


    Thuna zögerte mit der Antwort, doch Maria merkte es kaum, da das Liebespaar, das sie aus dem Augenwinkel sehen konnte, ihre Gefühlswelt auf den Kopf stellte. Sie wusste nicht, warum das so war. Sie hörte Scarlett und Gerald lachen und reden und fühlte eine seltsame Unruhe in sich, als Gerald Scarletts Gesicht in seinen Händen hielt und sie anstrahlte. Es machte ihr etwas aus. Es verwirrte sie.


    „Wo ist Lissi?“, fragte sie, als Berry herankam, um Maria zu begrüßen.


    „Die prügelt sich mit Haul im Innenhof“, antwortete Berry.


    „Wieso?“, fragte Maria bestürzt. „Haben sie sich gestritten?“


    „Nein, keine Sorge! Sie prügeln sich zum Spaß!“


    „Komm, wir müssen dir was zeigen“, sagte Thuna ernster als sonst und zog Maria mit sich mit.


    Maria ließ es dankbar geschehen. Sie verstand kaum, was gerade mit ihr los war. Oder sie wollte es lieber nicht verstehen. Eigentlich war ja alles bestens: Sie hatte ihre Heimwelt kennengelernt, sie hatte dort eine schöne Zeit gehabt und nun war sie heile nach Amuylett zurückgekehrt. Sie hätte glücklich sein müssen, stattdessen war ihr zumute, als müsste ihr das Herz brechen. Wegen ihm. Wegen Gerald!


    Hätte ihr etwas Blöderes und Überflüssigeres zustoßen können? Sich in ihn zu verlieben, war an Dummheit und Sinnlosigkeit nicht zu übertreffen! Warum tat sie es dann? Warum passierte das mit ihr? Warum konnte sie nicht damit aufhören? Es musste unbedingt aufhören!


    Diese Gedanken beschäftigten sie, als sie mit Thuna und Berry zur Festung ging und das Haupthaus betrat. Sie hatte mitbekommen, dass sie mit ihnen zur Krankenstation gehen sollte, aber sie hatten ihr noch nicht verraten, warum. Und weil sie so durcheinander war, fragte sie auch nicht danach. Sie hörte sich selbst über die Erdenwelt sprechen, darüber, wie es dort aussah und was sie dort gemacht hatten. Thuna hörte sehr aufmerksam zu, denn es war auch ihre Heimat. Das Zuhause, an das sie sich nicht erinnern konnte.


    Auf dem Flur, der zur Krankenstation führte, kamen sie an Fenstern vorüber, durch die man in den Innenhof schauen konnte. Dort blieben sie stehen, sie mussten es einfach tun, denn das Schauspiel, das Lisandra und Haul dort unten boten, war zu faszinierend: Sie trainierten miteinander, aber was eigentlich ein Kampf hätte sein sollen, glich mehr einem Tanz. Jeder Schlag mit dem Holzstab fand die perfekte Erwiderung, jeder taktische Schritt wurde klug beantwortet und charmant kommentiert, jede noch so überraschende Bewegung traf auf eine Reaktion, die ihr ebenbürtig war. All das ereignete sich in einer Schnelligkeit, dass einem schwindelig davon wurde. Sie waren das perfekte Paar und perfekte Kämpfer obendrein.


    „So muss es sein!“, sagte Berry schwärmerisch. „Dass sich Gedanken und Taten so ergänzen wie bei diesen beiden!“


    „Ja“, musste auch Thuna zugeben, „man könnte fast neidisch werden.“


    „Würde er nicht ewig sechzehn bleiben“, fügte Berry nachdenklicher hinzu, „angewiesen auf einen Zauberer, der ihn am Leben hält, und wäre sie nicht dazu verdammt, ein uraltes, unsterbliches Monster zu werden, dem man keinen Platz in der neuen Welt einräumt, ja – dann könnten wir glatt neidisch werden.“


    „Was ist dann das?“, fragte Maria und zeigte auf die beiden schwarzen Umrisse, die den im Schatten liegenden Eingang zum Hauptgebäude flankierten und dort schwebten, als seien sie große, verdunkelte Flaschengeister ohne Flaschen.


    „Ghule“, antwortete Thuna. „Sie halten Lisandra für ihre Anführerin, weil … weil wir dir jetzt was zeigen müssen. Komm, Maria!“


    Maria war wieder so weit zur Besinnung gekommen, dass ihr klar wurde, dass etwas passiert war.


    „Was ist los? Was wollt ihr mir zeigen? Ist jemand verletzt?“


    „Verletzt ist vielleicht das falsche Wort“, sagte Berry, die vorausging und als Erste die Krankenstation betrat. „Ihm ist eigentlich kein Härchen gekrümmt worden, aber sieh selbst!“


    Marias Blick fiel auf ein Krankenbett, in dem niemand lag. Die Decke war unberührt, nur das Kopfkissen war aufgestellt und vor das Kopfkissen hatte jemand einen Stoffhasen gesetzt. Einen Stoffhasen, der genauso aussah wie der austrische Qualitätsstoffhase, der Rackiné einmal gewesen war. Maria schlug die Hände vor den Mund.


    „Die gute Nachricht ist“, sprach Berry schnell weiter, „dass er lebt! Estephaga hat ihn untersucht und Lebenszeichen gefunden. Die weniger gute Nachricht ist, dass wir schon alles Mögliche versucht haben, um seinen Zustand zu ändern! Grohann hat sogar veranlasst, dass Golding den Ghul nicht auffrisst, der das verbrochen hat. Es könnte ja sein, dass wir ihn noch mal brauchen.“


    „Den Ghul? Wofür denn?“, fragte Maria.


    „Falls du nichts ausrichten kannst“, erklärte Thuna, „müssten wir Lisandra noch einmal in den Ghul hineinschicken, in der Hoffnung, dass sie etwas in ihm findet, das Rackiné verloren haben könnte. Aber besser wäre es, du könntest ein Wunder bewirken, denn beim letzten Mal hat Lissi schon wieder ihren Tod überlebt und du weißt ja, dass das auf Dauer nicht gut für sie ist …“


    Maria saß schon auf dem Krankenbett und beugte sich über Rackiné.


    „Rackiné?“, fragte sie sanft. „Kannst du mich verstehen?“


    Sie streichelte ihm über den Kopf und die Ohren und horchte.


    „Habt ihr ihm schon etwas zu essen angeboten?“


    „Das ist nicht nötig“, sagte Berry. „Estephaga meinte, in dem Zustand kann er sowieso nichts essen.“


    „Ja, aber es würde ihm vielleicht helfen, wenn er es versucht. Thuna, könntest du Lars überreden, dir einen Strauß Monster-Stiefmütter im Garten zu pflücken? Rackiné liebt diese Blumen, aber er hat in diesem Jahr noch keine einzige davon fressen können, weil Lars den magikalischen Schutzzaun verstärkt hat!“


    „Du glaubst, das hilft?“, fragte Thuna zweifelnd.


    „Ja, bitte, Thuna!“


    Als Thuna weg war, verriet Berry, dass sie bis zum Äußersten gegangen waren, um Rackiné zurückzuholen.


    „Was ist das Äußerste?“


    Berry lachte.


    „Thuna hat ihn geküsst! Sie sagt, das hat schone einmal funktioniert. Damals, nachdem Rackiné in das Duell zwischen Grindgürtel und Grohann geraten war.“


    „Aber diesmal hat es nicht geklappt.“


    „Nein, leider nicht“, sagte Berry und setzte sich ans Ende des Betts.


    Maria nahm Rackiné auf den Schoß und drückte ihn an sich.


    „Sonst noch etwas Schreckliches, das ich verpasst habe?“


    „Es gibt etwas Schreckliches, das du nicht verpasst hast, weil es immer noch da ist. Es heißt Trischa.“


    „Trischa – ist das die Tochter von Präsident Mohikan, die Hanns gerettet hat?“


    „Ja, Hanns und Haul haben ihr das Leben gerettet. Hylda meinte gleich am ersten Tag, sie hätten es besser lassen sollen, und es fiel allen Anwesenden schwer, ihr zu widersprechen.“


    Berry grinste.


    „Nein, ich übertreibe natürlich. Trischa ist eine verzogene Göre und jeder, der sie hüten muss, entdeckt teuflische Wünsche in sich. Heute Mittag hat Wanda Flabbi unvorsichtigerweise versprochen, Trischa nachmittags mit in die Küche zu nehmen. Es hat keine Stunde gedauert, bis sie sie wieder rausgeworfen hat. ‚Grohann!’, hat sie gesagt, ‚ich bin in dieser Schule fürs Essen und für saubere Betten zuständig. Wenn ich solche Kinder ertragen könnte, wäre ich Gouvernante geworden!’ Grohann meinte daraufhin, sie habe Trischa doch freiwillig mitgenommen. Selten habe ich Wanda Flabbi so kleinlaut gesehen. ‚Jeder macht mal Fehler’, hat sie gemurmelt. ‚Diesen werde ich bestimmt nicht wiederholen!’“


    „Ich kann mir das gar nicht vorstellen!“, rief Maria. „Trischa ist so schlimm, dass Wanda Flabbi nicht mit ihr fertig wird? Ich habe selbst mal gesehen, wie sie Lorren Krug zusammengestaucht hat. Der hat danach freiwillig sein Geschirr abgespült!“


    „Tja“, erwiderte Berry. „Manches kann man sich erst vorstellen, wenn man es sieht. Als sie hier ankamen – Haul, Trischa und Hauptmann Stein – da dachte jeder: Oh, das arme Ding! Sie ist verletzt und hat ihren Vater verloren und dann der schlimme Tag in Tolois! Wie furchtbar muss das alles für sie sein! Haul erzählte, dass sich Trischa auf der Flucht den Kopf angeschlagen hatte. Sie trug einen notdürftigen Verband um den Kopf, der noch blutig war, und ich habe mich naiv dazu verpflichtet, Estephaga bei der Verarztung zu helfen. Ich sag’s dir – dass mich das kleine Miststück nicht in die Hand gebissen hat, ist ein Wunder. Versucht hat sie es, mehrere Male! Außerdem habe ich fast einen Hörsturz bekommen, weil Trischa so laut gekrischen hat. Die ganze Zeit hat sie mich und Estephaga herumkommandiert. Sie macht es einem nicht leicht, sie zu mögen.“


    


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis Thuna mit einem Strauß von zartgelben und violetten Monster-Stiefmüttern zurückkam.


    „Mit den besten Genesungswünschen von Lars!“, sagte sie und dabei waren ihre Wangen leicht gerötet.


    „Danke, du bist ein Schatz!“, rief Maria und nahm den Strauß entgegen.


    Rackiné setzte sie wieder aufs Bett, vor sein Kissen, und hielt ihm zwei Blumen aus dem Strauß unter das Stoffnäschen.


    „Na, Rackiné, duftet das gut? Sie sind ganz frisch! Thuna hat sie extra für dich geholt!“


    Zur riesengroßen Überraschung von Thuna und Berry bewegte sich tatsächlich Rackinés Nase. Der Stoffhase schnupperte!


    „Hmmm!“, machte Maria und zog die Blumen weg.


    Der Hase riss seine Augen weit auf. Er starrte sie vorwurfsvoll an und blieb ansonsten bewegungslos.


    „Mach das Mäulchen auf, dann bekommst du auch was!“, sprach die liebende Hasenmutter und prompt tat der Patient wie befohlen.


    Maria riss ein Blütenblatt ab und steckte es dem Hasen in den Mund, woraufhin er kaum hörbar schmatzte und kaute. Als das Blatt weg war, öffnete er erneut den Mund und bekam das nächste Blütenblatt hineingestopft. So ging es weiter, bis der Strauß sehr gerupft aussah und Rackiné allem Anschein nach satt war. Er öffnete den Mund nicht mehr und seine Augen, die eine Woche lang geradeaus gestarrt hatten, fielen zu. Maria bettete ihn gemütlich aufs Kissen, deckte ihn zu und gab ihm einen Gutenachtkuss zwischen die Ohren.


    Als wenig später Grohann in der Krankenstation auftauchte und den Hasen schlafen sah, nickte er anerkennend. Er ließ sich Rackinés Fortschritte schildern und als Maria erklärte, sie werde heute Nacht mit dem Hasen im selben Bett auf der Krankenstation schlafen, zeigte er sich verständig.


    „Wenn du denkst, dass es ihm hilft, solltest du das tun. Aber ich stelle euch zwei Maküle vor die Tür und wenn du Lisandra und Thuna bittest, mit dir hier zu übernachten, wäre ich noch beruhigter.“


    Maria versprach es. Wenn sie allerdings geglaubt hatte, der Steinbock werde sie nun aus seiner Aufmerksamkeit entlassen und verschwinden, hatte sie sich getäuscht.


    „Ich hoffe, du lieferst mir eine einleuchtende Erklärung dafür, warum du vor einer Woche ohne Schutz in die Spiegelwelt geklettert bist. Ich dachte, ich hätte euch deutlich genug erläutert, wie gefährlich die Situation gerade ist!“


    Maria erschrak. In dieser ganzen Woche, die sie fortgewesen waren, hatten sie und Gerald kein einziges Mal darüber gesprochen, welche Geschichte sie Grohann auftischen wollten, wenn sie wieder in Sumpfloch wären. Amuylett war so weit weg gewesen – sie hatten einfach nicht daran gedacht!


    Nun war guter Rat teuer. Wenn sie Grohann anlog und Gerald eine andere Geschichte erzählte, würden sie auffliegen. Sie entschied sich daher für eine Mischung aus Wahrheit und Trotz.


    „Das geht Sie nichts an! Die Spiegelwelt ist meine eigene, ganz persönliche Welt. Ich lasse Sie hinein, aber das heißt noch lange nicht, dass Sie über mich und die Spiegelwelt verfügen dürfen. Sie gehört mir und ich betrete sie, wann ich will und wie ich will. Man wird ja wohl mal mit seinen Gedanken alleine sein dürfen!“


    „Du warst aber nicht allein! Was hatte Gerald in deinen Gedanken zu suchen?“


    „Weiß ich nicht, fragen Sie ihn doch! Er ist mir heimlich gefolgt und plötzlich stand er da. Im Treppenhaus. Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber da wurden wir angegriffen und sind geflohen.“


    „Und eine Woche lang hast du es versäumt, ihn zu fragen, was er dort wollte?“


    „Ich war ihm sehr dankbar. Er hat mir bei der Flucht geholfen, ohne ihn hätten sie mich erwischt. Ich nehme an, dass er mir aus denselben Gründen gefolgt ist, die Sie dazu treiben, mich nicht in Ruhe zu lassen. Er hat sich bestimmt Sorgen gemacht!“


    Grohann runzelte die Stirn und hörte nicht auf, Maria prüfend anzusehen. Doch sie hatte die Wahrheit gesagt – na ja, weitestgehend, bis auf ein paar zurechtgerückte Kleinigkeiten. Daher erwiderte sie seinen Blick furchtlos und entschlossen.


    „Ich werde Gerald fragen“, sagte er schließlich.


    „Tun Sie das.“


    „Wir werden morgen für Ordnung sorgen müssen. Und ich weiß nicht, wie es in deiner eigenen, ganz persönlichen Welt aussehen wird, denn unsere Feinde haben eine Woche lang darin gehaust.“


    Maria nickte. An diesen Umstand hatte sie auch schon gedacht und er bereitete ihr Sorgen.


    „Diesmal dürfen Sie mitkommen“, sagte sie.


    „Wirklich großzügig.“


    Nun ging er endlich, der Steinbockmann, und dafür kam Lisandra in die Krankenstation gelaufen, erschöpft und glücklich. Als sie dann auch noch erfuhr, dass Rackiné Fortschritte gemacht hatte, war ihr zum Feiern zumute.


    „Verlegen wir das heutige Picknick hierher?“, fragte sie. „Dann gehe ich zu Wanda Flabbi und hole einen Essenskorb!“


    „Gute Idee“, sagte Berry. „Ich komme mit und helfe dir beim Tragen!“


    „Wo hast du deine beiden Ghule gelassen, Lissi?“, fragte Maria.


    „Ach, die mussten zurück ins Kraftfeld. Grohann lässt sie nicht oft raus. Aber manchmal schon, weil er meint, ich sollte mich an sie gewöhnen und ausprobieren, ob ich was mit ihnen anfangen kann. Ich werde sie nie herumschicken können, denn das kann nur der Zauberer, der sie beschworen hat. Aber irgendwie achten sie nur auf mich und auf nichts anderes. Grohann will sehen, ob wir uns das zunutze machen können.“


    „Es beruhigt mich, dass sie nicht die ganze Zeit um dich herumschwirren.“


    „Mich auch! Wenn sie draußen sind, habe ich immer Angst, dass ich aus Versehen in einen reinlaufe. In einem Ghul ist es nicht schön, das sage ich euch!“


    Lisandra und Berry zogen ab, um Essen zu organisieren, und Thuna bot Maria an, in ihr gemeinsames Zimmer zu gehen und ihr alles Nötige für die Nacht zu holen.


    „Oder soll ich hier die Wache bei Rackiné übernehmen und du ruhst dich aus?“


    „Nicht nötig.“


    Als Thuna weg war, legte sich Maria neben Rackiné und schaute durch die Fenster in den Abendhimmel. Sie machte sich eigentlich keine Sorgen um ihren Stoffhasen. Wenn er fraß, würde er auch wieder wachsen. Viel größere Sorgen machte ihr das eigene Fieber. Sie hoffte, dass es vorüberging, dieses sinnlose Wechselbad aus Schmerz und Freude. Bestimmt lag es nur daran, dass sie ihre Heimat kennengelernt hatte. Es hatte sie verwirrt und aufgewühlt. Und Gerald war wirklich sehr nett zu ihr gewesen.


    Wehmut überfiel Maria, als sie an die kleine Zweizimmerwohnung dachte und wie sie gestern noch zu viert darin gesessen hatten. Vielleicht, überlegte sie, erschien ihr das alles nur so erstrebenswert, weil sie es nicht haben konnte. Diese Woche war vorbei und würde nie mehr wiederkommen. Sie war ein entrückter Ort, Welten entfernt, und sie musste die Erinnerung daran aus ihrem Herzen entlassen. Sonst würde die Sehnsucht danach immer stärker werden und mit ihr eine Liebe, die sie für immer unglücklich machen würde.

  


  
    

    Kapitel 15: Der Tiger


    


    Am nächsten Morgen war der Stoffhase tatsächlich ein bisschen gewachsen. Er konnte noch nicht sprechen – wozu auch, die Monster-Stiefmütter wurden ihm schließlich von holden Maiden zärtlich ins Maul gestopft – aber sein Aussehen war schon nicht mehr ganz so stoffhasig wie noch am Tag zuvor. Thuna erklärte sich bereit, bei Rackiné zu bleiben, während Maria in der Spiegelwelt sein würde.


    Eine Operation mit ungewissem Ausgang stand bevor und zu diesem Zweck berief Grohann eine Versammlung in der Bibliothek ein. Außer ihm selbst sollten Gerald, Lisandra, Hanns und Haul mit Maria in die Spiegelwelt gehen. Dabei war Maria nicht nur die verwundbarste Person der Gruppe, sondern auch diejenige, auf die es der Feind abgesehen hatte. Gerald war fast ebenso wichtig, doch er konnte sich jederzeit durch den Zustand der Unangreifbarkeit in Sicherheit bringen. Seine Fähigkeit, unsichtbar und zugleich unverwundbar zu sein, machte ihn zum idealen Späher in diesem Abenteuer.


    „Wir dürfen nicht vergessen, dass der Zugang zur Spiegelwelt für Dorn ab dem Augenblick offen steht, in dem Maria die Spiegelwelt betritt. Wir haben es also nicht nur mit den Eingeschlossenen zu tun, sondern auch mit dem, was Dorn uns in diesem Moment schickt. Gleichzeitig muss Dorn fürchten, dass Maria die Spiegelwelt jeden Augenblick wieder verlassen kann und seine Krieger, auch die neuen, wieder eingeschlossen werden. Genau das werden wir auch tun: Wir lassen uns einschließen, indem Maria die Spiegelwelt wieder verlässt. So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Maria ist in Sicherheit und Dorn kann keinen weiteren Nachschub entsenden. Ab da ist der Plan simpel: Wir räumen auf und sichern die Tür.“


    „Ich hätte d-da einen Einwand“, sagte Hanns.


    „Ja, bitte?“


    „Dorn sollte nicht wissen, d-dass ich hier bin.“


    „Ich brauche einen zweiten Zauberer, um die Tür so zu versiegeln, dass Dorn sie vorerst nicht mehr aufbekommt“, erklärte Grohann. „Hylda möchte ich so lange wie möglich aus der Spiegelwelt heraushalten. Bleibst nur noch du. Oder kennst du einen weiteren Zauberer in Reichweite, der einen Verschränkungszauber fünften Grades beherrscht?“


    Hanns schüttelte den Kopf.


    „Was seine eingeschlossenen Krieger betrifft, musst du dir keine Gedanken machen. Wir werden dafür sorgen, dass sie nicht nach Gorginster oder wohin auch immer zurückkehren.“


    Ein Laut von Maria, der ihr entschlüpft war, lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie.


    „Was ist, Maria?“, fragte Grohann.


    „Ich habe mich nur gerade gefragt, was Sie damit meinen …“


    „Sie werden versuchen, uns zu töten, und wir werden uns wehren. Was dann noch von ihnen übrig ist, übersenden wir dem Hauptquartier des Krisenstabs. Sonst noch irgendwelche Fragen?“


    Lisandra meldete sich zu Wort.


    „Woher weiß Maria, dass die Spiegelwelt sicher ist und sie zurückkehren kann, um uns wieder rauszulassen?“


    „Jemand sollte am Spiegel stehen bleiben, um ihr Zeichen zu geben. Maria, könntest du Lisandra auf der anderen Seite des Spiegels erkennen, ohne den Spiegel zu berühren?“


    „Wenn sie ihre Hand auf das Glas legt, müsste ich das sehen.“


    „Gut, dann einigt euch vorher auf entsprechende Handzeichen.“


    „Moment mal“, rief Lisandra, „soll das heißen, dass ich die ganze Zeit am Spiegel rumstehen soll, während alle anderen kämpfen?“


    „Das hast du ganz richtig verstanden“, erwiderte Grohann. „Jemand muss dort stehen und es sollte jemand sein, der sich wehren kann, wenn er angegriffen wird.“


    Lisandra wollte widersprechen, doch ein spöttischer Blick von Haul in ihre Richtung brachte sie zum Verstummen. Sie wusste genau, was dieser Blick heißen sollte. Er kannte ihre Schwächen. Er hatte Yu Kon lange genug dabei zugesehen, wie er Lisandras Schwächen gegen sie wendete und sie immer und immer wieder damit gedemütigt hatte. So hatte er es mit jedem seiner Schüler gemacht. Auch mit Haul, aber der hatte andere Schwächen als Lisandra.


    ‚Na, Lockenköpfchen’, sagte Hauls Blick, ‚fühlen wir uns mal wieder im Stolz gekränkt?’


    Lisandra hielt also ihren Mund und fügte sich der Anweisung. So verhielt sich nämlich die Lisandra, die im letzten Winter viel erwachsener geworden war. Jemand musste am Spiegel stehen bleiben, es war eine wichtige Aufgabe. Und sie würde sie nach bestem Wissen und Gewissen erfüllen. Auch wenn sie lieber dem Tiger-Zauberer die Fangzähne gezogen hätte.


    


    Für Gerald und Maria ergab sich an diesem Morgen nur ein kurzer Moment, in dem sie unbehelligt und vor allem unbelauscht von Grohann miteinander sprechen konnten. Noch bevor Maria den Mund aufmachte, fragte Gerald schon:


    „Und? Was hast du ihm erzählt?“


    „Dass es ihn nichts angeht, was ich dort wollte. Dass du mir heimlich gefolgt bist und ich annehme, dass du dir Sorgen um meine Sicherheit gemacht hast.“


    Gerald nickte zufrieden.


    „Wenn wir das mal nicht gut hingekriegt haben!“


    „Wieso? Was hast du erzählt?“


    „So ziemlich genau das Gleiche. Dass ich nicht weiß, warum du unbedingt alleine in die Spiegelwelt gehen wolltest, aber dass ich wegen der aktuellen Lage so besorgt war, dass ich hinter dir herspioniert habe.“


    „Hat er’s geglaubt?“


    „Weiß nicht. Er hat jedenfalls aufgehört zu fragen und das war mir sehr recht. Rackiné geht es besser?“


    „Ja, zum Glück!“


    „Hast du dir schon mal überlegt, warum sie es ausgerechnet auf ihn abgesehen hatten?“


    Maria schüttelte den Kopf und dann war der Moment der Zweisamkeit auch schon wieder vorbei, denn sie wurden von einer rennenden Lisandra eingeholt und am Ende des Ganges tauchten mehrere Maküle auf, die Grohann abberufen hatte, um im Trophäensaal Wache zu schieben.


    „Mach dir keine Sorgen, Maria“, sagte Lisandra und legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter. „Wenn’s gut läuft, gehört die Spiegelwelt bis zum Mittagessen wieder dir alleine. Und sonst eben erst zum Abendessen!“


    „Selbst wenn, habe ich doch Angst, dass sie darin gewütet haben könnten. Dort wohnen kleine Tiere – ich habe schon mal eins beerdigen müssen.“


    „Oh ja, der kleine Affe!“, sagte Lisandra bestürzt. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. All die wuselnden Eichhörnchen und Mäuse ...“


    Selbst der optimistischen Lisandra fielen da keine aufbauenden Worte ein. Eine Horde Krieger aus Gorginster, hungrig und schlecht gelaunt, stieß auf possierliches Kleingetier in Fantasie-Uniformen. Kaum vorstellbar, dass das gut ausging. Fürs possierliche Kleingetier.


    „Das ist keine wehrlose Welt“, sagte Gerald. „Vielleicht hat die Spiegelwelt ihren eigenen Weg gefunden, mit den Eindringlingen fertigzuwerden.“


    „Meinst du?“, fragte Maria hoffnungsvoll.


    „Ich musste gerade an die weißen Rosen denken, die dort wachsen. Irgendetwas sagt mir, dass sie unbeschädigt sind und bleiben werden, weil die Welt, in der sie wachsen, dafür sorgt.“


    „Gegen die Hermeline im letzten Winter war die Spiegelwelt machtlos.“


    „Die Hermeline waren Dämonen, die Yu Kon auf deine Welt angesetzt hat. Vergiss nicht, er war der mächtigste Zauberer der Welt. Er wollte nicht einfach ein paar Erdenkinder entführen, sondern hat sich mit der Kraft angelegt, die der Spiegelwelt zugrunde liegt.“


    „Und das tote Äffchen?“, fragte Lisandra. „Niemand hat den Engelsdämon daran gehindert, es umzubringen.“


    „Ein Dämon, der in die tote Welt laufen und ohne einen Kratzer wieder zurückkehren kann, ist wahrscheinlich immun gegen die Kräfte der Spiegelwelt. Aber diesmal haben wir es mit sehr weltlichen Dämonen zu tun, mit halbmenschlichen Zauberern und Bogenschützen aus Fleisch und Blut.“


    „Ich wünschte, du hättest recht“, sagte Maria. „Ich wünschte, meine Welt könnte sich wehren.“


    „Es klingt vielleicht weit hergeholt“, sagte Gerald, „aber es kommt mir immer so vor, als hätte sie einen Willen und persönliche Vorlieben und Abneigungen.“


    „Marias Vorlieben und Abneigungen, vermutlich“, sagte Lisandra.


    „Tja, wer weiß?“, erwiderte Gerald. „Das würde bedeuten, dass Maria mich mag, denn ihre Welt ist immer sehr nett zu mir!“


    Es war harmlos dahingesagt, dennoch fühlte sich Maria ertappt.


    „Eure Theorie kann nicht stimmen“, sagte sie. „Meine Welt hat Grohann noch nie getreten.“


    „Alles Tarnung, Maria“, erwiderte Gerald. „Damit kennst du dich gut aus.“


    


    Es war ein gruseliger Moment, als Maria ihr Gesicht an den großen Spiegel im Trophäensaal hielt, um einen Blick hineinzuwerfen. Das Wenige, das sie erkennen konnte, schien so auszusehen wie immer. Grohann hatte ihr eingeschärft, dass alles sehr schnell gehen musste, sobald sie begann, das Spiegelglas zu durchdringen. Denn ab diesem Moment würde es Dorn möglich sein, seine Tür zu benutzen und frische Krieger in die Spiegelwelt zu schicken.


    Maria atmete also tief ein und steckte ihre Hand und ihr Gesicht in den Spiegel, damit er durchlässig wurde. So wartete sie, bis ihr Begleit-Trupp vollständig auf der anderen Seite angekommen war. Danach zog sie sich wieder in den Trophäensaal zurück, um die Zugänge zu schließen. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie das tat. Anschließend ging sie ganz nah mit dem Gesicht an den Spiegel heran, um zu überprüfen, ob sie Lisandras Hand sehen konnte. So hatten sie es verabredet.


    Lisandra hatte es sich nicht nehmen lassen, die Zeichensprache, über die sie sich verständigen wollten, um ein paar wirklich überflüssige Zeichen zu ergänzen, wie: „Ich habe Hunger!“ oder „Mir ist langweilig“ oder „Gutes Wetter, hier.“ Jetzt hoffte Maria auf Lisandras erste Botschaft, die auf sich warten ließ. Ungefähr eine Minute lang dauerte es, bis Maria Lisandras Hand entdeckte. Es fühlte sich wie zehn Minuten an!


    „Gutes Wetter, hier“, lautete die Nachricht.


    Maria atmete erleichtert auf. Das war ja schon mal was.


    


    Geralds Aufgabe war klar. Er betrat die Spiegelwelt und machte sich, kaum dass er dort angekommen war, unsichtbar und unangreifbar. Eile war geboten, er musste so schnell wie möglich herausfinden, womit sie hier zu rechnen hatten. Als Erstes sollte er zu der Tür rennen, die nach Gorginster führte, um festzustellen, ob Dorn den kurzen Moment von Marias Anwesenheit genutzt hatte, um neue Krieger in die Spiegelwelt zu schicken.


    Gerald durchquerte geschlossene Türen und Wände, um das Treppenhaus auf dem kürzesten Weg zu erreichen. Zu seiner Beruhigung sah Marias Welt unverändert aus. Keine Spuren von Eindringlingen, seltsamerweise. Nicht eine einzige. Friedlich und sonnig reihten sich Säle, Salons, Ankleidezimmer und Wohnzimmer aneinander. Im alten Badezimmer war es still und verträumt und selbst im Treppenhaus herrschte gespenstische Ruhe.


    Gerald wusste nicht genau, wo sich die Tür nach Gorginster befand, doch so, wie sich die Krieger vor einer Woche um ihn und Maria verteilt hatten, nahm er an, dass sie aus einer Tür im ersten oder zweiten Stock gekommen waren. Er rannte die Stufen hinauf und vernahm auf der Höhe des ersten Stocks wieder diesen Geruch. Den Geruch, der Maria sofort aufgefallen war, weil er nicht hierhergehörte. Der Duft von Gorginster.


    Gerald war versucht, sich gegen die Wand zu drücken, um seine Anwesenheit zu verbergen. Immer noch dachte er sehr menschlich und gegenständlich, wenn er sich unangreifbar machte. Natürlich musste er sich nicht verstecken, er wusste es, doch der Impuls war da. Nach einer kurzen Orientierungspause lief er den Flur zur Rechten entlang und sah einen Nachtler, der sich so unauffällig und flink bewegte wie ein Schatten an der Wand. Daher hatten die Nachtler ihren Namen: Sie kamen und gingen wie die nächtliche Dunkelheit, kaum greifbar, flüchtig wie Gespenster.


    Es waren aber keine Gespenster, sondern leibhaftige Menschen, die so trainiert worden waren, dass sie ungesehen morden, spionieren, auftauchen und verschwinden konnten, um dem Begehr ihres Auftraggebers zu dienen. Ob dieser Nachtler, den Gerald gerade erblickte, ein Mann oder eine Frau war, konnte er nicht erkennen. Er oder sie trug ein dunkelgraues Gewand und das Gesicht war vermummt.


    Der flinke Schatten rannte auf Gerald zu und dicht an ihm vorüber. Er hielt auf die Treppen zu. Gerald machte kehrt, um ihm zu folgen, und sah, dass aus dem anderen Flur links der Treppe zwei weitere Nachtler kamen. Der eine hielt die vermummte Nase in die Luft, als wollte er Spuren erschnuppern, der andere kniete sich hin, um den Boden zu untersuchen.


    Von Nachtlern wusste Gerald, dass sie meist in Gruppen unterwegs waren, bevorzugt zu fünft oder sechst. Im Moment sah er nur drei, doch es war gut möglich, dass sich weitere Nachtler hier aufhielten. Dorn musste sie geschickt haben, damit sie möglichst unauffällig die Spiegelwelt erkundeten und herausfanden, was mit dem ersten Trupp passiert war. Vermutlich sollten diese Nachtler nicht morden, sondern so unsichtbar wie möglich bleiben und bei der nächsten Gelegenheit zu Dorn zurückkehren. Was aber nicht hieß, dass sie ungefährlich waren. Von Nachtlern hieß es, sie seien mit dem Messer so schnell, dass man starb, bevor sie überhaupt zustachen. Sie konnten ihre Messer über große Entfernungen werfen und verfehlten nie ihr Ziel.


    Gerald beschloss, den Nachtlern die Suche nach den Verschollenen zu überlassen und ihnen dabei zuzusehen. Sie waren darauf spezialisiert, Spuren zu lesen und zu wittern, was ein Mensch sonst kaum wahrnahm. Wenn sie den Tiger-Zauberer und seine Krieger nicht fänden, würde Gerald es erst recht nicht tun.


    Am Fuß der Treppe tauchten zwei weitere Nachtler auf, sie waren also mindestens zu fünft. Die Nachtler verständigten sich unhörbar und schlugen dann den Weg zum alten Badezimmer ein. Gerald erwartete, dass sie von da aus weiter in Marias Räume vordrangen, doch hier erlebte er eine Überraschung: Die Nachtler gruppierten sich um eine schmale Tür im Badezimmer, die Gerald noch nie zuvor bemerkt hatte. Sich gegenseitig Schutz gebend, öffneten sie die Tür und huschten einer nach dem anderen hindurch. Der Letzte schloss die Tür hinter sich, doch Gerald lief einfach hinterher, da er Türen in seinem Zustand mühelos durchdringen konnte.


    Hinter dieser kleinen Tür wirkte Marias Schloss weit weniger hübsch und gemütlich als vor der Tür. Plötzlich waren die Räume grau und verwahrlost, selbst das Wetter hatte sich geändert. Ein düsterer Himmel spendete nur wenig Licht, es war schattig und ein Wind, wie ihn Gerald in dieser Welt noch nie gehört hatte, zerrte ungeduldig und schlecht gelaunt am rissigen Holz der alten Fenster.


    Eine schmale Treppe, von welken Blättern übersät, führte in einen Hof. Der eiskalte Wind riss hier an allem, was nicht befestigt war, und es klapperte, schlug, knarrte und quietschte in allen Ecken und Winkeln dieses trostlosen Ortes, der nirgendwohin zu führen schien, sondern eine Sackgasse war, in der man verendete, wenn man zu lange blieb.


    Ein Vordach, das ursprünglich dazu gedient haben mochte, Pferde kurz unterzustellen oder ankommende Waren zu lagern, nutzten der Tiger-Zauberer und seine Leute als Unterschlupf. Warum sie ausgerechnet hier hausten, wusste wahrscheinlich nur die Spiegelwelt. Sie musste die Krieger hierhergelockt und dort festgehalten haben, eine andere Erklärung fiel Gerald nicht ein. Fast überkam ihn Mitleid. Denn die Kreaturen, die hier auf notdürftigen Lagern saßen oder schliefen, sahen krank und erschöpft aus. Abgemagert, als hätten sie schon Monate an diesem Ort verbracht und nicht nur eine Woche.


    Zerschlissen war die Kleidung, schmutzig und fleckig die Haut, die Augen der Flugwurm-Reiter und Bogenschützen versanken in tiefen Augenhöhlen. Der Tiger-Zauberer sah noch am gesündesten aus, doch auch er war ausgezehrt, einem Tiger gleich, der zu lange in einem Käfig vergessen und seiner Freiheit beraubt worden war.


    Jetzt sprang er auf, da er die Nachtler erblickte, und sprach mit ihnen in einer fremden Sprache. Gerald glaubte, genug gesehen zu haben. Ohne sich noch einmal umzusehen, trat er den Rückweg an, der sich zum Glück nicht als schwierig erwies. Er hatte schon befürchtet, in der Falle der Spiegelwelt ausharren zu müssen, ebenso wie die bedauernswerten Krieger aus Gorginster. Doch er gelangte mühelos in das alte Badezimmer zurück, dessen Licht und Wärme ihn geradezu überwältigten.


    Hatte er recht gehabt mit seiner Vermutung? Hatte die Spiegelwelt ihre Feinde überrumpelt? Ihnen etwas vorgegaukelt, sie in die Irre geführt, sie ausgehungert? Vielleicht war es unangemessen, der Spiegelwelt zu unterstellen, dass sie handelte oder überhaupt etwas tat. Wahrscheinlich war es richtiger, von ihren Gesetzmäßigkeiten zu sprechen. Man wurde in ihre blühende Mitte gezogen oder abgedrängt in eine Ödnis, die einem leeren Herzen glich. Je nachdem, ob man in der Absicht kam zu lieben oder zu erobern.


    Gerald kehrte in das Wohnzimmer zurück, in dem er schon gespannt erwartet wurde. Er berichtete, was er herausgefunden hatte: dass fünf Nachtler aus Gorginster angerückt waren und ihre Verbündeten in einem Hof jenseits des alten Badezimmers ausfindig gemacht hatten.


    „Der Tiger-Zauberer und seine Krieger sind sehr schwach“, sagte er. „Aber fünf Nachtler in einem unübersichtlichen Gelände zu entwaffnen, stelle ich mir schwierig vor.“


    „Das kommt darauf an, wie wir sie entwaffnen wollen“, meinte Haul. „Einen Nachtler kann man eigentlich nicht gefangen nehmen.“


    „Das sehe ich genauso“, erklärte Grohann.


    „Was genau soll das heißen?“, fragte Gerald.


    „Dass wir sie töten“, sagte Haul.


    Gerald überlief es kalt. Es lag nicht nur an der gefühllosen Art und Weise, wie Haul es aussprach, sondern auch daran, dass er sich plötzlich vorkam wie ein harmloser Schuljunge unter ausgewachsenen Mördern.


    „Das sind keine Dämonen“, widersprach er. „Nicht irgendwelche Geister oder böse Schatten. Es sind richtige Menschen!“


    „Menschen, die wussten, was sie taten, als sie Dorn ihre Dienste angeboten haben“, erwiderte Haul ohne eine Spur von Aufregung. „Abgesehen davon leisten die Mitglieder des Nachtler-Ordens einen Schwur darauf, sich nie zu ergeben. Eher bringen sie sich um, als durch ihr Überleben in Gefangenschaft Schande über den Orden zu bringen.“


    „Er hat recht“, sagte Grohann. „Ein Nachtler zieht aus, um sich zu bewähren oder zu sterben.“


    Gerald schaute in die Runde. Er sah in Hanns’ graue Augen, die nicht verrieten, was er dachte oder fühlte. Er sah Lisandra an, die ihre Hand gegen den Spiegel presste und die Stirn gerunzelt hatte. Sie war angespannt, aber das konnte an dem bevorstehenden Kampf liegen, von dem niemand wusste, wie er ausgehen würde. Haul und Grohann wirkten erstaunlich gelassen. Wie viele Menschen musste man in seinem Leben schon getötet haben, um die Aufgabe, fünf Nachtler zu töten, so ruhig anzugehen?


    „Gerald, wir brauchen dich wieder als Späher“, sagte Grohann. „Aber misch dich nicht in den Kampf ein, es sei denn, du bemerkst eine Gefahr, die wir anderen nicht wahrgenommen haben.“


    „Ja, ist gut.“


    „Dann lasst uns gehen.“


    Grohann ging mit Haul voran, er kannte den Weg zum Badezimmer, dessen Spiegel Maria oft als Übergang nach Sumpfloch benutzte. Hanns zögerte, ihnen zu folgen.


    „Worauf wartet ihr?“, fragte Lisandra. „Los, kämpft euren Kampf, bei dem Mädchen nicht mitmachen dürfen!“


    „Armes Mädchen“, sagte Gerald. „Wollen wir tauschen?“


    „Würdest du wirklich?“


    „Wenn du dich unsichtbar und unangreifbar machen kannst, gerne!“


    „Das ist unfair“, erwiderte Lisandra. „Du weißt genau, dass ich das nicht kann.“


    „Ich würde aber wirklich gerne mit dir tauschen“, sagte Gerald. „Bei einem Gemetzel zuzusehen, ist nicht so mein Ding.“


    Lisandras sonst so strahlende, himmelblaue Augen waren wie verdunkelt.


    „Meins auch nicht, Gerald, das musst du mir glauben! Aber es fällt mir schwer, Haul ziehen zu lassen, ohne an seiner Seite zu kämpfen.“


    „Mach dir keine Sorgen um ihn“, mischte sich Hanns ein. „Er kann das. Und es ist besser für ihn, wenn er nicht glaubt, auf dich aufpassen zu müssen!“


    „Das sollte er sich schleunigst abgewöhnen! Ich kann auf mich alleine aufpassen. Aber jetzt geht endlich, sonst ist die Schlacht vorbei, bevor ihr im Bad eintrudelt.“


    „Schön wär’s“, sagte Gerald. „Bis später, Lissi!“


    „Bis später! Passt auf euch auf!“


    


    Hanns hatte mit Absicht gezögert, wie Gerald nun klar wurde, als er mit ihm die Räume in Richtung des alten Badezimmers durchquerte. Denn Hanns hatte Gerald etwas zu sagen.


    „Du darfst nicht schlecht von Haul d-denken. Er musste fast hundert Jahre für meinen Vater kämpfen.“


    „Von Grindgürtel weiß man, dass er grausame und ungerechte Eroberungskriege geführt hat.“


    „Ja, das hat er. Aber keinen d-davon im hohen Alter. Und all d-die Kriege, in denen Haul kämpfen musste, haben ihn nicht verdorben!“


    Gerald war sehr erstaunt darüber, dass es Hanns für so wichtig hielt, seinen Freund Haul ins rechte Licht zu rücken. Konnte es Hanns nicht egal sein, was Gerald von ihm oder von Haul dachte?


    „Mir geht es wie d-dir“, sagte Hanns. „Ich will auch niemanden t-töten.“


    Mehr hatte der überaus merkwürdige Herrscher von Fortinbrack nicht zu sagen. Er ging schneller und schloss zu Haul und Grohann auf. Gerald folgte den dreien und wunderte sich. Er wusste beim besten Willen nicht, wie er Hanns einschätzen sollte.


    Als er im alten Badezimmer ankam, blieb fürs Wundern keine Zeit mehr. Er musste sich wieder unsichtbar machen bis zur Unangreifbarkeit, um in den öden, unwirtlichen Hof zurückzukehren und herauszufinden, wo die Nachtler nun steckten. Er rechnete mit allem Möglichen, was ihm dort begegnen könnte: mit einem leeren Innenhof, weil die Nachtler sich und die Kranken versteckt hatten, oder damit, dass die Erschöpften frisch erstarkt wären und sich bereit machten, auszuschwärmen. Was er aber tatsächlich sah, schockierte ihn.


    Die Nachtler hatten entschieden, dass die Geschwächten zu nichts mehr nütze wären und Gorginster nur Schaden zufügen würden, wenn sie in Gefangenschaft gerieten und verhört würden. Um das zu verhindern, hatten die Nachtler sie kurzerhand getötet. Nur der Tiger-Zauberer war noch am Leben und setzte sich erfolgreich gegen die Angreifer zur Wehr, was für seine Fähigkeiten sprach. Doch er würde den Angriffen nicht mehr lange standhalten können. Er hatte sich auf das Vordach gerettet und kauerte dort, umzingelt von den Nachtlern, die ihn immer wieder attackierten. Er wehrte sich mithilfe von magikalischen Abwehrzaubern, erstaunlich schnell und geistesgegenwärtig für seinen Zustand. Doch er kämpfte auf verlorenem Posten. Er würde untergehen, wenn ihm niemand zu Hilfe kam.


    Gerald eilte zurück, erstattete Bericht und führte Hanns, Haul und Grohann zum Kampfgeschehen. Grohann schärfte ihm vorher noch einmal ein, dass er auf keinen Fall eingreifen sollte. Die Gefahr, dass ihm etwas zustieße, wenn er seinen Zustand der Unangreifbarkeit aufgab, sei zu groß. Damit war Gerald zur Untätigkeit und zum Zusehen verdammt.


    Dieser Hof war ein überwältigend trister und trauriger Ort. Dunkelgraue Wolkenfetzen flogen über ihn hinweg und tunkten alles, was sich unten im Hof bewegte, in schmutzige, fliehende Schatten. Haul war so schnell, dass Gerald manchmal Mühe hatte, ihn von den Nachtlern zu unterscheiden. Hanns rannte und flog in unterschiedlichen Gestalten umher. Zwei Nachtler fielen seinen magikalischen Schlägen zum Opfer, doch sie krümmten sich noch am Boden, als sie gefallen waren. Haul gab ihnen den Rest und erledigte mit einem tödlichen Wurfgeschoss einen dritten. Grohann hielt die zwei anderen Nachtler von Hanns und Haul fern.


    Es war fast bestürzend, wie mühelos Grohann seine zwei Gegner mit der ihm eigenen Magie überwältigte, bis sie leblos zu Boden sanken. Daraufhin kümmerte er sich um den Tiger-Zauberer, der sich mitnichten geschlagen geben wollte. Es kostete Grohann einige Zeit, ihn unschädlich zu machen und mithilfe von magikalischen Fesseln festzusetzen. Der Tiger-Mann schnappte und fauchte, als Grohann eiserne Schlösser um seine Tatzenhände legte und sie an der nächsten Mauer befestigte. Er brüllte Verwünschungen in einer unverständlichen Sprache, bis seine Stimme erstarb und er in sich zusammensackte, völlig erschöpft und mutlos.


    „Wir lassen ihn hier und holen ihn auf dem Rückweg ab“, erklärte Grohann seinen Mitstreitern. „Das Wichtigste ist, dass wir jetzt die Tür versiegeln. Gerald und Haul, ihr werdet Wache stehen, während Hanns und ich die Siegel anbringen. Es könnte gut sein, dass sie einen sechsten Nachtler im Treppenhaus zurückgelassen haben.“


    


    Gerald atmete erleichtert auf, als sie den grauen Ort hinter sich ließen und in die sonnigen Räume des Schlosses zurückkehrten. Selbst das Treppenhaus wirkte nach dem Kampf im Hof geradezu paradiesisch harmlos und friedlich.


    Die Versiegelung der Tür musste mit größtmöglicher Aufmerksamkeit erfolgen. Gerald hatte noch nie zwei so begabte und erfahrene Zauberer bei der gemeinsamen Arbeit gesehen und konnte nicht umhin, sie für ihre Fähigkeiten und ihre Geschicklichkeit zu bewundern. Hanns und Grohann verständigten sich mit wenigen Worten und ihre Zauber griffen präzise ineinander. Während Hanns ausschließlich mit Magikalie arbeitete, besaß Grohann neben seinen magikalischen Fähigkeiten diese zweite, noch viel stärkere Magie, die sich aus Naturkräften nährte. Sie verlieh dem Siegel eine Dimension und Tiefe, die es Dorn sehr schwer machen würde, den Zauber zu durchdringen. Er würde einen Weg finden, eines Tages, doch für ein paar Wochen musste dieses Siegel stark genug sein. Vorausgesetzt, es wurde regelmäßig überprüft, verstärkt und durch variierende Zauber ergänzt.


    Gerald war so fasziniert von dem, was er da beobachten konnte, dass er fast die schattenhafte Gestalt übersehen hätte, die sich langsam und fast unsichtbar den Flur entlangtastete. Als Gerald sie entdeckte, verließ er seinen Posten, lief zu Haul und wurde neben ihm sichtbar.


    „Ein Nachtler kommt gleich um die Ecke!“


    Haul zog mit jeder Hand einen Kurzspieß aus seinem Gürtel und stellte sich in Position, während Gerald wieder unsichtbar wurde. So flink, dass man es kaum sehen konnte, schaute der Nachtler um die Ecke und verschwand wieder.


    „Pass gut auf“, sagte Haul zu dem Nichts, das Gerald gerade war. „Sollte er mir entwischen und hier auftauchen, musst du die beiden rechtzeitig warnen.“


    Dann schoss er los und war weg. Gerald beobachtete den Gang in beide Richtungen, doch nichts Verdächtiges geschah. Nach ungefähr zehn Minuten tauchte Haul wieder auf.


    „Erledigt“, sagte er. „Kannst dich wieder blicken lassen.“


    Das tat Gerald auch. Vor allem deswegen, um Haul zu fragen, ob er jemals von Nachtlern gehört hatte, die zu siebt ausgezogen waren.


    „Nein“, antwortete Haul. „Es sind meistens fünf oder sechs. Manchmal auch weniger. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass sie hier mehr als einen Nachtler als Wachtposten zurückgelassen haben. Natürlich sollten wir aufpassen, aber ich glaube, es ist keiner mehr hier.“


    „Und weitere Ghule?“


    „Wären im Hof aufgetaucht, als der Tiger angegriffen wurde. Ich habe keinen gesehen. Du?“


    „Nein.“


    Sie erlaubten sich beide ein vorsichtiges Aufatmen. Bis jetzt war alles glatt verlaufen. Wenn man mal davon absah, dass gerade eine Menge Leichen in Marias Spiegelwelt herumlagen. Je schneller sie verschwanden, desto besser.


    All das – die Eindringlinge, die Kämpfe und die Toten – konnten für Maria nicht gut sein. Gerald fürchtete, dass die Barbareien, die hier stattfanden, ihrer Gedankenwelt und ihren Träumen Schaden zufügen könnten. Es wusste am Ende niemand, in welcher Weise Marias Seele mit diesem Ort verwoben war.


    Immerhin gab es jetzt das Siegel, das die Tür nach Gorginster verschließen würde. Doch wenn es Dorn und seinen Komplizen gelang, die Zeichen von Tann zu entschlüsseln, würden sie womöglich noch mehr Türen finden und öffnen können, die in die Spiegelwelt führten. Was dann passierte, mochte sich Gerald gar nicht ausmalen.


    


    In Sumpfloch ging es auf Mittag zu, als Grohann und Hanns die Arbeit am Siegel abgeschlossen hatten. Grohann entsandte Haul und Gerald zu Lisandra, damit sie Maria das Zeichen gab, in die Spiegelwelt zurückzukehren. Er und Hanns würden beobachten, ob das Siegel so funktionierte, wie sie sich das vorgestellt hatten, und würden anschließend den Gefangenen holen, um ihn nach Sumpfloch zu bringen.


    Gerald und Haul kehrten also zu dem Wohnzimmer zurück, in dem Lisandra auf sie wartete, und Gerald nutzte den gemeinsamen Weg, um das Super-Gespenst auszufragen. Er wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte.


    „Du musstest also hundert Jahre lang für Grindgürtel kämpfen?“, fragte er.


    „Neunzig, wenn man die Ausbildung abzieht und die Jahre, die ich jetzt für Hanns zuständig bin.“


    „Hättest du dich wehren können? Einen Befehl verweigern?“


    „Er ließ schon mit sich reden“, antwortete Haul. „Manchmal habe ich es auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen, aber im Großen und Ganzen hatte ich keine Wahl.“


    „Weil er dich sonst nicht mehr beschworen hätte? Und er dich damit getötet hätte?“


    „Seine Super-Gespenster waren ihm heilig“, sagte Haul. „Ich glaube nicht, dass er mir jemals Schaden zugefügt hätte. Aber ich wollte mich nicht mit ihm überwerfen. Ich habe ihm mein zweites Leben zu verdanken und mein erstes auch. Er war ja mein Vater.“


    „Wirklich?“, fragte Gerald überrascht.


    „Das wusstest du nicht?“


    „Nein!“


    „Ich erzähle es auch nicht überall herum. In Fortinbrack weiß man es, aber außerhalb eher nicht. Lissi habe ich es gesagt. Ich dachte, sie sollte es wissen.“


    „Ich wusste überhaupt nicht, dass er Nachkommen hat. Ich dachte, er hätte Hanns adoptiert, weil er kinderlos ist.“


    „Er war kinderlos, nachdem er all seinen Kindern den Prozess gemacht hatte. Ich denke, ich bin der einzige Nachkomme, der noch lebt. Oder den es noch gibt, denn lebendig bin ich ja auch nicht mehr, obwohl ich mich ganz lebendig fühle.“


    „Das ist verrückt“, sagte Gerald kopfschüttelnd. „Wärst du dann nicht der rechtmäßige Herrscher von Fortinbrack?“


    „Als Lebender ja. Aber nicht als Gespenst. Man kann kein Reich regieren, wenn man auf Beschwörungen angewiesen ist, die einen am Leben erhalten. Außerdem bin ich kein Zauberer. Es ist gut so, wie es ist. Hanns ist ein guter Zauberer und Herrscher und ich bin ein guter Kämpfer. So ergänzen wir uns.“


    „Es muss doch komisch sein für Hanns, dass er einen Posten ausübt, für den ursprünglich du vorgesehen warst?“


    „Nein, ich war nie dafür vorgesehen. Glaube ich. Falls ich doch dafür vorgesehen war, wussten es andere zu verhindern, dass ich den Posten bekomme. Wie ich schon sagte: Hanns ist der Beste dafür. Davon bin ich überzeugt.“


    „Für Fortinbrack, meinst du.“


    „Für all die Macht, die er hat“, erwiderte Haul. „Es ist nicht einfach, viel Macht zu haben und das Richtige damit zu tun.“


    Gerald öffnete die letzte Flügeltür, die sie von Lisandra trennte.


    „Ich wünschte, ich wäre so überzeugt davon wie du“, sagte er, „dass er das Richtige tut.“


    


    Lisandra war unendlich erleichtert, Haul und Gerald heile wiederzusehen. Bevor sie ihrem Gespenst in die Arme fiel, gab sie Maria noch das verabredete Zeichen, und diese war froh, endlich mal etwas anderes mitgeteilt zu bekommen als: „Das Wetter ist gut!“, „Mir ist langweilig!“ und „Ich habe Hunger!“


    Lisandra und Haul waren dabei, sich abzuküssen, als Maria durch den Spiegel stieg. Das war das Erste, was sie sah. Das Zweite war ein unversehrter Gerald.


    „Alles klar, Prinzessin?“


    „Das sollte ich lieber dich fragen“, sagte sie. „Wie schlimm ist es?“


    „Eigentlich gar nicht schlimm. Ein paar Tote liegen herum, aber nur im Treppenhaus und in einem Teil des Schlosses, den du sicher nie betreten wirst.“


    „In einem Teil, den ich nie betreten werde? Wo soll das sein?“


    Heute waren Marias Haare goldblond. Ihre Augen waren brauner als sonst und glänzten. Sie war erhitzt und bebte von der Aufregung, doch Geralds Nachricht schien sie zu beruhigen. Es tat gut, Maria in ihrer eigenen Welt zu sehen, denn sie war das Gegenteil des grauen, lichtlosen Hofes, in dem die vielen Krieger verendet waren. Dort, wo sie war, konnte es nicht trostlos sein.


    „Man kommt durch das alte Bad dorthin. Ist dir schon mal eine schmale Tür neben dem Fenster aufgefallen?“


    „Nein, da gibt es keine schmale Tür!“


    Gerald lachte über ihren Widerspruch.


    „Da täuschst du dich! Aber ich wette, dir Tür wird wieder verschwinden, wenn sie nicht mehr gebraucht wird. Und das ist gut so.“


    Maria starrte ihn immer noch ungläubig an, als General Kreutz-Fortmann in den Raum trat und sie ablenkte. Normalerweise hielt sich der General im Hintergrund, wenn Maria Besuch hatte, doch heute hielt er es für notwendig, sich zu zeigen.


    „Hoheit!“, rief er und verbeugte sich kurz vor ihr. „Die Rebellen wurden niedergeworfen! Ihr seid in Sicherheit!“


    „Danke, General“, erwiderte Maria zurückhaltend.


    Es war ihr nicht so angenehm, wie die letzte Kaiserin des letzten Kinyptischen Reiches behandelt zu werden, vor allem, wenn ihr jemand dabei zusah. Der General verbeugte sich noch einmal und verließ den Raum, wie er ihn betreten hatte – durch eine seitliche Tür, die sich in der Tapete verbarg.


    „Der Mann sieht ja blühend aus!“, rief Lisandra. „In Sumpfloch spukt er herum wie das letzte Elend!“


    „Ja, das ist interessant“, stellte Haul fest, der sich naturgemäß mit Gespenstern auskannte. „Als könnte er sich in dieser Welt neu erschaffen. So etwas habe ich noch nie gesehen!“


    „Er lebt in der Vergangenheit“, erklärte Maria. „Er glaubt, wir befinden uns in den letzten Jahren des letzten Kinyptischen Reiches.“


    „Warum?“, fragte Haul und stellte damit die naheliegendste und einfachste Frage.


    „Wenn ich das wüsste“, antwortete Maria. „Dieses Schloss ähnelt dem der letzten Kaiserin und sie war auch ein Erdenkind, hat Grohann gesagt. Mehr Gemeinsamkeiten gibt es nicht.“


    Sie fuhren herum, denn sie hörten eine dumpfe Stimme, die sich anhörte, als käme sie aus einem soliden Eichenschrank.


    „Hey, seid ihr da drinnen? Hört ihr uns?“


    „Das muss Berry sein“, sagte Maria erstaunt. „So hat sie mir früher immer Bescheid gegeben, wenn ich zu lange hier war und gelesen habe. Leider funktioniert das Rufen nur in eine Richtung.“


    Maria steckte ihren Kopf durch den Spiegel.


    „Kommt rein, es ist alles gut!“


    Berry, Scarlett und Thuna kamen nacheinander durch den Spiegel geklettert und schauten sich neugierig um.


    „Ihr habt es ja nett hier!“, sagte Berry. „Und wir dachten, ihr müsstet eine gefährliche Schlacht bestehen.“


    Bevor jemand Berry erklären konnte, dass die gefährliche Schlacht in einem anderen Teil des Schlosses stattgefunden hatte, ging die Flügeltür auf und brachte alle Anwesenden zum Verstummen. Denn Grohann und Hanns führten in ihrer Mitte einen großen Tiger-Mann in eisernen Fesseln herein. Selbst gefangen, geschwächt und ausgezehrt sah dieser Mann sehr gefährlich aus. Der Blick des Tigers schweifte erst unstet hin und her, dann blieb er an Maria hängen. Sein Blick war unangenehm.


    Maria trat einen Schritt zurück, doch sie musste am Spiegel bleiben, damit Hanns und Grohann ihren Gefangenen abführen konnten. Sie hielt eine Hand in den Spiegel, im größtmöglichen Abstand von den beiden, und zuckte zusammen, als sie der Tiger anfauchte. Mit aufgerissenem Maul, die scharfen Zähne gebleckt, und einem Atem, der auch unempfindlichere Naturen halb betäubt hätte, schickte er ihr eine Nachricht, die jeder verstand, der sie sah:


    „Wart’s ab!“, drohte dieses Fauchen. „Eines Tages wird es umgekehrt sein! Du entkommst mir nicht!“


    Maria starrte den Tiger unbewegt an, bis er verschwand. Sie sah schockiert aus und verwirrt.


    „Warum hasst er mich so?“, fragte sie in den leeren Spiegel hinein. „Warum ausgerechnet mich?“


    „Es war deine Welt, die ihn so geschwächt hat“, sagte Gerald. „Du hast es nicht gesehen. Dieser Hof, in dem sie gehaust haben, war grauenvoll.“


    „Aber das habe ich mir nicht ausgedacht. Solche Orte habe ich nicht in meinem Kopf.“


    „Aus wessen Kopf stammen sie dann?“, fragte Berry.


    Maria zuckte mit den Achseln. Sie wusste es nicht.


    


    Es war Mittagszeit und Lisandras Botschaft „Ich habe Hunger“ war nicht nur der Langeweile entsprungen. Sie verließen daher die Spiegelwelt und machten sich auf den Weg in die Küche. Scarlett nutzte die Gelegenheit, Geralds Arm zu ergreifen und ihren betrübten Kopf an seine Schulter zu schmiegen.


    „Ich bin eine Versagerin“, stöhnte sie. „Ich kann mich einfach nicht verwandeln. Viego ist auch ratlos. Wir haben es wieder den ganzen Morgen lang probiert, ohne auch nur den kleinsten Fortschritt zu machen.“


    Gerald blieb stehen, um Scarlett mit beiden Händen über die zerzausten, gerauften und wilden schwarzen Haare zu streicheln und ihr Mut zuzusprechen.


    „Ihr werdet das noch hinbekommen! Vielleicht hast du einen zweiten wunden Punkt, von dem du noch nichts weißt?“


    „Oh, das wäre ja toll“, sagte Scarlett sarkastisch. „Das hätte mir gerade noch gefehlt!“


    Gerald lachte.


    „Okay, die Erklärung war nicht so gut. Dann ist es eben … ein Fehler in deinen schlechten Vorsätzen.“


    „Nein, nein, nein!“, widersprach Scarlett. „Ich bin gut darin, böse Wünsche zu haben. Dir und allen anderen ist wohl nicht klar, wie garstig mein Innenleben ist! Es ist etwas anderes. Mir fehlt die Kraft!“


    „Wenn du die Kraft hast, andere zu verwandeln – und das fällt dir ja nicht schwer – dann müsstest du es mit dir selbst auch können. Vielleicht hast du Angst davor und weißt es nicht? Angst, dass du dich nicht mehr zurückverwandeln kannst, so wie Lissi, wenn sie ein Vogel wird.“


    „Nein! Ich habe keine Angst! Ich habe nur Angst davor, dass ich es niemals schaffen werde, mich zu verwandeln!“


    „Ja, das wäre allerdings schlimm“, sagte Gerald und ließ ihr Haar los, um mit einem Finger ihr Kinn anzuheben und sie sehr ernst anzusehen. „Ich denke, wenn du weiterhin so erfolglos bleibst, müssen wir uns trennen. So leid es mir tut. Aber ich könnte es nicht ertragen, mit einer solchen Versagerin zusammen zu sein!“


    „Du Idiot!“, rief Scarlett und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust, während er sich vor Lachen ausschüttete. „Und ich dachte, du sagst irgendwas Sinnvolles!“


    „Mach ich doch“, erklärte er und versuchte dabei, ihre Fäuste zu fangen und festzuhalten. „Ich mache dir Druck, damit du dich zur Abwechslung mal ein bisschen anstrengst.“


    Er lachte und kämpfte gegen ihre Fäuste und sie lachte mit. Es war alles halb so schlimm. Nachdem sie sich genug zum Spaß gestritten und wieder versöhnt hatten, beeilten sie sich, ihre Freunde einzuholen.

  


  
    

    Kapitel 16: Silberregen


    


    Kein Lüftchen regte sich und die Hitze lag schwer und drückend über Sumpfloch. Zwei Tage später brach ein heftiges Gewitter los, dessen Donnerschläge die Festung noch stärker erzittern ließen, als es Torck im tiefen Kerker tat, wenn er sich regte. Das Gewitter tobte eine Nacht lang und der darauffolgende Tag war so verregnet, dass die Sümpfe überliefen. Vorhänge aus Wasser ließen alles, was jenseits der Fenster existierte, bis zur Unkenntlichkeit verschwimmen, und innen, im alten Gemäuer, sammelte sich die Dunkelheit.


    Die Mädchen mussten eine magikalische Lampe auf den Tisch stellen, als sie im Hungersaal frühstückten, sonst hätten sie die Morgenbrühe nicht vom Tee unterscheiden können und womöglich nach einem Stück Brot gegriffen, das innerhalb der letzten fünf Minuten verschimmelt war. Es war nämlich so, dass das Wetter die Milch sauer machte und mit Vorliebe Essbares in Ungenießbares verwandelte, indem es Kuchen, Pasteten und eben Brot mit einem blaugrünen Pelz überzog. Es genügte, wenn man sich nur kurz umdrehte, und schon war es passiert – das behauptete jedenfalls Maria, die beim Anblick von Schimmel stets einen Würgereiz bekam.


    „Du übertreibst maßlos!“, sagte Scarlett. „Der Schimmel wuchert langsamer. Du hast ein Marmeladenbrot in der Hand, bist abgelenkt, trinkst einen Schluck Tee, redest und dann beißt du wieder hinein. Und da ist ein winziger grüner Fleck mitten in der Marmelade und du merkst es gar nicht und schluckst ihn arglos mit hinunter!“


    Maria starrte Scarlett an und ließ das Marmeladenbrot sinken, an dem sie eben noch freudlos herumgeknabbert hatte.


    „Schäm dich, du verdirbst unserer Prinzessin den Appetit“, sagte Berry gut gelaunt. „Zur Strafe musst du dich in ein Stück Schimmel verwandeln, bösartige Cruda!“


    „Wenn ich das bloß könnte“, sagte Scarlett. „Ich würde mich in die schlimmstmögliche Substanz verwandeln, wenn ich damit den Fluch von mir lösen könnte, aber selbst dieser löbliche Vorsatz hilft mir nicht weiter. Komm, Maria, iss dieses Stück Kuchen! Es ist ganz frisch, es wird nicht so schnell schimmeln.“


    „Aber es hat einen grünen Glibber-Belag!“


    „Das ist Stachelbeer-Gelee“, sagte Thuna. „Harmlos. Schmeckt sogar!“


    Zweifelnd nahm Maria das Stück Versöhnungskuchen, das Scarlett ihr reichte, und roch daran.


    „Könnte gehen“, sagte sie.


    „Du musst dir endlich mal eine Augen-zu-und-durch-Taktik angewöhnen, Maria“, sagte Lisandra. „Nicht so viel nachdenken, einfach reinbeißen, kauen, schlucken, reinbeißen, kauen, schlucken …“


    Wenig inspiriert von diesem Vorschlag biss Maria sehr vorsichtig in den Kuchen, kaute misstrauisch und – entspannte sich.


    „Oh gut, den kann man essen!“


    „Wunderbar“, meinte Lisandra, „dann können wir ja endlich wieder über interessante Dinge sprechen. Wie hat er Grohann genannt?“


    Wohlerzogen, wie Maria war, antwortete sie nicht mit vollem Mund, sondern wartete mit ihrer Auskunft, bis sie den Bissen hinuntergeschluckt hatte.


    „Vernageltes, tyrannisches Urviech!“


    „Wirklich?“, rief Berry. „Das traut sich sonst niemand! Außer Hylda vielleicht.“


    „Und wie hat Grohann reagiert?“, fragte Thuna.


    „Nannte Ritter Gangwolf disziplinlos. Der genaue Satz lautete: Wie kann ein Mann, der nicht genügend Disziplin aufbringt, um seinem Gewissen zu dienen, so selbstgefällig sein?“


    „Was meint er damit?“, fragte Lisandra. „Ritter Gangwolf ist doch nicht gewissenlos!“


    „Das habe ich mich auch gefragt, aber Ritter Gangwolf hat es offensichtlich verstanden. Grohann muss einen sehr wunden Punkt bei ihm erwischt haben, denn Gangwolf wurde stinkwütend. Er beschimpfte Grohann als Mörder mit Allmachtsfantasien und kontrollbesessenen Aasgeier.“


    „Kaum zu fassen“, sagte Scarlett. „Er mag recht haben, aber das knallt man Grohann doch nicht einfach so vor die Hufe! Ritter Gangwolf muss sich sehr sicher fühlen.“


    „Das war noch nicht alles“, fuhr Maria fort. „Ritter Gangwolf sagte: ‚Wenn alle Urviecher solche Möchtegerngötter waren wie Sie, dann ist es kein Schaden, dass sie zur Hölle gefahren sind.’ Ich glaube, wenn ich nicht dabei gewesen wäre, wäre etwas passiert. Denn Grohann schaute mich an und ich habe ihn noch nie so zornig gesehen. In der Nähe ist eine Tür zugeknallt, so laut, dass ich dachte, mir platzt das Trommelfell. Ritter Gangwolf hat nicht mal gezuckt. Danach war es vorbei. Grohann sagte: ‚Wir haben noch viel Arbeit vor uns’ und gemeinsam gingen sie zur nächsten Tür. Sie haben sehr unterkühlt miteinander gesprochen, aber jede einzelne Tür inspiziert, und als es Nacht wurde, waren wir dann endlich fertig.“


    „Was hat den Streit ausgelöst?“, fragte Thuna. „Warum hat Gangwolf ihn überhaupt ‚vernageltes, tyrannisches Urviech’ genannt?“


    „Weil Grohann nicht aufgehört hat, Ritter Gangwolf zu kritisieren“, erklärte Maria nach einem weiteren Bissen Stachelbeerkuchen. „Bei jeder Tür ging es von vorne los: Was haben Sie sich dabei gedacht? Sie können doch nicht …! Sie hätten doch wissen müssen, dass …! Irgendwann hat es dem armen Ritter gereicht.“


    „Was hätte er wissen müssen?“


    „Was er damit anrichtet. Einige Türen führen in Welten, die täglich vor sich hinexplodieren, weil sie gerade erst am Entstehen sind oder nur aus Gasen bestehen oder von Wesen bewohnt werden, die sich von Druck ernähren, oder was auch immer.


    Grohann meinte, diese Durchgänge kosten Amuylett Energie. Lebenskraft. Sie müssten dringend geschlossen werden, aber nicht in der Spiegelwelt, sondern an den Originalstellen, an denen sie existieren. Ritter Gangwolf reagierte auf diese Forderung sehr unwillig. Er sagte, das ginge nicht. Die Türen befänden sich zum Teil an unzugänglichen Orten.


    ‚Darüber reden wir noch’, meinte Grohann dann und wenn ich Gangwolf gewesen wäre, hätte ich mich vor dieser Unterredung gefürchtet. Sie wurden beide immer gereizter und an einer Tür, die im Original von Amuylett nach Amuylett führt, war Grohann total entsetzt und hat Ritter Gangwolf zusammengestaucht. Eine solche Tür zu schaffen, sei an Idiotie nicht zu übertreffen. Daraufhin ist Gangwolf der Kragen geplatzt und es fiel der Satz mit dem vernagelten Urviech.“


    „Oh, das klingt nach Stress“, sagte Lisandra. „Da möchte ich lieber nicht Ritter Gangwolf sein.“


    „Wie viele Türen sind es denn nun?“, fragte Thuna.


    „Zweiundvierzig. Eine davon führt in die tote Welt – und das ist so eine Art Zwillingswelt von uns, wenn ich es richtig verstanden habe. Es war die Aufgabe des ersten Erdenkinds, genau diese Welt zu finden. Danach hätte es sich mit dem Öffnen von Türen zurückhalten müssen, was Ritter Gangwolf aber nicht getan hat. Daraus kann man ihm eigentlich keinen Vorwurf machen, denn er wusste ja gar nicht, dass er eine Aufgabe hat. Er dachte einfach, es wäre ein besonderes Talent, das nur er hat. Zumindest am Anfang. Später hat er mehr darüber herausgefunden und trotzdem nicht aufgehört, Türen zu öffnen. Er sagt, er sei nun mal neugierig. Ihr könnt euch vorstellen, dass Grohann so eine Feststellung nicht gelten lässt.“


    „Jede Tür hat eine Vorder- und eine Rückseite, richtig?“, fragte Berry. „Das heißt, eigentlich sind es nur einundzwanzig Türen?“


    „Ja, genau. In der Spiegelwelt sind es doppelt so viele, weil einmal die Vorderseite und einmal die Rückseite in die Spiegelwelt führt. Zu der Tür, die in die tote Welt führt, gibt es auch eine Rückseite in der Spiegelwelt. Das ist eine Tür, die nach Tolois führt. Die Tür nach Augsburg hat auch eine Tür, die zu ihr gehört. Durch sie käme man in eine unbewohnbare Welt. So geht es immer weiter.


    Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, führen acht Türen in die Erdenwelt, zwölf Türen in unbetretbare Welten, neun Türen nach Amuylett, eine in die tote Welt und sechs Türen in Vergangenheit oder Zukunft. Diese Türen kann man allerdings nicht benutzen, ohne zu sterben. Da gibt es auch keine Ausnahme. Man kommt aber gar nicht auf die Idee, durch diese Türen zu gehen, da man fast unerträgliche Geräusche hört, sobald man sie öffnet.


    Bleiben noch sechs Türen, hinter denen nur Mauern oder Sackgassen sind. Sie stammen aus der Zeit, als Ritter Gangwolf gelernt hat, ehemals geschaffene Türen wieder zu schließen. Er konnte sie damals nicht ungeschaffen machen, aber doch zumindest unbenutzbar.“


    „Klingt toll“, sagte Lisandra. „Vielleicht möchte ich doch Ritter Gangwolf sein und dieses Talent haben.“


    „Hat er es denn inzwischen gelernt?“, fragte Scarlett. „Kann er die Türen so verschließen, als wären sie nie dagewesen?“


    „Es ist wohl viel Arbeit, aber er kann es. Zumindest bei Türen, die jung sind. Türen, die schon sehr lange existieren, kann er nicht schließen.“


    „Und die bleiben bis in alle Ewigkeit bestehen?“, fragte Thuna. „Was ist mit den Türen, die andere erste Erdenkinder erschaffen haben?“


    „Das wollte ich auch wissen. Die Antwort war, dass die Türen mit dem Tod eines ersten Erdenkindes verschwinden.“


    „Was?“, riefen Scarlett, Berry und Thuna fast gleichzeitig.


    „Ja, es ist unheimlich“, sagte Maria. „Ritter Gangwolf darf nicht sterben. Die Tür zur toten Welt, die angeblich unsere Rettung ist, würde sich wieder schließen.“


    „Ach, deswegen ist er so frech zu Grohann!“, sagte Lisandra. „Er kann es sich leisten.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher“, meinte Berry. „Grohann könnte ihm das Leben zur Hölle machen. Thuna und Maria dürften sich viel mehr Frechheit leisten, denn er ist auf ihre Hilfe angewiesen. Gangwolf spielt mit dem Feuer, wenn er Grohann gegen sich aufbringt.“


    


    Zu diesem Zeitpunkt fand sich auch Gerald zum Frühstück ein. Er hatte bis spät in die Nacht geübt, trotz Gewitter, und wirkte heute Morgen nicht ganz so ausgeschlafen wie sonst. Seinem Aussehen schadete es nicht. Nachdem er Scarlett einen speziellen Gruß hatte zukommen lassen, ließ er sich mit leicht verpeiltem Gesichtsausdruck und verwuschelten Haaren auf seinen Platz fallen und zog aus dem Stapel von Brotstücken das unterste heraus, sodass der ganze Turm umfiel und die Brotstücke über den Tisch kullerten.


    „Oh“, stellte er fest, ohne sich weiter darum zu kümmern. Stattdessen angelte er sich die Marmelade, betrachtete sie gründlich und schob sie wieder von sich fort. „Warum ist das Zeug hier immer grau? Habt ihr schon mal graue Früchte gesehen?“


    „Das kommt von der Lagerung“, erklärte Berry. „Wanda Flabbi meinte, dass das Eingemachte in Sumpfloch besonders schnell seine Farbe verliert.“


    Das Geräusch von strömendem Regen drang durch die großen Fenster ins Innere und das magikalische Licht auf dem Tisch flackerte tapfer gegen die Dunkelheit an.


    „Hast du Fortschritte gemacht?“, fragte Scarlett.


    „Ja, große Fortschritte“, sagte er. „Deswegen fühle ich mich heute auch so zermatscht. Ich bin fünfmal bis Gürkel und wieder zurückgerannt. Oder geflogen. Oder wie man das in dem Zustand nennt. Ich muss einfach vergessen, dass ich mich normalerweise mit einem Körper fortbewege. Dann ist es fast einfach.“


    Scarlett runzelte die Stirn.


    „Wenn das so ist, wird er dich bald wieder in die tote Welt schicken.“


    „Ja, das hoffe ich. Es muss ja weitergehen.“


    „Dein Vater hat Grohann ein vernageltes, tyrannisches Urviech genannt!“, erzählte Lisandra.


    „Das sieht ihm ähnlich“, murmelte Gerald verschlafen. „Er denkt nie an die Folgen.“


    „Wusstest du, dass alle Türen, die er geschaffen hat, wieder verschwinden, wenn er stirbt?“, fragte Thuna.


    Diese Auskunft machte Gerald sehr viel wacher.


    „Hat Grohann das gesagt?“, fragte er besorgt. „Mein Vater hat es schon lange vermutet, wusste es aber nie ganz sicher.“


    „Bei den anderen ersten Erdenkindern ist es so gewesen“, erklärte Maria. „Die Türen verschwanden spurlos.“


    „Das ist nicht schön“, sagte er so leise, dass man es kaum hörte.


    Maria wusste, was er jetzt dachte. Er dachte an sein Zuhause und dass er sich eines traurigen Tages würde entscheiden müssen zwischen zwei Welten. Zwischen den Welten und den Menschen, die darin lebten.


    


    Der dämmrige Frieden des Hungersaals wurde jäh gestört, als ein kleines Mädchen an der Hand einer sehr blassen Estephaga Glazard den Raum betrat. Das Mädchen trug ein Prinzessinnenkleid, dessen Saum fast bis auf den Boden reichte, und das leicht ramponierte Diadem im Haar, mit dem es schon hier angekommen war. Das Kleid, cremefarben mit tausend Rüschen und Applikationen, hatte Hauptmann Stein auf Umwegen in Tolois organisieren müssen, da Trischas Widerwille gegen gewöhnliche Kleidung selbst Grohanns Nerven so porös hatte werden lassen, dass dieser Hauptmann Stein um diesen Gefallen gebeten hatte.


    „Ab heute fürchte ich mich vor Gewittern“, sagte Estephaga Glazard mit Grabesstimme. „Denn dieses Kind hat keine Sekunde geschlafen und mich mit ihrem Geheule und ihren hysterischen Anfällen in den Wahnsinn getrieben. Ich gestehe, dass ich ihr sogar einen Schlaftrunk gebraut habe, aber sie war immun dagegen! Hat nicht gewirkt, nicht ein bisschen!“


    Estephaga Glazard führte das Kind zu einem freien Platz am Tisch und machte auf dem Absatz kehrt.


    „Für den Rest des Tages gehört sie euch. Ich muss mich ausschlafen!“


    Diese Ankündigung sorgte für mäßige Begeisterung bei den Anwesenden.


    „Ich kann nicht einspringen“, erklärte Gerald und tunkte sein Brot in eine Suppentasse voller Morgenbrühe. „Ich muss üben.“


    „Feigling“, sagte Berry.


    „Das ist nicht feige“, erwiderte er, „sondern umsichtig. Haul hat mir seine blauen Flecken gezeigt. Das Kind muss eine unglaubliche Kraft haben.“


    Das besagte Kind grinste stolz, als es das hörte.


    „Machst du mir ein Brot?“, fragte es Thuna, die neben ihr saß. „Eins mit Butter und Marmelade?“


    „Wir haben keine Butter, das weißt …“


    „Nein!“, fiel Lisandra Thuna ins Wort, „nein, Thuna, sag es nicht! Du weißt, was passiert, wenn man so mit ihr spricht!“


    „Aber wir haben wirklich keine Butter! Iss Kuchen, Trischa, der schmeckt gut. Maria mochte ihn auch.“


    „Ich will keinen Kuchen. Ich will ein Brot mit Butter und Marmelade. Kirschmarmelade. FRISCHE Kirschmarmelade.“


    Gerald stand auf, sein restliches Brot in der Hand.


    „Ich geh dann mal!“


    „Memme!“, rief Berry. „Wie können ausgewachsene Jungs nur so viel Angst vor einem kleinen Mädchen haben?“


    Aber Gerald räumte den Hungersaal keinen Augenblick zu früh. Trischa setzte nach einem abermaligen Nein von Thuna zu ihrem berühmten Kreischen an, das an diesem Morgen jede bisher erduldete Lautstärke überstieg, und die Mädchen konnten sich nur noch die Hände gegen die Ohren pressen und warten, bis der erste Anfall von Trischa vorüber war.


    „Warum kriege ich hier nichts zu essen!“, brüllte sie in der Tonlage einer Sirene. „Warum muss ich hier HUNGERN! Ich will nach Hause! Ich will zu meinem PapAAAAAaaaaaaAAAAAaaaaa!!!!!“


    „Ich glaube, sie ist heute besonders mies drauf!“, rief Berry, doch die anderen konnten sie nur anhand ihrer Lippenbewegungen verstehen. Also gar nicht.


    Als eine Ruhepause einkehrte, da Trischa kräftig schluchzen und dabei nach Luft schnappen musste, verständigten sich die Mädchen über das weitere Vorgehen.


    „Selbst auf die Gefahr hin, auch als Memme beschimpft zu werden“, sagte Lisandra, „muss ich doch anbringen, dass mich Viego Vandalez pünktlich zum Unterricht erwartet. Und heute fällt es mir gar nicht mal so schwer, hinzugehen.“


    „Das Gleiche gilt für mich“, sagte Scarlett mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck. „Auch wenn ich nichts lernen werde.“


    „Wollen wir Streichhölzer ziehen?“, fragte Berry die verbliebenen Freundinnen, nämlich Thuna und Maria.


    „Keinesfalls“, sagte Thuna. „Maria hat endlich mal frei, weil Grohann sie heute nicht braucht. Das sollte sie genießen. Und du hast gestern das neue Buch aus deiner ‚Hungrige Hufe’-Reihe bekommen und ich weiß, dass du darauf brennst, es zu lesen!“


    Berry lachte.


    „Hungrige Hufe? Die Reihe heißt ‚Hungrige Klauen’! Und wenn du immer so edelmütig bist, Thuna, dann kommst du auf Dauer zu kurz!“


    „Ich habe Trischa meistens ganz gut im Griff. Besser als ihr alle, wahrscheinlich.“


    „Ja, Bestien haben dir schon immer aus der Hand gefressen“, sagte Maria. „Einer muss auch nach Rackiné sehen. Ich schlage vor, Thuna, wir machen beides zusammen und nehmen Trischa mit auf die Krankenstation.“


    „Estephaga wird nicht begeistert sein.“


    „Die schläft ja und ich wette, der Schlaftrunk, den sie einnimmt, wirkt!“


    Thuna überdachte das kurz und wollte zustimmen, doch sie konnte es nur noch per Handzeichen tun, da Trischa genügend Luft geschnappt hatte, um weiterzukreischen.


    


    Ungewöhnlich pünktlich klopften Scarlett und Lisandra heute an die Tür von Viego Vandalez’ Arbeitszimmer. Als sie ihre Köpfe ins Zimmer steckten, sahen sie, dass Viego nicht alleine war. Ritter Gangwolf saß bei ihm und die beiden Männer waren in ein ernstes Gespräch vertieft. Der Regen prasselte gegen die Scheiben der kleinen Fenster und im Zimmer des Halbvampirs herrschte eine noch dichtere Dunkelheit als sonst.


    „Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich den Unterricht heute ausfallen lasse?“, fragte Viego.


    „Ich glaube nicht, dass ich das verkraften könnte“, sagte Lisandra, „aber weil Sie es sind, lasse ich mir meine Verzweiflung nicht anmerken und sage einfach, dass ich damit klarkomme.“


    Scarlett verzog den Mund und schwieg. Sie ahnte, dass sie heute sowieso nicht vorangekommen wäre, doch die Aussicht, einen weiteren Tag mit ihrer Unfähigkeit hadern zu müssen, ohne Aussicht auf Besserung, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    „Scarlett, es schadet dir bestimmt nicht, wenn du dich mal erholst“, sagte Viego, der ihren Gesichtsausdruck richtig deutete. „Lenk dich ab, mach etwas ganz anderes, dann kommt dir womöglich eine Erleuchtung! Manchmal muss man loslassen, um einen neuen Weg zu finden.“


    „Wenn Sie es sagen.“


    „Komm, lassen wir die beiden Herren in Ruhe“, sagte Lisandra und schob Scarlett aus der Tür. „Bevor sie sich die Sache noch anders überlegen.“


    „Sollten wir dann nicht …“, begann Scarlett zögernd, als Lisandra die Tür hinter ihnen schloss, „… in die Krankenstation gehen? Und den beiden beim Hüten von Trischa helfen?“


    „Scarlett, wann lernst du endlich, wie eine selbstsüchtige, egoistische, böse Cruda zu denken? So wird das nie was! Wenn man dich so hört, könnte man meinen, du wolltest dir die goldene Nadel vom Verband der Wohlfahrtsgreise verdienen!“


    Als Lisandra das sagte, fiel Scarlett etwas ein. Ein Gedanke, den sie schon vor ein paar Tagen gehabt, aber aus irgendeinem Grund wieder fallen gelassen hatte.


    „Du hast recht, Lissi. Ich werde etwas anderes probieren.“


    Sie erreichten die Treppe und Scarlett schlug den Weg nach unten ein.


    „Was ist mit dir, Lissi?“, fragte sie, da Lisandra stehen blieb.


    „Ach, ich schau mal bei den Jungs vorbei“, sagte die und zeigte nach oben.


    


    Hanns und Haul bewohnten die gleichen Zimmer wie im Winter, diesmal allerdings ohne eigene Dienstboten. Wie es der Zufall so wollte, lagen die Zimmer auf dem gleichen Gang wie die Wohnung von Herrn Winter, was zur Folge hatte, dass sich Gerald, Hanns und Haul des Öfteren über den Weg liefen. Ausgerechnet! Von Lisandra darauf angesprochen, zuckte Gerald nur mit den Achseln und fragte:


    „Warum, was ist daran so schlimm?“


    „Na ja, du und Hanns – seid ihr nicht so was wie Konkurrenten?“


    „Ich glaube, gerade hat er was anderes im Kopf als Scarlett. Er verbringt die Tage mit seinen Spiegelfonen und der geheimen Leitung, die ihm Grohann eingerichtet hat, und wenn er mal über den Flur schwankt, um sich die Beine zu vertreten oder was zu essen zu holen, dann scheint er in Gedanken komplett woanders zu sein.“


    „Und mit Haul kommst du gut aus?“, fragte Lisandra bei der Gelegenheit neugierig weiter.


    „Ja, er ist ganz nett. Wir verstehen uns gut.“


    „Du meinst, ihr freundet euch an?“


    „Was bleibt mir anderes übrig? Mal ehrlich, Lissi, welcher Junge in meinem Alter hängt schon andauernd mit Mädchen rum? Es wurde höchste Zeit, dass ich in diesen Ferien männliche Verstärkung bekomme.“


    „Das ist vollkommen okay, solange du die männliche Verstärkung nicht davon abhältst, ihre freie Zeit mit mir zu verbringen!“


    An diesem Morgen gehörte Lisandra die ungeteilte Aufmerksamkeit der männlichen Verstärkung, denn Gerald war nicht hier oben, sondern nutzte die extremen Wetterbedingungen im Freien, um seine Unangreifbarkeit in verschiedenen Formen von Nässe zu erproben. Die einzige Störung stellte Hanns dar, der ab und zu mit einem oder zwei Spiegelfonen in der Hand in Hauls Zimmer gelaufen kam und ihn etwas fragte oder bat, eine Erkundigung für ihn einzuholen. Doch die meiste Zeit konnten sie zu zweit auf dem Bett liegen und durch die Fenster dem Regen beim Regnen zusehen. Der Himmel wurde im Laufe des Morgens etwas heller und so wehten die Regeböen wie silberne Schleier gegen das Fensterglas, um dort in tausend Perlen zu zerschellen.


    Lisandra nutzte die Gelegenheit, um Haul ein bisschen auszufragen. So wollte sie zum Beispiel wissen, ob Eyl im letzten Frühjahr nach Fortinbrack gelangt war oder nicht. Eyl, das war die nette Maküle gewesen, die man mit Gefühlsfunktionen versehen hatte und die leider die Schlacht um Sumpfloch nicht lebendig überstanden hatte. Ihre von den Wandlern zerfetzten Überreste waren verschwunden.


    „Hat Hanns sie wieder aufwecken können? Hat er sie zusammengebastelt und beschworen?“


    „Was fragst du mich das?“


    „Wen soll ich denn sonst fragen?“


    „Hanns!“


    „Komm schon, du weißt es doch! Mir kannst du’s doch erzählen. Dass er den Riesenzahn geklaut hat, liegt auf der Hand, so wie er sich mit Berry rumgestritten hat. Also hat er auch die zerfetzte Maküle mitgenommen. Ich wäre doch gar nicht sauer deswegen! Wir alle wären froh, wenn er Eyl zu einer Gespenster-Maküle wiederbelebt hätte!“


    „Meine Lippen sind versiegelt“, sagte Haul.


    „Was beweist, dass sie in Fortinbrack ist.“


    „Sei dir da mal nicht so sicher.“


    „Was soll die Geheimniskrämerei? Ich bin kein Feind von Fortinbrack.“


    „Aber wenn du jemandem versprochen hättest, nichts zu sagen, würdest du dich daran halten, oder?“


    Lisandra sah ihn prüfend an. Aber das war nicht gut, denn es lenkte sie ab. Seine flammenförmigen Pupillen flackerten lebhaft – immer ein Zeichen dafür, dass Haul guter Dinge war. Und was die silbrigen Augen betraf, so waren sie dazu gemacht, Lisandra zu entwaffnen, denn sie waren gefährlich schön.


    „Na gut. Für heute lasse ich dich damit in Ruhe.“


    „Gewonnen.“


    „Nein, hast du nicht! Ich stelle mich nur auf eine lange Belagerung ein. Ich werde dich aushungern.“


    „Womit denn?“


    „Auch ich kenne Geheimnisse!“


    Sie kam so nah an sein Gesicht heran, dass sich ihre Nasenspitzen berührten.


    „Davon darf ich dir aber leider nichts erzählen. Ich hab’s Grohann versprochen!“


    „Als ob er …“


    „Keine Widerrede“, sagte sie und legte ihm den Finger auf die Lippen. „Ich lüge nicht!“


    Es war ein feiner Moment und zwar die Sorte Moment, auf die die beste Sorte Küsse folgte, doch Hanns machte alles zunichte. Er kam ins Zimmer gelaufen und verkündete:


    „Es gibt Neuigkeiten!“


    Er stotterte überhaupt nicht, wenn er sich unter Menschen aufhielt, mit denen er vertraut war. Lisandra war eigentlich stolz darauf, dass sie zu diesen Menschen gehörte, aber gerade hätte sie ihn am liebsten aus dem Zimmer geschubst.


    „Und zwar?“, fragte sie.


    „Dorn ist ein Gefangener entkommen. Niemand weiß, wer ihm zur Flucht verholfen hat, vielleicht der Geheimdienst von Amuylett oder eine andere Macht. Wenn meine Informationen stimmen, hat Dorn von zwei Gefangenen die Zeichen von Tann erhalten. Der dritte hielt sich tapfer und hat geschwiegen, trotz all der Dinge, die Dorn ihm zugefügt oder angedroht hat. Bis ihm die Flucht gelungen ist.“


    Haul richtete sich auf.


    „Das heißt, Dorn konnte die Zeichen von Tann nicht entschlüsseln?“


    „Ja. Und jetzt ist er wie ein Wahnsinniger hinter dem Gefangenen her!“


    „Weiß man, wohin er geflohen ist?“, fragte Lisandra.


    „Nein. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.“


    „Das ist doch eine gute Nachricht!“, sagte sie. „Grohann wird sich freuen.“


    „Es würde ihn sicher freuen, wenn ich nicht noch etwas anderes herausgefunden hätte.“


    „Nämlich?“


    „In Gorginster gibt es ein magikalisches Leck. Das dürfte der Grund dafür sein, warum Dorn so eilig Tatsachen schaffen will.“


    „Ist das sicher?“, fragte Haul. „Das wäre ja furchtbar!“


    „Es haben mir drei verschiedene Leute bestätigt. Die Magikalie ist im Leck komplett außer Kraft gesetzt und das Leck wird größer. Es bedeckt schon eine Fläche in der Größe von Tolois.“


    Lisandra schaute von Hanns zu Haul und von Haul zu Hanns. So besorgt, wie die beiden aussahen, musste ein magikalisches Leck etwas wirklich Schlimmes sein. Wahrscheinlich war es der Anfang von Amuyletts Ende.


    


    Scarlett war es nur recht, dass Lisandra einen anderen Weg einschlug als sie. So würde ihr niemand unangenehme Fragen stellen oder sie von ihrem Vorhaben abbringen wollen. Im Erdgeschoss angekommen, sah sich Scarlett nach allen Seiten um. Die schwarze Katze schlich eigentlich immer irgendwo hier unten herum und man musste sehr aufpassen, dass sie einen nicht belauschte. Hylda war sich auch nicht zu schade, in ihrer Katzengestalt Mäuse, Ratten und sonstiges Sumpfloch-Getier zu jagen, selbst Vögel grapschte sie sich, um mit ihnen zu spielen. Vielleicht machte sie es auch nur, um Thuna zu ärgern, nachdem sie einmal festgestellt hatte, dass Thuna sich über dieses Verhalten maßlos aufregte.


    Doch heute war die Katze weit und breit nicht zu sehen. Es gab ja auch nichts zu belauschen und niemanden zu ärgern. Nachdem sie eine Weile vergeblich nach der Katze gesucht hatte, beschloss Scarlett, in die Bibliothek zu gehen und dort noch einmal alle Bücherregale nach alten Schinken zu durchsuchen, die Wissenswertes über böse Crudas preisgeben könnten und die Scarlett nicht schon von vorne bis hinten durchgelesen hatte.


    Als Scarlett die Bibliothek betrat, thronte die schwarze Katze auf dem Tisch am Fenster, den Scarlett immer als Schreibtisch benutzte und starrte Scarlett mit ihren gelbgrünen Augen an, als hätte sie das Mädchen schon lange erwartet.


    „Da steckst du!“, sagte Scarlett. „Kann ich dich mal was fragen? Bitte?“


    Die Katze – es war ja nicht anders zu erwarten – ließ Scarlett zappeln. Ohne etwas zu sagen oder zu tun, saß sie da und starrte Scarlett an. So lange, bis es ihr langweilig wurde, und sie dazu überging, sich die rechte Vorderpfote zu putzen.


    „Blöde Katze“, sagte Scarlett ärgerlich. „Werde jetzt gefälligst menschlich und rede mit mir!“


    „Na, siehst du“, sagte Hylda, die plötzlich statt der Katze auf Scarletts Schreibtisch saß. „Geht doch!“


    „Was genau geht doch?“


    „Höflichkeit ist mir zuwider. Aber ‚blöde Katze’ kann ich gelten lassen.“


    Scarlett wusste nicht, ob Hylda sie veralberte oder ob sie es ernst meinte. Es war auch nebensächlich, denn der Anblick von Hylda war jedes Mal eine Herausforderung für Scarlett. Hylda war extrem hübsch und zartgliedrig, das Haar pechschwarz wie Scarletts, doch weniger zerzaust, sondern fein gelockt und weich glänzend. Die Haut der eigentlich uralten Cruda schimmerte jung und weiß, ihre Augen dagegen funkelten pechschwarz. Obwohl Scarlett einen dunkleren Teint hatte und ihre Augen nicht schwarz, sondern grün waren, bestand dennoch eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden Crudas. Vielleicht lag es am Blick. Der Blick aus Hyldas Augen erinnerte Scarlett an ihr eigenes Spiegelbild. Der Zorn und die Bosheit, die beständig hinter Scarletts Stirn zu lauern schienen, verliehen auch Hylda ein äußerst gefährliches Aussehen, ohne dass man genau hätte sagen können, warum einen dieses schöne Gesicht so das Fürchten lehrte.


    „Ich dachte schon, du fragst nie“, sagte Hylda. „Wie dumm ist sie eigentlich, habe ich Golding gefragt. Ich habe noch keine Cruda getroffen, die sich so dämlich anstellt!“


    „Danke, auch“, sagte Scarlett und versuchte, kühl und nüchtern zu bleiben. Hylda legte es immer darauf an, ihre Gegenüber aus der Haut fahren zu lassen. Aber Scarlett hatte nicht vor, ihr diese Genugtuung zu gönnen. „Warum kann ich mich nicht verwandeln, Hylda? Wenn du es weißt, spuck es aus!“


    Hylda lächelte. Wenn Hylda lächelte, läuteten bei jedem normalen Menschen die Alarmglocken. Ein beunruhigenderes Lächeln gab es nicht. Doch Scarlett merkte, dass sie keine Angst hatte. Das war nicht unbedingt vernünftig, denn von Hylda wusste man, dass sie selbst ein Mädchen wie Scarlett mit einem Fingerschnippen hätte tot umfallen lassen können, doch vom Gefühl her war sich Scarlett sicher, dass Hylda andere Pläne mit ihr hatte. Wenn sie schon auf dem Schreibtisch saß und auf Scarlett wartete, musste sie etwas von ihr wollen. Etwas Wichtiges.


    „Du bist eine ziemlich armselige Cruda, das weißt du, nicht wahr?“


    „Ja“, sagte Scarlett betont gelangweilt und nahm auf einem Stuhl zwei Tische weiter Platz.


    „Nicht gerade Torcks letzte, legendäre Tochter!“, stichelte Hylda weiter.


    „Sind wir eigentlich Schwestern, wenn wir beide Torcks Töchter sind?“, fragte Scarlett.


    „Tja“, sagte Hylda. „Wen interessiert’s? Ich hatte nie Eltern und ich kann mich nicht erinnern, mir jemals Geschwister gewünscht zu haben. Ich stelle mir das eher lästig vor.“


    „Gut. Ich bin also eine armselige Cruda. Und weiter?“


    „Es gibt keine armseligen Crudas, das ist der Punkt“, sagte Hylda. „Sie sind nie armselig. Manche sind Tölpel, nicht gerade mit Intelligenz gesegnet, aber keine von ihnen musste sich jemals über einen Mangel an böswilligen Kräften beklagen.“


    „Ja? Und das bedeutet was?“


    „Du hast einen Fehler gemacht, meine Liebe. Etwas angestellt. Du hast alles, was du im zarten Alter einer heranwachsenden Cruda an Kräften aufbringen konntest, in einen einzigen Zauber gesteckt. Das waren Kräfte, die noch hätten wachsen müssen. Du hast sie gebunden und verknotet und zwar in einem solch verfilzten, chaotischen und verrückten Muster, dass nicht mal ich sie auseinanderbekomme. In diesen tausend Knoten steckt sie jetzt drin, deine ganze riesige Macht, die du eigentlich dazu hättest verwenden sollen, Amuylett oder sonst was zu stürzen. So ein Pech!“


    Scarlett runzelte die Stirn und setzte eine ihrer grimmigsten Mienen auf.


    „Es geht um Golding, nicht wahr?“


    Hylda bejahte es mit einem lang gezogenen „Hmhmmmm!“


    „Das ist doch ein Trick! Du willst, dass ich glaube, ich könnte meine Kraft vergrößern, indem ich ihn zurückverwandle!“


    „Ach, wie kleinmütig du bist, Schätzchen. All deine wahnsinnigen Kräfte stecken in Goldings Froschkostüm und du misstraust mir, weil ich es dir verrate?“


    Scarlett musterte Hylda lange und gründlich. Das Weib hatte einen Unschuldsblick aufgesetzt, mit dem sie jederzeit den begehrten Ringelpimp von der Lichtspielschuppen-Vereinigung hätte gewinnen können. Zur Schauspielerin des Jahres reichte es allemal, doch niemand sah es, denn Scarlett bekam eine Privatvorstellung und sie hätte zu gerne gewusst, warum.


    „Warum erzählst du mir das? Dir kann doch nicht daran gelegen sein, dass ich wahnsinnige Kräfte entwickle!“


    Der Regen lief an den Scheiben hinab, fortwährend, in einem beständigen Rauschen, das alle anderen Geräusche dämpfte und verschluckte. In der Bibliothek brannte kein Licht. Doch Hyldas helles Gesicht war deutlich zu erkennen.


    „Ich bin dafür bekannt, dass ich an nichts und niemanden glaube“, sagte Hylda. „Aber vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht glaube ich an Torck, von dem ich angeblich abstamme. Ich gebe seiner letzten Tochter eine Chance, um seinetwillen. Soll sie sich von ihrer Dummheit erholen oder nicht. Abgesehen davon möchte ich nicht, dass Golding ewig als doofer, kleiner Frosch herumhüpft. Das hat er nicht verdient.“


    Da war wohl eher der wahre Grund für Hyldas Mildtätigkeit. Golding war eine der wenigen Schwächen, die sie sich leistete. Ein Schoßtier, nach ihrem Geschmack gezüchtet, das seit anderthalb Jahren in der schmachvollen Gestalt eines Fröschchens mit Horn sein Leben fristen musste.


    „Mir gefällt er so“, erwiderte Scarlett. „Handlich, praktisch und süß. Vorher war er eklig und abstoßend.“


    „Genau. Wunderbar abstoßend war er. Süße Tiere verabscheue ich! Überleg es dir, törichte Scarlett. Wenn du willst, zeige ich dir Golding bei Gelegenheit und dann kannst du versuchsweise mal einen Knoten deines Zaubers lösen und abwarten, wie es dir bekommt.“


    „Ich werde Grohann fragen.“


    „Tu das“, sagte Hylda und wurde wieder eine schwarze Katze.


    Sie sprang vom Tisch und flitzte blitzschnell, lautlos und geschmeidig aus der Bibliothek. Scarlett sah ihr neidvoll hinterher. Oh, wenn sie das könnte! Das wäre so großartig!

  


  
    

    Kapitel 17: Goldpapier


    


    Rackiné war wenig erbaut, als seine Lieblingsfreundinnen Maria und Thuna ein Kind mitbrachten, das alle Aufmerksamkeit für sich einforderte. Der Stoffhase war Tag für Tag ein wenig gewachsen, doch bis jetzt nicht mal halb so groß wie vor dem Ghul-Unfall. Seine hilflose Lage (Pfoten und Füße wollten ihm noch nicht so recht gehorchen) hatte die Mädchen dazu veranlasst, ihn zu verhätscheln und zu verwöhnen. Schließlich bedauerten sie ihn und waren in Sorge, ob er jemals wieder der Hasenjunge werden würde, der zur Schule gehen und manchmal sogar vernünftig sein konnte. In seinen besten Momenten.


    Darum hütete Rackiné immer noch ein Bett in der Krankenstation und war es gewohnt, dass man sich um ihn kümmerte. Und zwar nur um ihn. Aber ausgerechnet die Person, an deren Aufmerksamkeit ihm überhaupt nicht gelegen war, stürzte sich nun auf ihn und rupfte an seinen empfindlichen Ohren herum. Er konnte sich nicht mal wehren in seinem Zustand!


    „Ich will ihn haben, ich will ihn haben!“, brüllte Trischa, die scharfsichtig erkannt hatte, dass es sich um einen teuren austrischen Stoffhasen handelte, in vergrößertem Format. Sie riss ihn also an sich und streichelte so brutal seinen Kopf, als wollte sie ihm das Hirn aus dem Stoffschädel klopfen.


    Rackiné war im ersten Moment so geschockt, dass er keinen Laut von sich gab. Als Nächstes sah er Thunas entsetzten Gesichtsausdruck und statt laut loszuschreien, wie er es eben noch vorgehabt hatte, änderte er jetzt ganz flink seine Taktik und ließ es bleiben. Stattdessen schloss er die Augen, ließ all seine Gliedmaßen erschlaffen und den Kopf hängen, als hätten ihn soeben sämtliche Lebensgeister verlassen. Der Effekt war überwältigend!


    „Um Himmels willen!“, hörte er Thuna rufen. „Trischa, lass ihn sofort los!“


    „Nein! Er gehört mir! Ich habe ihn gefunden!“


    Sie quetschte Rackiné noch fester an sich und dem Hasen blieb fast die Luft weg. Doch er riss sich zusammen und strampelte nicht.


    „Gib ihn her!“, befahl Thuna. „Du erdrückst ihn ja!“


    „Ist doch nur ein Stoffhase!“


    „Nein, er ist lebendig und wenn du ihn umbringst, bringe ich anschließend dich um!“


    Diese Drohung machte Trischa kurz nachdenklich und sie lockerte ihren Griff. Doch das kleine Mädchen war zum Leidwesen aller, die es hüten mussten, mit sehr viel Schlauheit und List ausgestattet.


    „Unsinn“, sagte sie nun und quetschte Rackiné abermals an ihre Brust. „Niemand bringt mich um. Dafür bin ich viel zu wichtig!“


    Rackiné blinzelte, um zu sehen, was Thuna und Maria jetzt machten. Maria saß am Ende des Betts und sah sich das Ganze sehr ruhig an. Viel zu ruhig. Beleidigend ruhig! Thuna aber hatte die Hände in die Seiten gestemmt und wenn Blicke hätten morden können, dann wäre Trischa jetzt tot gewesen, wichtig oder nicht.


    „Ich warne dich ein letztes Mal!“, sagte sie.


    Trischa spielte ihren ganzen Liebreiz aus, indem sie Thuna groß und breit die Zunge herausstreckte. Das hätte sie besser bleiben lassen, denn Thuna riss ihr im gleichen Moment das Diadem vom Kopf und lief damit zum Fenster. Trotz strömendem Regen öffnete sie einen Fensterflügel und hielt das Diadem hinaus in die Wasserfälle, die vom Himmel herabfielen.


    Trischa beobachtete es sprachlos, lockerte ihren Griff und fing dann erwartungsgemäß zu schreien an. Ihr Geschrei steigerte sich, bis es sich in einer Tonhöhe stabilisierte, die für die Mädchen und vor allem Rackiné kaum zu ertragen war. Überwältigt von dieser Tortur gab der Hase seine gespielte Ohnmacht auf und schrie ebenfalls los, die Hasenpfoten schützend über seine Löffel gestülpt. Er war ein Konzert der Grausamkeiten, ein Geschrei durchdringender und heulender als das andere.


    Thuna zog ihren Arm ins Innere, ließ das Diadem auf den Boden fallen und rannte zu Maria, die schon an der Tür stand und auf Thuna wartete. Gemeinsam flüchteten sie aus dem Zimmer und knallten die Tür hinter sich zu. Im Krankenzimmer ging das Geschrei unablässig weiter, doch außerhalb war es so weit gedämpft, dass man sein eigenes Wort wieder verstehen konnte.


    „Ich wusste, dass sie mich an irgendwen erinnert“, sagte Maria.


    „Wie kannst du so über Rackiné sprechen? Er ist eine Wohltat gegen sie!“


    „Aber beide sind sehr anspruchsvoll.“


    Thuna seufzte.


    „Was machen wir jetzt?“


    „Warten“, sagte Maria.


    „Bis sie sich gegenseitig umgebracht haben?“


    „Ach, das tun sie schon nicht.“


    „Weißt du, was komisch ist?“, sagte Thuna und hob ihre Hand, um sie Maria zu zeigen. „Das Diadem hat in meiner Handfläche gebrannt. Ich habe es kaum gemerkt, als es draufgeregnet hat, aber jetzt tut es immer mehr weh.“


    Maria starrte auf Thunas Handfläche, auf der sich eindeutig Brandblasen bildeten.


    „Das musst du einsalben!“


    Thuna schaute sich den Fall selbst an und konnte beobachten, wie sich auf ihrer Handfläche ein rotbraunes Muster abzeichnete, wie ein Stempelabdruck des Diadems.


    „Ihr Vater muss das Diadem mit magikalischen Schutzzaubern versehen haben. Ich bin doch allergisch gegen Magikalie!“


    „Dann muss es aber eine gewaltige Menge Magikalie gewesen sein!“, meinte Maria.


    „Würde mich nicht wundern“, sagte Thuna. „Präsident Mohikan hat bei Trischa in jeder Hinsicht übertrieben.“


    In der Krankenstation war es plötzlich verdächtig still. Das Geschrei war nicht abgeebbt, sondern abgebrochen. Thuna und Maria schauten sich an.


    „Lass uns nachsehen“, sagte Thuna.


    Maria schüttete den Kopf.


    „Nein. Das wollen sie doch nur.“


    „Und wenn was passiert?“


    „Was soll schon passieren? Wenn noch eine dritte lebende Person im Raum wäre, würde ich mir um die vielleicht Sorgen machen, aber so …“


    Sie standen vor der Tür und schwiegen. Und warteten. Nach einer ganzen Weile sagte Thuna:


    „Du Maria, darf ich dich was fragen?“


    „Ja, was denn?“


    „Bedrückt dich etwas?“


    Maria machte einen riesigen Schritt zur Seite, um den Abstand zwischen sich und Thuna zu vergrößern, und fuhr diese an:


    „Thuna! Du hast versprochen, nicht in meinen Gedanken herumzuschnüffeln!“


    „Mach ich doch auch gar nicht“, versicherte Thuna. „Aber Gefühle bemerke ich nun mal. Ich habe nicht nachgeforscht, warum du bedrückt bist, deswegen frage ich dich ja! Es tut mir leid, Maria, aber so was kriege ich mit, ob ich will oder nicht!“


    „Und was hast du sonst noch mitgekriegt?“


    „Nichts! Ich schwör’s!“


    Eine Pause trat ein, in der keine von ihnen etwas sagte. Bis Thuna den Mut fand, noch einmal zu fragen.


    „Es stimmt also. Warum willst du mir nicht sagen, was los ist?“


    Marias Ärger hatte sich gelegt. Sie versuchte es Thuna zu erklären.


    „Weil es vorbeigehen wird. Ganz sicher. Es ist eine vorübergehende … Verwirrung.“


    „Hängt es damit zusammen, dass du in der Erdenwelt warst?“


    „Ja“, sagte Maria, dankbar dafür, dass ihr Thuna eine so gute Erklärung lieferte. „Seitdem habe ich so etwas wie Heimweh. Verstehst du?“


    „Ich glaube schon. Es würde mir wahrscheinlich genauso gehen.“


    „Nein, würde es nicht“, sagte Maria etwas zu schnell und zu heftig. „Du wärst nicht so albern und sentimental wie ich. Aber ich arbeite daran, es geht vorbei. Bestimmt!“


    „Das ist vielleicht nicht die richtige Methode“, gab Thuna zu bedenken. „Vielleicht solltest du deine Gefühle nicht verurteilen.“


    „Doch, sollte ich“, sagte Maria so niedergeschlagen, dass Thuna sich veranlasst sah, neben ihre Freundin zu treten und ihr tröstend die Hand auf die Schulter zu legen.


    „Es ist bestimmt nicht leicht, nach Hause zu kommen und wieder zu gehen“, sagte Thuna. „Bestimmt merken unsere Körper, wo wir eigentlich hingehören. Und das nagt jetzt an dir.“


    „Da, wo mein Körper mich gerade hinzieht, gehört er garantiert nicht hin. Ich war sehr zufrieden, bevor das alles passiert ist, und so soll es auch wieder werden.“


    „Hoffentlich wird es das“, meinte Thuna. „Wollen wir jetzt einen Versuch wagen? Mir ist diese Stille da drin unheimlich!“


    Maria nickte.


    Vorsichtig machten sie die Tür zum Krankenzimmer auf und schauten um die Ecke. Da saßen Trischa und Rackiné nebeneinander auf der Bettkante und betrachteten gemeinsam etwas, das Trischa in der Hand hielt. Das verbeulte Diadem lag neben ihnen auf der Bettdecke und sah erstaunlich billig aus.


    Es war die Sorte Ramsch, die man in jedem Krimskramsladen für einen halben Floh erstehen konnte, und das war höchst verwunderlich, hatte Trischa doch von ihrem Vater immer nur das Beste und Teuerste geschenkt bekommen. Noch erstaunlicher war, dass Trischa das billige Diadem Tag und Nacht tragen wollte und daran hing wie eine Besessene.


    Trischa war guter Dinge und redete auf Rackiné ein, während dieser in angespannter Haltung und mit leicht zittrigen Ohren neben dem Mädchen saß. Wer ihn kannte, wusste: Er fürchtete sich!


    „Guck mal, Hasilein, das ist meine Mutter!“


    Sie hielt ihm das Innere eines flachen Medaillons unter die Nase, das normalerweise Bestandteil des Diadems war. Man konnte es aus der kleinen Krone lösen und aufklappen.


    „Ist sie nicht wunderschön?“


    „Sie ist nicht hässlich“, sagte der Hase.


    Maria und Thuna sahen sich an: Rackiné konnte ja ganz normal sprechen! Was so eine Schock-Therapie nicht alles zu bewirken vermochte!


    „Meine Mama war die klügste, liebste, eleganteste und besonderste Frau der Welt. Und ich bin genauso wie sie, sagt mein Papa. Ich sehe auch genauso aus!“


    Rackinés Barthaare zuckten.


    „In Tolois wurde schon ein Brunnen nach mir benannt. Und eine Schule und ein Kaffeehaus!“


    „Im bösen Wald haben sie eine Sickergrube nach mir benannt, weil ich da mal reingefallen bin“, erzählte Rackiné. „Niemand wollte mich retten, weil es da so stinkt. Ich musste drin liegen bleiben, bis mich ein kräftiger Regen an die Oberfläche gespült hat.“


    Thuna und Maria staunten abermals. Diese Geschichte hatten sie ja noch nie gehört! Vermutlich, weil Rackiné sie soeben erfunden hatte.


    „Immer, wenn ich Geburtstag habe“, plapperte Trischa weiter, ohne auf das Gerede des Hasen zu achten, „spielt eine Kapelle vorm Staatspalast und ganz viele Leute stehen Schlange, nur um mir zu gratulieren!“


    Der Hase unterdrückte mühsam ein Gähnen. Dabei verzog er überaus niedlich sein Gesicht.


    „Du darfst heute Nacht in meinem Bett schlafen!“, verkündete Trischa.


    „Und wo schläfst du?“


    Trischa sah den Hasen verwundert an, wertete die Frage aber als Zustimmung.


    „Wollt ihr auch mal meine Mama sehen?“, fragte Trischa, da sie bemerkt hatte, dass Maria und Thuna an der Tür herumlungerten.


    Die beiden Mädchen näherten sich vorsichtig, beide in der festen Absicht, die Dame, die ihnen gleich gezeigt wurde, bezaubernd, wundervoll und überwältigend schön zu finden. Trotz aller guten Vorsätze kam es anders. Thuna setzte sich auf Trischas andere Seite, beugte sich über das Medaillon und berührte es, um es ein wenig in ihre Richtung zu ziehen.


    Sie kam nicht dazu, sich positiv über die weder hässliche noch besonders schöne Frau auf dem Foto zu äußern, da ein bisher ungekannter Schmerz ihre Hand durchfuhr. Thuna schrie gequält auf und schleuderte das Medaillon in die nächste Zimmerecke.


    „Ich fand sie jetzt auch nicht so toll“, raunte der Hase.


    Trischa war wütend, empört und fassungslos.


    „Du hebst das sofort wieder auf und bringst es mir!“, brüllte sie Thuna an.


    Thuna standen die Tränen in den Augen, nicht vor Reue, sondern vor Schmerz. An ihren Fingerspitzen bildeten sich dicke Brandblasen und ein schräges Klingeln läutete in ihren Ohren und brachte sie fast um den Verstand.


    „Hast du mich nicht gehört?“, kreischte Trischas Stimme am Anschlag. „Rede mit miiiiiir! Mach, was ich dir saaaaaaaage!!!!“


    Es war so schlimm, dass Rackiné vergaß, dass er seine Beine nicht benutzen konnte, und aufsprang, um aus dem Zimmer zu türmen. Maria ging währenddessen langsam und nachdenklich durch den Raum und hob das Medaillon auf, das sich in ihren Händen ganz normal anfühlte. Vielleicht ein bisschen kühl. Sie betrachtete das Foto darin und sah eine Frau unter einem Sonnenschirm aus weißer Spitze. Sie sah unscheinbar aus und lächelte nett.


    „Wann ist deine Mutter gestorben, Trischa?“


    Trischa vernachlässigte ihren lautstarken Wutausbruch, um Maria zu antworten.


    „Ich war noch ganz klein! Erst ein Jahr alt.“


    „Es ist schlimm, dass du sie verloren hast“, sagte Maria und in Gedanken fügte sie hinzu: ‚Sie hätte dich bestimmt zu einem umgänglicheren Menschen erzogen.’


    Trischa fühlte sich verstanden und ernst genommen.


    „Ja“, sagte sie, weinerlich und fast schluchzend, „Papa sagt auch immer, dass ich ein ganz armes Mädchen bin. Ein kleines Kind braucht seine Mamaaaa!“


    Trischa fing an zu heulen, doch es war ein relativ geräuscharmes Heulen, verglichen mit dem, was Trischa normalerweise an Quäl-Lauten von sich gab. Dennoch fasste sich Thuna an den Kopf und stöhnte leise.


    „Maria, kannst du zu Viegos Arbeitszimmer gehen und ihn holen? Er muss sich dieses Medaillon ansehen. Etwas stimmt nicht damit.“


    „Soll ich auch versuchen, Estephaga zu wecken?“


    „Nein, es wird langsam besser. Aber dieses Ding da berühre ich nie wieder!“


    Maria gab Trischa das Medaillon zurück, die es immer noch weinend zurück in ihr Diadem steckte. Fast rührte es Maria, wie traurig das Kind war, doch dieses Gefühl hielt nicht lange an, denn Trischa setzte sich das Diadem auf den Kopf und trat Thuna, die immer noch auf der Bettkante saß, mit voller Absicht gegen das Schienbein.


    „Doofe Ziege!“, schimpfte Trischa. „Dir zeig ich meine Mama bestimmt nicht mehr!“


    Wie Thuna reagierte, sah Maria nicht mehr, da sie sich beeilte, zu Viegos Arbeitszimmer zu kommen. Als sie in Begleitung vom Halbvampir und Ritter Gangwolf in die Krankenstation zurückkehrte, lag Thuna auf Rackinés Krankenbett mit einem kalten Lappen über der Stirn. Trischa hockte friedlich auf dem Fußboden und spielte mit Estephagas Untersuchungsbesteck. Das war höchst erstaunlich.


    „Wie hast du das gemacht?“, flüsterte Maria, als sie Thunas Bett erreichte.


    „Ich hab euch doch gesagt, dass ich am besten mit ihr klarkomme“, antwortete Thuna schwach. „Herr Vandalez, Sie müssen sich unbedingt Trischas Medaillon ansehen …“


    Doch Herr Vandalez sah sich erst mal Thuna an und stellte fest, dass sie unter einer Magikalie-Vergiftung litt. Anschließend untersuchte er Estephagas Medizinschränke, bis er ein Fläschchen fand, das er für angemessen hielt.


    „Hier, Maria! Gib davon zehn Tropfen in ein Glas Wasser und lass es Thuna trinken.“


    Ritter Gangwolf tat inzwischen sein Bestes, um Trischa ihr Diadem abzuluchsen. Ohne Erfolg. Sie behandelte ihn wie Luft und gab stattdessen einem von Estephagas Schwefel-Olmen eine Spritze. Zum Glück war der Olm schon lange tot.


    „Bitten Sie sie, Ihnen das Foto zu zeigen!“, sagte Thuna vom Bett aus. „Das Foto ihrer Mutter.“


    Der Halbvampir setzte sich zu Trischa und Ritter Gangwolf auf den Boden und gemeinsam mühten sie sich, Trischas Gunst zu gewinnen. Zehn Minuten später nahm sie ihr Diadem vom Kopf und holte das flache Medaillon heraus.


    „Sehen Sie? Ist sie nicht hübsch?“


    „Meine Güte!“, rief Viego Vandalez aus. „Ich glaube, ich bin benommen … von der Schönheit dieser Frau natürlich, aber auch von den Zaubern, mit denen dieses Medaillon umwickelt ist. Was um Himmels willen hat sich Präsident Mohikan dabei gedacht? Dem Kind muss ja permanent schummrig sein mit dieser geballten Magikalie auf dem Kopf!“


    „Ich merke nichts“, sagte Ritter Gangwolf. „Aber ich bin ja auch ein Erdenkind. Glaubst du, er hat ihr so ein billiges Ding auf den Kopf gesetzt, damit es nicht geklaut wird?“


    „Du meinst: Hat er es mit einem solchen Tarnzauber versehen, damit es nicht geklaut wird? Vermutlich. Dieses Diadem besteht aus einer Adamast-Gold-Legierung und ist mit mindestens fünf echten Diamanten besetzt!“


    „Wirklich?“


    „Ja, wirklich. Aber man sieht es kaum. Sag mal, kleine Trischa … hat dir deine Mama eigentlich eine Widmung auf das Foto geschrieben? Irgendwas, das auf der Rückseite des Fotos steht?“


    „Oh, das weiß ich nicht!“, rief Trischa mit großen Augen. Es gefiel ihr, dass sie endlich mal im Mittelpunkt stand. Oder saß. „Ich schau mal nach!“


    Sie löste das Foto aus dem Medaillon und drehte es um.


    „Hm“, machte sie. „Hm, hm, hm.“


    Viego Vandalez musste sich sehr zusammenreißen, dass er Trischa nicht das Foto aus der Hand riss. Schon von Weitem erkannte er, dass die Rückseite des Fotos verdächtig flimmerte. Da war etwas, verborgen unter vielen Schichten von Magikalie.


    „Ich sehe nichts“, meinte Trischa schließlich.


    „Aber ich sehe etwas“, sagte er. „Darf ich es mir mal näher anschauen?“


    Trischa reichte ihm vertrauensvoll das Foto und Viego Vandalez betrachtete es mit vor Anstrengung zusammengekniffenen Augen.


    „Wo ist Grohann jetzt?“, fragte er in verändertem Tonfall.


    „Wollte heute ein bisschen notregieren, zusammen mit seinen Krisenstab-Kumpels!“, erklärte Ritter Gangwolf. „Er bat sich aus, dass wir ihn nur in sehr dringenden Fällen stören!“


    „Das ist ein solcher Fall. Holst du ihn?“


    „Wenn du mir verrätst, warum?“


    „Ich glaube, ich halte gerade die goldenen Zeichen von Tann in der Hand!“


    


    Als Ritter Gangwolf nach Einbruch der Nacht in den Schulgarten trat, um mit Legionär auszufliegen, war aus dem heftigen Regen ein undurchdringlicher nasser Nebel geworden. Drei Schritte durch diesen Dunst und man wurde klatschnass bis auf die Haut. Ritter Gangwolf machte das nichts aus. Er sattelte Legionär, der sich aufgeregt auf den Ausflug freute, und flog im Schutz der überaus schlechten Sicht über den bösen Wald hinweg.


    Stunden später erreichte er das unwegsame Gelände, in dem er mit Geraldine gelebt hatte, bevor sie nach Sumpfloch zur Schule gegangen waren. Die Spinnenfrau erwartete den Ritter im sanften Licht ihrer Behausung, hoch oben in den Bäumen.


    „Gangwolf, mein Lieber! Gibt es etwas Neues von unserer Geraldine?“


    „Nein“, antwortete der Ritter und nahm das fein gewebte Handtuch entgegen, das sie ihm reichte, damit er sich abtrocknen konnte. „Gerald wird erst morgen wieder in die tote Welt aufbrechen, um nach der Wunde zu suchen. Mir ist etwas mulmig dabei, aber es muss ja sein.“


    „Die Teichmelonen sind reif. Ich habe dir schon welche kühlen lassen.“


    Ritter Gangwolf lachte.


    „Wie eine Mama! Aber sie schmecken auch nirgendwo so gut wie hier.“


    „Das macht das Klima. Es ist für vieles schlecht, aber für die Teichmelonen gut.“


    Etwas später saßen Ritter Gangwolf und die Spinnenfrau auf den seidigen Kissen, die ihre gesamte Behausung schmückten, und Ritter Gangwolf hielt eisgekühlte, blaugrün leuchtende Melonenstücke in den Händen. An der Art und Weise, wie er das Melonenfleisch von der Schale knabberte, ohne alles vollzutropfen, erkannte man, dass er viel Übung darin hatte.


    „Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten“, erzählte er, als die Schüssel mit den Melonenstücken leer und der Teller mit den Schalen voll war. „Was willst du zuerst hören?“


    „Das Schlechte.“


    „Grohann besteht darauf, dass ich die Tür, die von hier nach Hornfall führt, schließe. Er sagt, sie fügt Amuylett großen Schaden zu.“


    „Blödsinn. Ich brauche diese Tür. Wie soll ich sonst von hier bis ans Ende der Welt kommen?“


    „Es ist kein Blödsinn. Ich habe mit Viego darüber gesprochen. Er war leider auch maßlos entsetzt darüber, dass es diese Tür gibt. Sie gefährdet den Zusammenhalt der Welt und schwächt ihre magikalische Stabilität. Dummerweise ist meine zweite schlechte Nachricht, dass in Gorginster ein großes magikalisches Leck entstanden sein soll. Türen wie die, die ich für dich gemacht habe, begünstigen magikalische Lecks!“


    „Aber das Leck ist in Gorginster. Nicht in Hornfall und nicht im bösen Wald.“


    „Ja, aber es könnten in Zukunft noch mehr Lecks entstehen. Amuylett ist instabil und diese eine Tür stellt ein großes Risiko dar. Eine mögliche Bruchstelle!“


    Alabastra sah verärgert aus. Der Zorn ihrer kühlen, blauen Augen richtete sich aber nicht gegen Gangwolf. Sie hatte andere Feinde und an die schien sie gerade zu denken.


    „Ich habe das Gefühl“, sagte Ritter Gangwolf, „dass dir die Sache mit dem Leck nicht neu ist?“


    „Mir ist das eine oder andere Gerücht zu Ohren gekommen.“


    „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“


    „Weil es vorerst keine Rolle spielt. Du hattest auch gute Nachrichten erwähnt?“


    „Dorn hat von zwei Gefangenen die Zeichen von Tann erhalten. Doch der dritte Gefangene hielt seinem Verhör stand und konnte fliehen. Er muss Hilfe gehabt haben.“


    „Oh!“, rief Alabastra und ihre vielen Augen leuchteten spöttisch. „Na, das war bestimmt Corvina.“


    „Corvina? Ist das nicht eine von Dorns Töchtern? Die mit der … Nase?“


    „Ja, die Nase. Unter der leidet sie sehr. Aber sie leidet auch unter ihrem Vater, zu dessen rechter Hand sie sich emporgeschuftet hat. Sie ist eine außergewöhnlich begabte Hexe! Und verachtet Dorn zutiefst. Er weiß gar nicht, wie sehr sie ihn verabscheut. Sie glaubt, er hätte ihre Mutter ermordet.“


    „Was er bestimmt auch hat.“


    „Ja, ist anzunehmen. Aber die Frauen wissen doch, worauf sie sich einlassen, wenn sie Dorn heiraten. Sie tun es trotzdem!“


    „Und du glaubst, dass sie es war, die den Gefangenen befreit hat? Um ihren Vater zu ärgern?“


    „Sie will seinen Thron. Die Zeichen von Tann und das geheime Wissen, das sie enthüllen, hätten ihren Vater so mächtig gemacht, dass sie sich von dem Traum, ihn zur Hölle zu schicken, hätte verabschieden müssen.“


    „Ich verstehe.“


    „Wo ist der Gefangene jetzt?“


    „Das weiß niemand“, sagte Gangwolf. „Er ist spurlos verschwunden.“


    Alabastra schaute verträumt empor zur leuchtenden Kuppel ihrer Behausung.


    „Wie das Leben so spielt. Erst sah es so aus, als ob Dorn ein riesiges Ding gelungen wäre. Aber seit dem Überfall auf Tolois hat er eine Schlappe nach der anderen einstecken müssen.“


    „Wie gut kennst du Corvina?“


    „Flüchtig. Sie kann einem leid tun mit dieser Nase.“


    „Viele Zauberer verändern ihr Aussehen“, wandte Ritter Gangwolf ein. „Das beste Beispiel dafür läuft gerade in Sumpfloch herum. Hylda sieht blendend aus!“


    „Findest du?“, fragte Alabastra spitz. „Übertreibt sie es immer noch mit ihrem knallroten Lippenstift?“


    „Mir gefällt’s. Warum lässt Corvina ihren Riesenzinken nicht kleiner aussehen? Viel kleiner, am besten. Ich habe in meinem ganzen Leben keine so große Nase gesehen! Die muss sie auch beim Essen und Schlafen behindern!“


    „Gangwolf!“


    „Du hast doch zuerst gesagt, dass sie einem leid tun kann. Wegen der Nase.“


    „Sie will so aussehen, wie sie wirklich ist. Und als solche geliebt werden. Ist doch verständlich. Ihr Vater hat alle anderen Töchter ihr vorgezogen. Doch sie war die Begabteste! Mittlerweile ist er auf sie angewiesen, trotz der Nase. Das ist ihr persönlicher Erfolg. Es käme mir schon komisch vor, wenn sie plötzlich mit einem niedlichen Näschen herumliefe. Die Nase ist nun mal ihr Schicksal. Macht sie zu dem, was sie ist. Leuchtet dir das ein?“


    „Wie sie möchte. Mir ist es sowieso egal.“


    „Gibt es noch eine gute Nachricht, die du mir bisher vorenthalten hast?“, fragte Alabastra und holte aus einem in der Luft hängenden Schränkchen eine kleine Flasche hervor. „Weißer Tox!“, sagte sie. „Extra für so eine Gelegenheit aufgespart!“


    „Du verwöhnst mich!“, rief Gangwolf. „Dafür verrate ich dir auch, dass Grohann die goldenen Zeichen von Tann besitzt!“


    „Was?“, rief Alabastra. Es klang bestürzt. „Wie kommt er denn dazu?“


    „Du bist nicht begeistert?“


    „Angenommen, er würde den entflohenen Gefangenen finden, bevor Dorn es tut“, sagte Alabastra aufgeregt, „dann könnte er die Zeichen von Tann ändern und neu verteilen!“


    „Was ist daran so schlimm? Die Zeichen, die Dorn von den anderen beiden Gefangenen bekommen hat, taugen dann nur noch zum Abwischen vom Allerwertesten. Ich kann nicht sagen, dass ich das bedaure!“


    „Ja, aber der Steinbock! Du magst ihn doch auch nicht! Er besitzt zu viel Macht. Wer die geheimen Zeichen von Tann verteilt, hat eine Schlüsselstellung im Staat!“


    „Ach, Alabastra“, sagte Gangwolf entspannt und nippte an seinem Glas mit weißem Tox. „Ich könnte es doch sowieso nicht ändern, selbst wenn ich es wollte. Grohann hat grundsätzlich die besseren Karten und die größeren Befugnisse.“


    „So darfst du nicht denken! Unterschätze nicht deine Bedeutung, Gangwolf.“


    Sie sagte das mit Nachdruck, doch Gangwolf nahm es nicht ernst. Der weiße Tox schmeckte unnachahmlich. Er war schon lange nicht mehr in den Genuss einer solchen Kostbarkeit gekommen. Schwarzer Tox war nicht zu verachten, aber weißer Tox – jeder einzelne Tropfen davon war ein Gedicht!


    „Ich wollte dich noch um einen Gefallen bitten, Gangwolf“, sagte Alabastra und nippte an ihrem eigenen Glas. Kaum berührte der weiße Tox ihre Lippen, fing er an zu blubbern. Kleine Luftblasen stiegen auf und verflüchtigten sich zischend. Das hatte Gangwolf schon als Kind fasziniert. Alabastras Spinnengift reagierte mit allen möglichen Getränken, auf unterschiedlichste Weise.


    „Ja, ich höre?“


    Alabastra legte eine kleine, flache Dose neben sein Glas.


    „Darin stecken wichtige Informationen. Kein Fremder darf sie zu Gesicht bekommen. Sie sind zwar verschlüsselt, aber du weißt ja, wie das ist. Irgendeiner kriegt’s immer raus. Wenn du Porleen siehst, könntest du ihm die Dose geben?“


    „Sicher, kein Problem.“


    „Aber Gangwolf, es ist wirklich wichtig: Niemand darf sie bekommen! Trag sie am besten immer bei dir. Bei dir ist sie am sichersten aufgehoben.“


    „Ganz, wie du möchtest. Sie ist ja klein und handlich.“


    „Du bist ein Schatz!“, erwiderte sie und lächelte. „Mein guter Junge.“

  


  
    

    Kapitel 18: Zufluchten


    


    Maria saß vor dem kleinen Spiegel des Zimmers, das sie zurzeit mit Thuna und Lisandra bewohnte, und wickelte eine Haarsträhne nach der anderen auf, um sie kunstvoll mit ihren diversen Haarspangen am Kopf zu befestigen. Kunibert, das Strohpüppchen, saß vor ihr auf der Kommode und sah ihr andächtig dabei zu. Noch nicht mal die Hälfte ihrer Haare hatte Maria eingedreht und befestigt, dabei war es höchste Zeit, zum Frühstück zu gehen.


    „Das sieht ja sehr hübsch aus, Maria“, sagte Thuna. „Aber sollten wir nicht langsam aufbrechen?“


    „Geht ruhig ohne mich. Ich habe keinen Hunger.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja.“


    Lisandra gab sich weit weniger Mühe mit ihren Haaren. Für gewöhnlich entknotete sie ihre Locken mit den Fingern, wann immer sie ungeduldig war und eine Beschäftigung brauchte. Einen Kamm nahm sie nur in die Hand, wenn es gar nicht mehr anders ging. Heute band sie das lockige Haar mit einem Gummi zu einem Knoten zusammen, das dauerte ungefähr eine Sekunde.


    „Willst du wirklich mit leerem Magen in die Spiegelwelt gehen?“, fragte die ewig hungrige Lisandra. „Es kann Nachmittag werden, bis wir zurückkommen!“


    „Dort gibt es Kekse.“


    „Die machen aber nicht satt!“, ermahnte Thuna ihre Freundin. „Ich bringe dir etwas Genießbares aus dem Hungersaal mit und du isst es, bevor du in den Trophäensaal gehst. Einverstanden?“


    Maria wickelte die nächste Haarsträhne auf.


    „Ja, ist gut. Danke.“


    Lisandra schüttelte den Kopf.


    „Gehen wir. Sie sieht nicht so aus, als ob sie ihre Meinung noch ändert.“


    Thuna nickte besorgt und schloss sich Lisandra an. Die Tür fiel hinter den beiden zu und Maria blieb mit ihrem Spiegelbild allein. Seufzend sackte sie in sich zusammen, immer noch eine Haarsträhne in der Hand haltend. Eine Weile starrte sie traurig auf die Oberfläche der Kommode, vor der sie saß, dann nahm sie ihre Willenskräfte zusammen und richtete sich wieder auf. Die Haarsträhne wickelte sie mit der gewohnten Übung zu einer lockeren Schnecke und befestigte sie mit einer Libellen-Haarklammer.


    Gerald würde heute wieder in die tote Welt gehen. Sie hasste es jedes Mal aufs Neue, wenn er das tun musste, doch diesmal würde es noch viel schlimmer werden als die Male zuvor. Für ihn hoffentlich nicht. Er hatte ja geübt und konnte sich jetzt schneller fortbewegen. Aber für Maria würde es schlimm sein, weil sie vom ersten bis zum letzten Moment seiner Abwesenheit Angst um ihn haben würde.


    Es war lächerlich, denn ihre Angst half ihm nicht weiter und er brauchte ihre Sorge nicht. Doch etwas war mit Maria passiert, das sich allmählich zur Katastrophe auswuchs. Sie arbeitete dagegen an, ermahnte sich und hielt Abstand zu Gerald, wenn es möglich war, doch es wurde immer nur noch katastrophaler statt besser. Ihre Wahrnehmung veränderte sich, wenn sie ihm begegnete. Alles andere trat in den Hintergrund, während alles, was er war und ihn ausmachte, überdeutlich in den Vordergrund rückte. Es war, als sähe sie ihn in einer permanenten Nahaufnahme, jedes Detail überdeutlich und vielsagend.


    Er ahnte es nicht, dass sie ihn so genau beobachtete, dass sie jede noch so kleine Veränderung seiner Mimik und Gefühlslage bemerkte, ob sie es wollte oder nicht. Und das Schlimme daran war: Alles, was sie sah und fühlte, wenn er in ihrer Nähe war, ließ ihr Herz überlaufen. Zu behaupten, sie wäre verliebt in ihn, wäre noch stark untertrieben gewesen. Ihr ganzes Wesen war verloren gegangen in diesem Strudel, in dessen Mitte er sich befand. Es war ihr im Grunde sehr, sehr peinlich, aber tatsächlich gab es nichts an diesem Jungen, was sie hässlich, unsympathisch oder abstoßend hätte finden können, so fleißig sie sich auch bemühte, etwas Nachteiliges zu entdecken. Umso gründlicher sie ihre Liebe hinterfragte, desto stärker wurde das Gefühl.


    Sie hätte Gerald von morgens bis abends ansehen können, seine Stimme hören, sich an seinem Lachen erfreuen oder Anteil an seinen Sorgen nehmen können. Ihre Gedanken oder gar ihre Gefühle von ihm abzuwenden, schien unmöglich zu sein. Zum Glück ahnte er es überhaupt nicht. Er hielt ihr immer vor, man wisse nicht, was in ihrem Kopf vor sich ginge. Und sie könne sich so gut verstellen.


    Hoffentlich behielt er recht damit, denn wenn er es herausfände – er oder eine ihrer Freundinnen – die Hölle wäre für Maria perfekt! Hinzu kam ein schlechtes Gewissen gegenüber Scarlett. Es war nicht richtig, dass sie ausgerechnet den Freund ihrer Freundin vergötterte. Zumal sie notgedrungen viel Zeit miteinander verbrachten, Gerald und sie. Und sogar ein Geheimnis teilten, das Loch in der Wand, das in die Sumpfloch-Festung einer längst vergangenen Zeit führte.


    Es marterte Maria. Dabei wusste sie nicht mal, was sie täte, wenn ihr jemand einen Zauber anbieten würde, der all diese Gefühle verschwinden ließe und ihre Erfahrungen rückgängig machen würde. Das war nämlich das Fatale daran: dass es sich anfühlte, als sei diese Liebe Marias Bestimmung, ihr wahres Wesen, ihre Erlösung, ihr Schicksal oder ihr ganz persönliches Drama, ohne das die Welt grau und farblos werden würde.


    Dabei war die Welt gar nicht grau und farblos gewesen, bevor ihr das zugestoßen war. Doch jetzt, schwimmend in diesen schmerzhaften Wohlgefühlen einer unerfüllbaren Sehnsucht, wollte Maria nicht mehr davon lassen. Ihr Herz wollte lieber leiden statt nichts zu fühlen und dafür hätte sie es tagtäglich an die Wand schmeißen können.


    Aber so war es nun mal, da musste sie durch. Auch heute und an diesem Morgen, obwohl ihr Herz einen Aufstand machte, der mit Trischas schlimmsten Momenten vergleichbar war. Maria musste nur an die grauenvolle Tür denken, hinter der Gerald verschwinden würde, und ihr Magen verwandelte sich in ein schwarzes Loch. Unvorstellbar, dass sie heute Morgen etwas verdauen könnte, die Wirklichkeit war ohne glibberiges Stachelbeergelee schon unverträglich genug.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür.


    „Ja, bitte?“, rief Maria und wickelte die nächste Haarsträhne auf.


    Rackiné, die halbe Portion, drückte sich zur Tür herein und machte sie schnell wieder hinter sich zu. Es war immer noch seltsam, den Hasen so verkleinert zu sehen, doch er machte täglich Fortschritte.


    „Darf ich mitkommen?“, fragte er fast weinerlich. „Bitte, bitte, bitte!“


    „Wohin denn?“


    „In die Spiegelwelt.“


    „Dir ist immer total langweilig in der Spiegelwelt. Die Blumen im Schlossgarten schmecken dir nicht, General Kreutz-Fortmann findest du gruselig und die Tiere, die dort leben, lächerlich und nicht deiner würdig. Also, was willst du da?“


    „Mich verstecken. Wenn ich dort bin, findet sie mich nicht!“


    „Wer denn? Trischa etwa?“


    „Ja! Sie hat mich seit gestern schon dreimal gefunden! Ich weiß nicht, wie sie das macht!“


    „Oh, jetzt verstehe ich dich. Aber du kannst nicht jeden Tag in der Spiegelwelt untertauchen. Vielleicht solltest du die Sache ein für alle Mal klären?“


    „Wie denn?“


    „Finde heraus, was sie ganz und gar nicht leiden kann, und setze dieses Mittel subtil ein. Nicht mit dem Holzhammer, verstehst du? Sie muss deine Gesellschaft unangenehm finden. Das braucht Zeit. Aber wenn sie mal den Spaß an dir verloren hat, bist du sie für immer los.“


    Der Hase ließ sich auf Marias Bett plumpsen.


    „Klingt zu schön, um wahr zu sein!“


    „Heute kannst du mitkommen, wenn du willst. Unter der Bedingung, dass du niemanden nervst und nicht wieder herummotzt, weil du nicht weißt, was du mit deiner Zeit anfangen sollst.“


    „Ich werde ganz brav sein! Ihr werdet gar nicht merken, dass ich dabei bin. Versprochen!“


    


    Eigentlich hatte sich Gerald darauf gefreut, seine neu entdeckten Fähigkeiten in der toten Welt auszuprobieren. Er würde weiter, viel weiter kommen als bisher und er war neugierig darauf gewesen, was er jenseits der toten Stadt, die er normalerweise besucht hatte, finden würde. Als er aber an diesem Morgen vor der kleinen Tür unter der Treppe in Marias Spiegelwelt stand und Grohann ihn fragte, ob er bereit sei, da überkam ihn für einen kurzen Moment eine fast bodenlose Angst.


    Als er täglich in die tote Welt gegangen war, war ihm das Gefühl, einer überwältigenden Leere gegenüberzustehen, vertraut gewesen. Er hatte sich angewöhnt, es zu ignorieren, sich zu konzentrieren und einfach loszugehen. Aber sein letzter Marsch in die tote Welt war eine Weile her – und der innere Widerwille, den er überwinden musste, verlangte ihm jetzt allen Mut ab, den er aufbringen konnte. Er hatte nicht gedacht, dass es ihm so schwerfallen würde, alles Lebende hinter sich zu lassen.


    Aber es musste sein. Er nickte, machte sich unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit und Grohann öffnete die Tür. Die Schwärze, die Gerald entgegenschlug, war erstickend. Doch im Zustand der Unangreifbarkeit war Gerald nicht auf Atemluft angewiesen. Er versuchte sich an seine Übungen der letzten Tage zu erinnern und stürzte sich in die Dunkelheit wie ein erfahrener Schwimmer in die Fluten. Einmal mittendrin in der toten Welt, war sie viel leichter zu ertragen.


    Wie einen guten Geist vernahm er wieder die vertraute Anwesenheit von Geraldines Seele, ihr tonloses Singen und Seufzen, das das Zwielicht durchwebte wie eh und je. Er tastete sich voran, seine Wahrnehmung verbesserte sich und er begann zu sehen, zu fühlen und zu lauschen, obwohl es diese Sinne in einer toten Welt nicht geben konnte. Normalerweise hatte er so getan, als besäße er Beine zum Laufen, so wie immer. Doch er war nicht angewiesen auf die Vorstellung von Beinen. Er konnte auch mit der Luft verschmelzen und fliegen oder mit dem Boden eins werden und sich darin fortbewegen bis in weite Ferne.


    Der Nachteil der toten Welt war – es gab keine Luft. Etwas perplex angesichts dieser Tatsache sank Gerald stattdessen in die schwarze Erde hinab, um sich wie ein Grollen oder ein Beben fortzupflanzen in Richtung des Gebirges, das er bisher immer nur am Horizont ausgemacht hatte, aber nie hatte erreichen können.


    Es ging rasend schnell. Unter der Stadt, die er sonst besucht hatte, wuchs er in Windeseile hindurch und erreichte den Fuß der Gebirgskette in einem Bruchteil der Zeit, die es ihn normalerweise gekostet hatte, den Stadtrand zu erreichen. Er tauchte kurz auf und prüfte die Umgebung, die einsam war. Schwarz gewordener Wald bedeckte die Umgebung und abgesehen von einer schmalen Straße, die sich den Berg hinaufschlängelte, gab es keine Hinweise auf die ehemaligen Bewohner dieser Gegend.


    Gerald begab sich wieder in den Untergrund, durchquerte den massiven Fels der Gebirgskette und erreichte die andere Seite, eine weite Ebene, die einen völlig anderen Eindruck machte als das waldige Gebiet, durch das er zuvor gekommen war. Auf der anderen Seite des Gebirges gab es keine Bäume, sondern nur Erdwälle und dicke, hohe Mauern in regelmäßigen Abständen.


    Da er aus diesen Bauwerken nicht schlau wurde, kehrte er ins Gebirge zurück und wuchs darin empor zu einem der höchsten Gipfel. Kein Wind pfiff um diesen hohen Zacken, als Gerald aus ihm herauswuchs und sich nach allen Seiten umsah. Ein ungewöhnliches Gefühl war das: Auf einem hohen Berg zu stehen und nicht von Wind und Wetter berührt zu werden. Es lag kein Schnee, es war nicht kälter als anderswo. Schwarz waren der Gipfel und das Geröll, das ihn bedeckte. Dieser Ort erlaubte Gerald einen Blick über das Land rundum und was er sah, überraschte ihn.


    Die Wälle und Mauern, die er vom Boden aus gesehen hatte, umschlossen weitläufig einen Bereich, der wie eine Stadt aus Panzerburgen aussah. Wachtürme, Gräben, Gitter, Stacheldrahtzäune, Felder mit Kratern von explodierten Minen und Rampen zum Abschießen großer Fluggeschosse sicherten die Panzerburg-Stadt gegen Eindringlinge ab. Gerald mochte sich gar nicht vorstellen, wie es für diejenigen gewesen war, die die Panzerstadt zu erreichen versucht hatten. Und für diejenigen, die darin eingeschlossen gewesen waren.


    Jetzt, da es sie alle nicht mehr gab, wirkte das Bollwerk rund um die Stadt lächerlich. Und das einzige Lebewesen, das noch in die Panzerstadt vordringen konnte, tat dies mühelos: Gerald verschwand im Fels des Berges und tastete sich durch das Innere der Erde in die Mitte der merkwürdigen Stadt vor, in der Annahme, sie verlassen vorzufinden. Er erschrak nicht wenig, als er wieder auftauchte und sich zwischen unzähligen geflügelten Geschöpfen wiederfand, die dem schlafenden Wesen, das er im Lesesaal der Bibliothek gesehen hatte, sehr ähnlich sahen.


    Sie lagen oder saßen herum, scheinbar schlafend oder doch zumindest geistesabwesend, in Träume oder Gedanken versunken. Nicht männlich, nicht weiblich, mit bloßer grauer Haut und großen, eng anliegenden Flügeln. Im ersten Moment wirkten sie wie versteinert, doch als Gerald genauer hinsah, bemerkte er, wie ihre Rippen sich im sachten Rhythmus bewegten, sehr langsam, als würden sie Atemzüge vollführen, die viele Minuten lang andauerten. Es gab hier nichts zu atmen, jedenfalls keine Luft, doch vielleicht belebten sich die Lieblosen, wie Grohann sie genannt hatte, von etwas anderem als Luft.


    Obwohl sie bisher keine Notiz von ihm nahmen, vielleicht weil er unangreifbar und unsichtbar war, wagte es Gerald kaum, sich von der Stelle zu bewegen. Geraldines Seele, die er an diesem Ort viel deutlicher vernahm als bisher, kam ihm in diesem Moment des Zögerns und Zweifelns zu Hilfe. Sie war hier, sie war in der Nähe. Da er nicht wusste, in welche Richtung er sich sonst wenden sollte, da überall Lieblose waren und die hohen Gebäude mit den dicken Mauern alle gleich wichtig und doch gleich nichtssagend aussahen, folgte er dem seufzenden, tonlosen Echo der Verlorenen, in der Hoffnung, die Seele seiner Tante zu finden oder das, was von ihr noch übrig war.


    Es musste einen Grund dafür geben, warum sich hier so viele Lieblose versammelt hatten und auch Geraldines Sehnen und Klagen an diesem Ort so eindringlich waren. Was unterschied diese Stadt von allen anderen Orten dieser Welt? Warum war sie so stark abgesichert worden? Hatte sich hier die Tür befunden, die nach Amuylett führte, eine damals neu zum Leben erweckte Welt? Waren die fünf Erdenkinder des Anbeginns von dieser Stadt aus aufgebrochen, um schließlich die Tür hinter sich zu schließen und die alte Welt der Verderbnis zu überlassen?


    Gerald wollte sich das gar nicht vorstellen. Denn womöglich würde sich all das wiederholen: Sumpfloch, eines Tages abgesichert wie kein anderer Ort in Amuylett, und fünf Erdenkinder, die flohen und nur einen Bruchteil der Bevölkerung mit sich nehmen konnten, bevor alles, was einmal eine blühende Welt gewesen war, verging … Nein, so durfte es nicht kommen. Niemals!


    Gerald merkte, wie seine Unangreifbarkeit labil wurde, angesichts dieser Gedanken. Er nahm sich zusammen, verscheuchte alle unangenehmen Überlegungen und folgte weiter Geraldines Echo, vorsichtig, da er sich durch wahre Massen von schlafenden, träumenden oder womöglich sogar wachen Engelwesen bewegte. Je länger er sie beobachtete, desto mehr kam es ihm vor, als ob die meisten von ihnen hellwach wären. Doch im Zeiten-Meer einer Ewigkeit, die sie schon hier verbracht haben mussten, bewegten sie sich so langsam, dass es aussah, als säßen sie still. Es schien auch keine Notwendigkeit für sie zu bestehen, herumzulaufen oder gar ihre Flügel zu benutzen und zu fliegen. Sie regten sich nicht, aber ihre Augen, wenn sie geöffnet waren, blickten tief. Es war, als blicke man durch ihre Augen in einen Himmel, der so groß war, dass die Sterne darin wie grauer Staub im endlosen Schwarz versanken.


    Ein Platz von monumentaler Größe tat sich auf, als Gerald zwischen zwei mächtigen, schmucklosen Gebäuden hervortrat und die oberste Stufe einer Treppe erreichte, die so breit war, dass man zu Fuß wahrscheinlich eine halbe Stunde gebraucht hätte, um eine Stufe von ihrem Anfang bis zum Ende entlangzulaufen. Diese unglaublich breite Treppe führte in flachen Stufen hinab auf den Platz, der genauso breit und lang war. Seine Ecken konnte Gerald in der Ferne kaum erkennen.


    In der Mitte des Platzes befand sich ein Becken, das vermutlich einmal mit Wasser gefüllt gewesen war und einen See gebildet hatte. Der Untergrund des Beckens war zerstört und darunter waren Mauern aus kleinen Ziegelsteinen zu sehen, die sehr alt und verwinkelt aussahen. Ihre Zerbrechlichkeit und altmodische Machart standen in auffälligem Gegensatz zu den Gebäuden, Straßen und Plätzen der Panzerstadt.


    Wieder überfiel Gerald das kalte Grausen angesichts dieser Entdeckung. Es konnte nur so sein, dass sich die Tür, die nach Amuylett geführt hatte, irgendwo da unten befunden hatte. An einem alten Ort mit verwinkelten Gängen und baufälligen Mauern. Um den alten Ort zu schützen, zu bewachen und abzuschirmen, war darüber die Panzerstadt errichtet worden. Die Panzerstadt und all die Schutzwälle, Gräben und Schießanlagen, die Gerald vom Gipfel des hohen Berges aus gesehen hatte.


    Für Gerald war klar, dass er ins Innere dieser alten Mauern hinabsteigen musste. Doch ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er merkte, dass ihn allmählich die Kräfte verließen. Die Kräfte und die unbedingte Konzentration, die erforderlich war, damit er den Zustand der Unangreifbarkeit für keinen noch so kurzen Augenblick verließ.


    Eiliger und unvorsichtiger als bisher in dieser Panzerstadt bewegte er sich auf das zerstörte Becken in der Mitte des Platzes zu und ließ sich hinabsinken in die Tiefe, in ein wahrhaftes Labyrinth aus krummen und schiefen Mauern einer anderen Zeit. Das Erstaunliche an diesen Mauern war, dass sie sich einen Überrest von Farbe bewahrt hatten. Bisher war alles in dieser Welt ausnahmslos schwarz gewesen. Doch diese Mauern waren der Schwärze zu einem großen Teil entgangen. Sie wirkten verblasst, doch es war noch Farbe erhalten, ein schwaches Rotbraun, eine Helligkeit, wo einmal weißer Putz gewesen war, braune, ausgebleichte Holzstreben.


    Diese Entdeckung machte Gerald so aufgeregt, dass er um seinen Zustand fürchtete. Er konnte nicht bleiben, er durfte sich dieser Aufregung nicht länger aussetzen. Wenn er nicht sofort aufbrach und in die Spiegelwelt zurückkehrte, würde ihn seine Neugier umbringen! Doch er wollte zu gerne wissen, wohin ihn diese Räume, die es geschafft hatten, ihre Farbe zu bewahren, bringen würden. Es war doch kein Wunder, dass Geraldines verlorene Seele hier Zuflucht gesucht hatte.


    Nach einem kurzen Moment des Zwiespalts, in dem der Zustand der Unangreifbarkeit gefährlich bebte und zitterte, folgte Gerald der Stimme seiner Vernunft und kletterte aus der Tiefe wieder nach oben auf den Platz. Hier sammelte er sich noch einmal für den Rückweg: Alles zusammennehmen, jeden Gedanken an seine gewohnte Form aufgeben – und los ging es! Durch die Erde, unter dem Gebirge hindurch, von Gestein zu Gestein und von Erdscholle zu Erdscholle. Ein Wegstück nach dem anderen brachte er hinter sich, bis er in die Nähe des Ausgangs kam.


    Hier wurde er langsamer, stieg behutsam auf und kam reichlich zittrig in passablem Abstand zur Tür wieder aus dem Boden hervor. Die letzten Schritte in Richtung der Spiegelwelt fielen ihm auf einmal schrecklich schwer. Als hätte er tatsächlich Beine und schwere Gewichte, die daran hingen und ihn zu Boden zogen. Es war der Verlust der Schnelligkeit und der Leichtigkeit, die ihm so zusetzte, und ihm wurde klar, dass er maßvoller mit seinem Talent umgehen musste. Denn was wie ein winziges Stück Weg aussah – die wenigen letzten Schritte bis zur Tür – zog sich hin wie in einem schlechten Traum, wenn man vorwärtskommen will, aber wie festgewurzelt ist. Langsam, mit großer Anstrengung, immer schwächer werdend, kämpfte er sich auf die Tür zu, sah Grohanns Umrisse auf der anderen Seite, das Licht der Spiegelwelt.


    Im letzten Moment schwanden ihm die Sinne. So schlimm war es noch nie gewesen. Er merkte noch, wie er sich durch den Türrahmen bewegte, taumelnd, von einem Schwindel ergriffen, der ihm die Orientierung raubte. Dann fiel er, knallte auf den Boden, da er wieder sichtbar und angreifbar geworden war, und verlor endgültig das Bewusstsein.


    


    Er hörte aufgeregte Stimmen. Lisandra. Haul. Dann die ruhigere Stimme von Grohann. Wo war Maria? Sie war doch sonst immer da, wenn er zurückkam. Etwas Wohltuendes belebte ihn, durchfloss seine Adern, machte sein Blut, das bestimmt grau geworden war, wieder rot. Diesen Gedanken hatte er, verwarf ihn aber gleich wieder. Grohanns Zauber, er wirkte.


    Gerald atmete einen Atemzug nach dem anderen, das Leben kehrte in seine Glieder zurück und er öffnete die Augen. Langsam versuchte er sich aufzurichten, arbeitete sich in eine sitzende Haltung, sah benommen um sich. Er kämpfte noch gegen das vertraute Gefühl der Übelkeit an, da bemerkte er eine neue Woge von heilender Magie und unsichtbarer Stärkung, die Grohann ihm schickte.


    „War ich wieder so lange weg?“, fragte er.


    „Nein“, hörte er Lisandra sagen. „Erst eine halbe Stunde! Wir hatten noch gar nicht mit dir gerechnet!“


    „Ach ja?“, fragte Gerald.


    Ihm war immer noch schwindelig. Alles kreiste in seinem Kopf.


    „Warst du auf der Flucht?“, fragte Haul. „Haben sie dich angegriffen?“


    Er versuchte, den Kopf zu schütteln, ließ es aber gleich wieder bleiben, da ihm davon noch schwindeliger wurde.


    „Ich habe es wohl übertrieben“, murmelte er. „Ich war zu schnell unterwegs. Das kostet Kraft.“


    „Und?“, fragte Lisandra. „War es das wert?“


    „Ja“, sagte er. „Ja, das war es wert. Aber was ich herausgefunden habe, macht mich nicht glücklicher.“


    Lisandra öffnete den Mund, doch Grohann gab ihr ein Zeichen, woraufhin sie verstummte.


    „Er wird uns noch alles erzählen“, sagte Grohann. „Jetzt muss er erst mal wieder zu Kräften kommen. Gerald, du musst in Zukunft vorsichtiger sein – du hast dich fast zerrissen!“


    Er nickte und schloss wieder die Augen.


    „Wo ist Maria?“, fragte er.


    „Draußen“, antwortete Lisandra. „Dieser unnütze Hase hat schon nach einer Viertelstunde das Quengeln angefangen. Daraufhin ist sie mit ihm in den Garten gegangen. Sie dachte, du bist noch Stunden weg.“


    „Ich brauche ja auch kein Empfangskomitee“, sagte Gerald und rang sich zu einem ersten Lächeln nach seiner Rückkehr durch. „Ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.“


    „Ist es“, versicherte ihm Lisandra. „Haul und ich haben die ganze Zeit die Gänge und Türen kontrolliert. Erst als du mit einem Knall auf dem Boden gelandet bist, sind wir hierhergerannt.“


    „Ihr zwei habt zusammen patrouilliert?“, fragte Gerald spöttisch. „Das stelle ich mir nicht besonders effektiv vor.“


    „Wir waren getrennt unterwegs“, sagte Haul.


    „Na gut“, erwiderte Gerald und lachte. „Dann lasse ich es gelten.“


    Langsam, ungefähr so langsam, wie er unterwegs gewesen war, bevor er die rettende Tür erreicht hatte, versuchte er aufzustehen. Und als es ihm endlich gelungen war, stand er auf sehr wackeligen Beinen.


    „Es wird wieder, oder?“, fragte er in Grohanns Richtung. „Ich erhole mich wieder?“


    „Schon“, antwortete der Steinbockmann. „Aber ich befürchte, wir sollten einige Tage aussetzen. Sicherheitshalber.“


    Das gefiel Gerald gar nicht. Er wollte unbedingt wissen, was sich unterhalb des Platzes im Labyrinth der alten Mauern verbarg. Doch das Rätsel musste warten. Jetzt wollte er erst mal in die sonnigen Räume des Schlosses zurückkehren, auf eins der altmodischen Sofas sinken und darauf warten, dass Maria ihm heißen Tee anbot. Tee. Der Tee der Spiegelwelt. Er hatte immer eine heilsame Wirkung auf Gerald. Er brauchte ihn jetzt.


    


    „Du hast es versprochen!“, schimpfte Maria, als sie mit Rackiné den Kiesweg zwischen den weißen Rosen entlangspazierte. „Ihr werdet gar nicht merken, dass ich dabei bin! Ha, das war wirklich ein guter Witz, Rackiné!“


    „Jetzt sei doch nicht so biestig!“


    „Ich dachte, du wärst erwachsener geworden. Aber der Ghul hat wohl nicht nur deine Körpergröße geschrumpft!“


    „Das ist fies“, jammerte Rackiné. „Ich bin ein armes Opfer, du darfst nicht so mit mir reden!“


    „Wenn man etwas verspricht, muss man es auch halten!“


    Der Hase schwieg und schmollte. Er wurde immer langsamer und fiel hinter Maria zurück. Ihr war es gleichgültig. Sie schritt im gleichen Tempo voran, merkte aber, wie ihr Zorn im Sommerwind verflog. Vielleicht war sie zu ungerecht zu dem Hasen. Weil sie nervös war und sich sorgte. Da fuhr man leichter aus der Haut als normalerweise.


    Der Hase, der immer langsamer geworden war, beschleunigte plötzlich seine Schritte und holte Maria ein.


    „Du, Maria!“, wisperte er aufgeregt. „Wer werden verfolgt!“


    Maria drehte sich um, doch sah nichts Verdächtiges. Da waren nur die Rosen, der Weg, Rasenflächen und das Schloss.


    „Was redest du? Ich sehe nichts!“


    „Weiter unten!“


    Maria senkte den Blick und kam allmählich zu der Überzeugung, dass sie der Hase nur foppte. Erneut flammte der Ärger in ihr auf.


    „Rackiné! Da ist niemand!“


    „Siehst du’s denn nicht!“, rief Rackiné. „Die Maus!“


    Entgeistert suchte Maria den Kiesweg ab und tatsächlich – da hockte eine winzige Maus mit sandfarbenem Fell und recht großen Ohren. Ansonsten gab es nichts Ungewöhnliches über diese Maus zu sagen.


    „Wir werden von einer Maus verfolgt? Bist du noch bei Trost? Nur weil eine Maus hier herumläuft?“


    „Sie läuft uns schon die ganze Zeit hinterher. Das ist bestimmt keine normale Maus! Hier gibt’s doch gar keine normalen Mäuse.“


    Maria dachte über diese Aussage nach. Es war nicht unrichtig, was der Hase sagte. Mäuse waren in dieser Welt normalerweise groß und trugen Kleidung. Was aber nicht heißen musste, dass es nicht auch normale Mäuse gab. Es gab ja schließlich auch normale Vögel, die sangen. Nur hatte Maria bisher noch nie eine echte, kleine Maus gesehen.


    „Sie sieht jedenfalls nicht gefährlich aus. Lass uns zurück zum Schloss gehen, dann werden wir ja sehen, ob sie uns immer noch verfolgt.“


    Das tat die Maus. Erst wartete sie und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie Maria und Rackiné sich umdrehten und in die entgegengesetzte Richtung gingen. Dann huschte sie hinter den beiden her, immer darauf bedacht, ihnen nicht zu nahe zu kommen.


    „Na?“, fragte Rackiné.


    Maria schwieg und umrundete einen der Rosenbüsche, die die Treppe zum Eingang ins Schloss flankierten, und blieb überrascht und erschrocken stehen. Dort, wo die Treppe in einen großen Saal mit prachtvollen Lüstern führte, saß Gerald auf der obersten Stufe, den Kopf müde an den Türrahmen gelehnt und lächelte sie an.


    Maria war entsetzt und erfreut zugleich. Entsetzt, weil er fast krank aussah vor Erschöpfung, und erfreut, weil er heile zurückgekehrt war aus der toten Welt und wie immer ein Bild abgab, das sie noch stundenlang hätte bestaunen können. Sie wollte fragen, warum er schon zurück war, doch er öffnete zuerst den Mund und fragte:


    „Ihr wisst schon, dass ihr von einer Maus verfolgt werdet?“


    Maria drehte sich nach der Maus um, obwohl sie doch wusste, dass sie da war. Dabei streifte ihr Blick Rackiné, der sie sehr triumphierend ansah.


    „Na?“, fragte er jetzt zum zweiten Mal, doch Maria reagierte wieder nicht.


    Grohann kam durch den Saal marschiert, in Begleitung von Lisandra und Haul, und stellte sich neben Gerald in den Türrahmen. Er beobachtete die Maus ungefähr drei Minuten lang, ohne etwas zu sagen oder zu tun, und dann plötzlich streckte er eine Hand aus und machte etwas, das Maria kaum erkennen konnte, denn es steckte eine gehörige Portion Magikalie darin.


    Ein Jammerschrei erklang, als werde jemand von zehn Seiten gleichzeitig in alle Richtungen gezerrt, und so sah es auch aus, als sich die Maus in einen Menschen verwandelte. Spaß machte das bestimmt nicht und der Mensch in der zerrissenen Kleidung, der zum Vorschein kam, nahm sofort eine gebückte Haltung ein und verbarg seinen Kopf zwischen den Armen, als könnte er sich auf diese Weise verbergen.


    „Orwill?“, fragte Grohann und stieg die Treppe hinab in den Garten.


    Er ging an Maria und Rackiné vorbei und blieb in einigem Abstand vor dem bedauernswerten Menschen stehen, der nun vorsichtig die Arme hob, um zu sehen, wer ihn da beim Namen rief.


    „Grohann!“, rief der Mann namens Orwill in grenzenloser Erleichterung und ließ die Arme sinken. „Wie kommst du denn hierher?“


    „Deine Anwesenheit ist wesentlich erstaunlicher, Orwill. Aber ich freue mich, dich zu sehen.“


    „Und ich erst!“


    Der Mann sah mitgenommen aus: verwahrlost, eingeschüchtert, von Ängsten gejagt, ausgehungert und mit einer Qual im Blick, die darauf schließen ließ, dass es ihm dort, wo er herkam, nicht gut ergangen war. Jetzt fing er fast zu weinen an.


    „Komm herein, Orwill“, sagte Grohann und zeigte auf die Treppe, die ins Schloss führte. „Du bist in Sicherheit!“


    Schlurfend, weil er ein Bein nachzog, schleppte sich Orwill neben Grohann die Treppe hinauf. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass er ursprünglich einen feinen Anzug getragen hatte, der aber nur noch in Lumpen an ihm herabhing.


    „Dorn hat mich entführt“, sagte er.


    „Ja, ich weiß“, erwiderte Grohann.


    Maria und Rackiné folgten den beiden und Rackiné sagte zum dritten Mal:


    „Na?“


    „Ist ja gut, Rackiné“, sagte Maria. „Du hattest recht.“


    Der Hase machte ein zufriedenes Gesicht und als Maria ihn so ansah, hatte sie das Gefühl, dass er an diesem Morgen wieder gewachsen war. Um mindestens zehn Zentimeter.


    


    Kurze Zeit später saßen Orwill und Grohann auf Marias rotem Sofa in einem der schönsten Wohnzimmer der Spiegelwelt und ließen sich Tee servieren. Ein aufrecht gehender Igel mit rotem Jäckchen servierte auf einem Teller Toasts mit Gurken-Senf-Curry-Aufstrich, eine Neuheit (sowohl der Igel als auch die Toasts), die Gerald, Lisandra und Maria staunend zur Kenntnis nahmen. Der Mann namens Orwill stürzte sich auf den Tee und Maria musste dreimal nachschenken, bevor er sich in der Lage sah, von seiner Gefangenschaft und der Flucht zu berichten.


    „Es war eine Tortur, Grohann! Hätte ich geahnt, welche Gefahren ich dadurch auf mich nehme, dass ich zum Träger der Zeichen von Tann werde … ich hätte es nie getan!“


    „Dabei mussten wir doch alle einen Schwur schwören“, erwiderte Grohann, „in dem es heißt: Ich trotze allen Gefahren und nehme jede Last auf mich, um -“


    „Ja, ja, ich erinnere mich“, fiel Orwill dem Steinbockmann ins Wort. „Aber so etwas daherzureden an einem Frühlingstag in Tolois oder in einem von Dorns Kerkern zu hocken und die Last wirklich zu tragen, das sind zwei unterschiedliche Dinge!“


    „In der Tat, Orwill. Und ich muss dir ein großes Lob aussprechen, denn es heißt, du hättest es geschafft zu schweigen. So wurde es uns zugetragen. Stimmt das?“


    „Was sollte ich denn machen? Corvina, dieses Weib, hat mir erzählt, dass die anderen tot sind. Sie haben geredet und waren danach nutzlos für Dorn.“


    „Sie sind tot?“


    „Sie hat es behauptet. Sie hat gesagt, sie hilft mir, wenn ich durchhalte. Weiß nicht, warum. Ich habe ihr misstraut, aber sie war meine einzige Hoffnung, also habe ich getan, was sie von mir verlangt hat.“


    „Wer ist Corvina?“, fragte Lisandra.


    „Eine von Dorns Töchtern“, antwortete Grohann. „Seine wichtigste Komplizin. Und vermutlich auch seine gefährlichste Feindin.“


    „Sie hat ihr Wort gehalten“, erzählte Orwill. „Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, als sie in mein Verlies trat und mich verhexte. Was war ich, Grohann? Ich habe gemerkt, dass ich plötzlich sehr klein war und hohe Laute von mir gab. War ich eine Ratte?“


    „Eine Maus.“


    „Aha. Corvina nahm mich in ihre Hand, steckte mich in ihre Rocktasche und ich zappelte darin um mein Leben. Ich hörte sie sprechen, doch in meinem Zustand habe ich keine menschlichen Worte verstehen können. Ich zappelte und zappelte und irgendwann holte sie mich heraus, setzte mich auf den Boden und schubste mich in eine bestimmte Richtung. Ich rannte! Ich rannte durch eine Tür und einen Flur entlang. Bei der nächstbesten Gelegenheit versteckte ich mich in einem Loch in der Wand und wartete eine Ewigkeit, bevor ich mich wieder nach draußen wagte. Das, was ich für Dorns Festung hielt, war menschenleer. Ich lief suchend umher, unter Türen hindurch, an Wänden entlang, quetschte mich durch Hohlräume in den Mauern und fand schließlich einen Weg ins Freie, in diesen Garten, der so gar nicht nach Gorginster aussah. Mir wurde klar, dass ich an einen gänzlich anderen Ort gelangt sein musste.“


    „Ja, das bist du Orwill“, sagte Grohann. „Corvina hat dich mit einer Gruppe von Nachtlern durch eine Tür in Marias Spiegelwelt geschickt. Sie nahm an, dass du uns hier findest und wir dich zurückverwandeln.“


    „Ein tolles Weib!“, meinte Orwill beeindruckt. „Ihre Nase ist gewöhnungsbedürftig, aber meine Rettung hat sie klug eingefädelt!“


    „Sie ist keine Wohltäterin“, sagte Grohann. „Sie muss etwas damit bezweckt haben.“


    Orwill hob die Schultern.


    „Ich weiß nicht, was. Stimmt es, dass Präsident Mohikan ums Leben gekommen ist?“


    „Ja, leider.“


    „Zu schade. Ich hatte gehofft, dass er mit meiner Hilfe die Zeichen von Tann neu kodieren kann – und ich dann endlich frei bin. Ich will sie nicht mehr hüten, die Zeichen von Tann. Verteufeltes Zeug!“


    „Dem Wunsch kann ich nachkommen“, sagte Grohann. „Wir haben die goldenen Zeichen gefunden.“


    „Wirklich?“, fragte Orwill und strahlte.


    „Wir müssen sie noch ausprobieren. Aber alles spricht dafür, dass es die echten sind.“


    „Ich will nichts mehr damit zu tun haben!“, rief Orwill. „Ich will vom Geheimdienst einen neuen Namen und neue Papiere und irgendwo ein Häuschen und eine Rente für einen gemütlichen Lebensabend! Ich bin fertig mit der Politik und den Staatsfeinden. Ich will nur meine Ruhe!“


    Lisandra stupste Gerald an und flüsterte in sein Ohr:


    „Was für ein Politiker ist er?“


    „Irgendwas mit Landschaftsverschönerung. Kein sehr wichtiges Ministerium.“


    „Was macht eigentlich das Gespenst hier?“, fragte Orwill. „Sind wir jetzt mit Fortinbrack verbündet?“


    Haul hob die Augenbrauen und Grohann wendete schleunigst die Tonmelodie an, mit der er Menschen so vortrefflich von ihren Sorgen und Fragen abzulenken vermochte.


    „Ein Informant“, sagte er mit tiefer, beruhigender Stimme. „Nichts, worum du dich kümmern müsstest, Orwill. Ich veranlasse nun alles Nötige und bringe dich schnellstmöglich an einen sicheren Ort. Keine Sorge, du kannst alles hinter dir lassen!“


    Orwill nickte zufrieden und erleichtert.


    „Danke, Grohann. Guter Mann. Ich hab’s ja schon immer gesagt.“


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 19: Kleine Wölfe


    


    Scarletts Laune war an diesem Morgen ohnehin schon nicht die beste und rutschte ganz und gar in den Keller, als Grohann ihr den Zutritt zur Spiegelwelt verweigerte.


    „Nimm es nicht persönlich, Scarlett“, sagte er zu ihr, „aber mit Cruda-Energie sollten wir in der Spiegelwelt vorsichtig sein.“


    Scarlett musste mit ansehen, wie Gerald hinter dem Spiegel des Trophäensaals verschwand, ebenso wie Rackiné, Maria, Lisandra und Haul. Es machte sie wütend und sie starrte auf die unruhige Spiegelfläche, bis diese sich glättete und Scarlett mit einem Spiegelbild bestrafte, das ihr sehr missfiel. Sie sah so böse aus, wenn sie wütend war! Das mochte sie überhaupt nicht. Sie wandte sich vom Spiegel ab und nahm sich vor, das Beste aus diesem miesen, schrecklichen Morgen herauszuholen.


    „Was wirst du heute machen?“, fragte sie Thuna, die neben ihr stand.


    „Lars im Garten helfen.“


    „Wirklich?“ Scarlett verzog angewidert das Gesicht.


    „Er gibt sich viel Mühe in letzter Zeit“, sagte Thuna entschuldigend. „Ich denke, ich sollte ihm verzeihen!“


    „Lars meinte ich gar nicht“, erklärte Scarlett. „Ich meinte die Gartenarbeit. Wer macht so was denn freiwillig?“


    Thuna lachte.


    „Oh, Scarlett!“, rief sie. „Gerade hast du dich wie Hylda angehört!“


    Scarletts Augen wurden groß und sahen jetzt besonders furchteinflößend aus.


    „Wie Hylda? Danke, das rettet meinen Tag!“


    Thuna zeigte sich wenig zerknirscht.


    „Komm, Scarlett. Die Sonne scheint, wir haben immer noch Sommerferien und Gerald wird seine Sache gut machen und heile zurückkommen. Es gibt keinen Grund, so griesgrämig zu sein!“


    Damit hatte die vernünftige Thuna natürlich recht. Doch vernünftige Einsichten und spontane Gefühlswallungen passen selten zusammen.


    „Dann wühl mal schön in der nassen Matsche und grüß die ekligen Regenwürmer von mir!“, sagte Scarlett und versuchte dabei, nicht wie Hylda zu klingen.


    „Mache ich“, sagte Thuna lachend und verabschiedete sich.


    Als Thuna fort war, schickte Scarlett eine Woge von böser Energie gegen die Zimmerdecke des Trophäensaals, woraufhin alle Spinnen, Fledermäuse und Käfer, die sich dort verkrochen hatten, erschrocken herunterfielen und sich gerade noch mit ihren Flügeln oder selbst gesponnen Fäden retten konnten, bevor sie auf den Saalboden knallten. Ein Wolke Staub entlud sich außerdem und Scarlett setzte einen drauf, indem sie den Staub zu einem kleinen Staubmonster versammelte, das böse buhend durch die Gänge von Sumpfloch tobte, bis es vermutlich irgendwann wieder in seine Bestandteile zerfallen würde.


    Zufälligerweise begegnete das Staubmonster Hanns, der gerade vom Haupthaus Richtung Küche gehen wollte, da er das offizielle Frühstück wie immer hatte ausfallen lassen und jetzt hungrig war. In seiner typischen Art und Weise, mit der er alle arglosen Menschen für sich zu gewinnen vermochte, hatte er sämtliche Küchenhilfen um den hoheitlichen kleinen Finger gewickelt und bekam stets das Beste geliefert, was die Küche von Sumpfloch zu bieten hatte. Selbst Wanda Flabbi war entzückt von dem höflichen, jungen Herrn, der sich immer so nett nach ihrem Wohlergehen erkundigte.


    Das Staubmonster veranlasste den Herrscher von Fortinbrack dazu, seine Pläne umzuwerfen und in die entgegengesetzte Richtung zu gehen – nicht in die Küche, sondern zum Trophäensaal, wo er Scarlett fand, die auf einer Truhe hockte, böse vor sich hin sinnierend.


    „Was ist los, Scarlett?“, fragte er.


    Scarlett sah ihn an, ihren ältesten Freund. Hanns stotterte nicht, wenn er mit ihr sprach. Er wirkte auch nicht verlegen oder kleinlaut, obwohl er doch schon ein paar Mal zugegeben hatte, dass sie ihm sehr viel bedeutete. Seine grauen Augen beobachteten sie wachsam und belustigt. Das blonde Haar war wie immer sauber gescheitelt und saß tadellos, ebenso wie die teure Kleidung aus Tolois, die sich Hanns gleich nach seiner Flucht hierher organisiert hatte. Das waren Kleinigkeiten für ihn, ein Kinderspiel. So wie das meiste, woran sich andere Menschen ihr Leben lang abarbeiteten.


    Als Scarlett noch mit Hanns in einem Waisenhaus gelebt hatte, war ihr nie klar gewesen, mit was für einem begabten Genie sie es zu tun gehabt hatte. Denn er hatte es niemanden merken lassen, nicht einmal sie. Doch Grindgürtel hatte es sofort bemerkt. Er hatte nach einem Jungen wie diesem auf der ganzen Welt gesucht, fast hundert Jahre lang. Und nachdem er ihn endlich gefunden hatte, hatte er ihn adoptiert und zu seinem Nachfolger erzogen. Hanns’ Fähigkeiten rührten also nicht nur von seinen Talenten her, sondern auch von dem Wissen und der Erfahrung, die ein sehr alter, mächtiger Zauberer an ihn weitergegeben hatte.


    Das Bemerkenswerte an Hanns war, dass weder seine Stellung noch sein Können dazu führten, dass die Leute zu viel Respekt vor ihm bekamen. Jeder fand ihn nett, man war bereit, ihm schnell zu vertrauen, die Leute fühlten sich wohl in seiner Gesellschaft. Nur wer ihn näher kannte, konnte auf die Idee kommen, dass der Junge nicht so harmlos war, wie er aussah. Hanns hatte Pläne und vielleicht war Haul der Einzige, der wusste, wie diese Pläne aussahen. Wenn überhaupt.


    „Nichts ist los“, antwortete Scarlett.


    „Ja, so sieht es aus.“


    „Sie lassen mich nicht in die Spiegelwelt.“


    „Das tut mir leid für dich, aber ich würde dich auch nicht reinlassen, wenn ich Grohann wäre“, sagte Hanns furchtlos.


    Scarletts Wutattacken hatten ihn noch nie eingeschüchtert und deswegen hatte er auch keine Angst davor, dass sie aus der Haut fahren könnte.


    „Grohann und du!“, sagte Scarlett verächtlich. „Was ist das für eine neue Freundschaft? Ich dachte, du hasst ihn, weil er deinen Vater auf dem Gewissen hat?“


    „In diesen schwierigen Zeiten muss man höhere Interessen über persönliche Abneigungen stellen.“


    „Und was ist dein höheres Interesse?“


    „Einfluss.“


    Scarlett überdachte das und nickte.


    „Klingt einleuchtend.“


    „Wo ist Berry?“, fragte Hanns und setzte sich auf eine der anderen großen Truhen, die im Trophäensaal herumstanden. Wanda Flabbi bewahrte darin Wäsche auf.


    „Was interessiert dich das?“


    „Na ja, sie könnte dich aufmuntern.“


    Scarlett schnaubte leise.


    „Niemand kann mich aufmuntern. Außerdem ist sie in Gürkel. Sie darf ja noch hingehen, wo sie will. Eine der wenigen Personen, in deren Leben sich Grohann nicht einmischt!“


    „Sonst noch was, Scarlett?“, fragte Hanns und verzog dabei auf verdächtige Weise die Mundwinkel.


    „Nimm dich in Acht!“, rief Scarlett empört. „Ich habe schlechte Laune und du lachst mich aus! Das solltest du nicht tun!“


    „Das habe ich doch schon immer gemacht“, sagte er und grinste. „Jetzt mal im Ernst – was regt dich wirklich auf?“


    „Ich hatte gestern eine Unterredung mit Hylda. Heute wollte ich mit Grohann darüber sprechen, aber er sagte ‚später, später’. Es ist nämlich so: Erst kommen die wichtigen Dinge und dann komme ich! Ich muss mich hinten anstellen, denn mein Schicksal ist ja nicht weltbewegend!“


    „Ah, ich verstehe.“


    „Tust du nicht! Du bist doch auch so furchtbar wichtig! Ich bin nur eine schusselige böse Cruda, die angeblich ihre besten Kräfte an ein Ungetüm wie Golding verschleudert hat!“


    „Hast du das?“


    „Sagt Hylda.“


    „Weil du Golding in einen Frosch mit Horn verwandelt hast?“


    „Sie behauptet, der Zauber sei so stark und verwickelt, dass alles, was ich hätte werden können, da drin steckt und gebunden ist. Nicht mal sie kann die Knoten lösen, behauptet sie.“


    „Dass sie’s nicht kann, wissen wir ja. Sonst wäre Golding längst wieder das Scheusal, das es mal gewesen ist.“


    „Glaubst du, sie könnte recht haben?“


    „Dazu müsste ich mir Golding mal anstehen.“


    Scarlett sprang von ihrer Truhe auf.


    „Würdest du? Sie hat es mir angeboten!“


    „Ich muss erst was frühstücken.“


    Scarletts Niedergeschlagenheit war wie weggeblasen.


    „Das wäre großartig, Hanns!“, rief sie froh und aufgeregt. „Es wäre genial, fantastisch und absolut großartig!“


    


    Nachdem sie Hanns in die Küche begleitet und bestaunt hatte, wie vorzüglich er dort bewirtet wurde, gingen sie zusammen zum Haupthaus zurück, um Hylda zu suchen. Wie immer, wenn man nach ihr Ausschau hielt, war sie nicht da.


    „Wo hast du sie das letzte Mal gefunden?“


    „Sie saß in der Bibliothek und hat dort auf mich gewartet.“


    „Dann ist sie jetzt wieder dort.“


    „Schön wär’s.“


    „Ganz sicher ist sie dort“, sagte er und hatte natürlich recht.


    Hylda saß in Katzengestalt auf Scarletts Tisch am Fenster, genauso wie am Tag zuvor. Nur dass es heute nicht regnete, sondern die Sonne auf ihr makelloses glänzendes, schwarzes Fell schien und Hyldas Katzenpupillen in den gelbgrünen Augen zu schmalen Strichen geschrumpft waren.


    „Wir wollen Golding sehen“, sagte Hanns ohne Umschweife.


    Die Katze machte sich nicht die Mühe, ein Mensch zu werden, sondern hopste in der ihr eigenen Lässigkeit und Eleganz vom Tisch und verließ die Bibliothek. Hanns und Scarlett folgten ihr.


    Niemand wusste, wo Hylda ihren Liebling untergebracht hatte. Grohann war mit Goldings Aufenthalt in Sumpfloch einverstanden gewesen, unter der Bedingung, dass Hylda ihn wegsperrte und er sich nie und unter keinen Umständen in der Festung oder dem Gelände rundum blicken ließ. Hylda fand das sehr hart, doch hatte Mittel und Wege gefunden, ihrem Schoßmonster dennoch einen angenehmen Aufenthalt zu ermöglichen.


    Wie angenehm, davon durften sich Hanns und Scarlett nun überzeugen. Die Katze führte sie aus dem Haupteingang von Sumpfloch hinaus und kurz vor der Brücke, die über die Sümpfe führte, kletterte sie einen Pfad hinab, der für Katzen keine Herausforderung darstellte, für Menschen aber zu schmal und zu abschüssig war. Zumal der Regen des letzten Tages den gesamten Pfad in eine schmierige Rutschbahn verwandelt hatte.


    Hanns verwandelte sich einfach in etwas Fliegendes und landete in Nullkommanichts neben der Katze unten auf der Wiese. Scarlett hätte schon wieder einen Wutanfall bekommen können, denn eine Verwandlung war ja nicht drin für sie, also musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Normalerweise hätte sie einen bösen Wunsch ersonnen, um den Pfad begehbar zu machen oder gar durch eine Treppe zu ersetzen, aber da Hylda und Hanns sie anstarrten, fiel ihr einfach nichts Böses ein, außer dass sie die beiden gerne in die nasse Wiese geschubst hätte.


    „Willst du da oben Wurzeln schlagen?“, fragte Hanns, dem es heute Spaß zu machen schien, Scarlett zu reizen.


    „Bist du nun eine höfliche Hoheit oder nicht!“, giftete Scarlett in seine Richtung. „Mach mir gefälligst eine Treppe!“


    Hanns lachte und die Treppe war da. Einfach so. Es war schon manchmal erschreckend. Während Scarlett die Treppe hinabstieg und sich tief gedemütigt fühlte, erinnerte sie sich daran, dass Grindgürtel sie einmal als bösen Abklatsch von Hanns bezeichnet hatte. Seinen Gegenpol.


    ‚So sind die Gesetze der Natur’, hatte er ihr erklärt. ‚Wenn sich außerordentliche Kräfte an einem Punkt versammeln, wie das bei Hanns geschehen ist, bildet sich an einem anderen Ort ein Gegenpol. Beide Anomalien ziehen sich an. Nur so ist es zu erklären, dass wir nicht nur auf Hanns, sondern auch auf eine Pest wie dich gestoßen sind!’


    Ja, das war wirklich freundlich gewesen von Grindgürtel, diesem alten, widerlichen Zauberer. Wenn er doch bloß recht gehabt hätte! Gerade sah es so aus, als wäre sie weder ein Gegenpol noch ein Abklatsch, sondern im Vergleich zu Hanns eine unbedeutende Schmalspurhexe. Oh, wie sie das hasste!


    Die Treppe verschwand, als Scarlett unten war, und Hylda verschwand auch. Als Scarlett nach ihr Ausschau hielt, entdeckte sie sie auf der anderen Seite eines stark gesicherten Zauns. Hylda war durch ein Loch geschlüpft, durch das nicht mal Scarletts Kopf gepasst hätte.


    „Ist das der Zaun zum Faulhund-Gehege?“, fragte Scarlett.


    Hanns antwortete mit einem Zwitschern, denn er saß bereits als kleiner Vogel in dem Loch, durch das Scarlett niemals kommen würde.


    „Lass dich schön von der Katze fressen!“, rief Scarlett.


    Weg war der Vogel und Hanns war wieder da, auf der anderen Seite des Zauns.


    „Heute ist nicht dein Tag, was?“, fragte er und mit ein paar Handgriffen und einem intensiven Blick verwandelte er das Loch in einen großen Durchgang – trotz der vielen Sicherheitszauber, die den Zaun normalerweise schützten.


    „Wie hält es Haul eigentlich Tag für Tag mit dir aus?“, fragte sie und spazierte durch den Zaun, der sich hinter ihr schloss.


    „Genauso wie du damals.“


    „Du meinst, du spielst ihm vor, du wärst nur ein stotternder, harmloser, schutzbedürftiger Junge?“


    „Das ist mal wieder deine Sichtweise, Scarlett. Ich stottere wirklich und ich war damals harmlos. Ich habe niemanden etwas getan, im Gegensatz zu dir. Und schutzbedürftig war ich nie, du hast dir nur eingebildet, du müsstest auf mich aufpassen! Es schien dir Freude zu machen.“


    Scarlett sah den Jungen an, der damals kleiner gewesen war als sie, sie aber jetzt um einiges überragte. Viel, sehr viel hatte sich seit ihren Kindertagen geändert.


    „Du hast mich verhext! Mit diesen grauen Augen! Das machst du manchmal, glaub nicht, dass es mir entgeht! Du schaust die Leute an und dann tun sie auf einmal genau das, was du von ihnen willst!“


    „Ich habe dich damals nicht verhext!“


    „Damals vielleicht nicht, aber in dem Winter, als –“


    Scarlett verstummte, denn zwischen ihr und Hanns stand plötzlich Hylda und tat etwas, das Scarletts Lippen zum Bitzeln brachte.


    „Seid ihr bald fertig?“, fragte Hylda ungeduldig. „Tauscht eure albernen Kindheitserinnerungen aus, wenn ich nicht dabei bin! Sonst falle ich noch tot um vor Langeweile.“


    „Das wäre kein Verlust“, sagte Scarlett.


    „Oh doch, Herzchen! Denn wenn ich tot umfalle, wird es Golding auch tun, und dann ist alles weg, was du dir noch hättest zurückholen können.“


    Scarlett schaute Hanns an. Hatte sie recht?


    „Sehen wir uns Golding an“, sagte Hanns. „Vorausgesetzt, die da fressen uns nicht!“


    Er sagte es und nickte dabei in Richtung der Faulhunde, die sich zu einem Pulk zusammengerottet hatten und die Eindringlinge argwöhnisch beäugten. Die Faulhunde hechelten nervös, ihre riesigen, schwulstigen Nasen arbeiteten und die Brustkörbe unter der haarlosen Haut pumpten. Sie waren in der Stimmung, sich auf den ungebetenen Besuch zu stürzen, alle auf einmal, und dafür zu sorgen, dass er sie nie wieder behelligte.


    „Oh, ich vergaß“, sagte Hylda. „Mich mögen sie. Ob sie euch mögen, weiß ich natürlich nicht.“


    „Mich mögen sie auch!“, erklärte Scarlett. „Ich hatte schon mal das Vergnügen.“


    „Dann liegt es wohl an mir“, sagte Hanns. „Wohin wollen wir?“


    Hylda zeigte auf eine Gruppe von Bäumen und Büschen, die Scarlett gut kannte. Hier war sie aus der Tiefe geklettert, nachdem sie mit dem heiligen Riesenzahn aus dem Feenmaul geflohen war. Hanns verwandelte sich wieder in einen Vogel und er tat gut daran, denn die Faulhunde waren soeben losgeschossen, um ihn zu zerfleischen. Da er nicht mehr dort war, wo er eben noch gestanden hatte, sprangen sie erstaunlich hoch in die Luft, um nach ihm zu schnappen, doch sie erreichten ihn nicht. Er flog zu den Bäumen, die Hylda ihm gezeigt hatte, und blieb auf einem hohen Ast sitzen, bis die beiden bösen Crudas bei ihm angekommen waren.


    „Da unten steckt er also“, sagte Scarlett und schaute hinab in den dunklen Schacht, aus dem sie damals geklettert war. „Sicher sehr gemütlich.“


    Hylda schwieg und wurde zur Abwechslung eine Fledermaus, die im dunklen Schacht verschwand. Hanns tat es ihr nach und war ebenfalls nicht mehr zu sehen, weil es da unten so dunkel war. Scarlett verdrehte die Augen in Richtung Himmel. Aber diesmal wartete sie nicht, bis Hanns ihr eine Treppe oder einen Fahrstuhl vor die Nase zauberte, sondern sie stieg über den Rand des Schachts und kletterte mithilfe der kleinen Metallgriffe hinab, die im Inneren des Schachts in der Mauer verankert waren. Mit deren Hilfe war sie damals nach oben gekommen.


    Hanns konnte es nicht lassen, sie zu unterstützen. Er schickte ihr von unten eine Laterne, die immer eben da schwebte, wo Scarlett gerade kletterte. Als Scarlett einmal einen Blick in Richtung der Laterne verschwendete, sah sie, dass sie aus weißem, durchscheinendem Papier bestand und auf dem Papier kleine Schattenrisse von Wölfen herumsprangen. Es griff Scarlett kurz ans Herz, denn so eine Laterne hatte es damals im Waisenhaus gegeben. An besonderen Abenden, wenn der Geschichtenerzähler ins Haus kam, um den Kindern die langen Winterabende zu verkürzen, war diese Laterne angezündet worden.


    „So“, sagte sie, als sie von der untersten Metallsprosse auf den Boden sprang, „jetzt kann es weitergehen. Was kommt als Nächstes? Balancieren wir auf einem Seil über einen Abgrund oder durchqueren wir eine Feuersbrunst?“


    „Könnte ich so einrichten“, sagte Hylda, doch zum Glück ließ sie dem großzügigen Angebot keine Taten folgen, sondern ging auf normalste Art und Weise durchs Dunkel des unterirdischen Gangs und bog irgendwann links ab.


    „Amüsiert euch schön“, erklärte sie und steckte einen Schlüssel in eine Tür. „Klopft dreimal, wenn ihr wieder rauskommen möchtet, ich warte hier draußen.“


    Scarlett schaute Hanns an. Zum Glück konnte sie ihn sehen, da er immer noch die Laterne neben ihnen schweben ließ.


    ‚Ist das eine Falle?’, fragte ihr Blick.


    ‚Ich denke, wir können es riskieren’, schienen seine grauen Augen zu antworten. Vielleicht bedeutete der Blick aber auch: ‚Scarlett, seit wann bist du so ein Angsthase?’ Oder noch schlimmer: ‚Jetzt stell dich nicht so an, du armselige, böse Cruda!’


    Nein, so etwas würde Hanns nie zu ihr sagen. Er war auch längst dabei, die Tür zu öffnen und in den Raum dahinter zu treten. Scarlett folgte ihm und staunte über das Innere des Kellerraums: Hylda hatte für ihren Liebling eine Illusion geschaffen, die an vermeintlicher Echtheit kaum etwas zu wünschen übrig ließ. Der Raum sah haargenau so aus wie der Thronsaal in Burg Wanderflügel, in dem Hylda residiert hatte, bevor ihre Festung zerstört worden war. In eben diesem Thronsaal war Scarlett Golding das erste Mal begegnet. Wo steckte der Kerl überhaupt? Ach ja, natürlich, er saß auf dem Thron! Der kleine Frosch mit Horn.


    Hanns blieb vor dem Thron stehen und musterte den kleinen Frosch sehr gründlich. Von Hanns wusste Scarlett, dass er Zauber sehen konnte, was in diesem Fall sicher hilfreich war. Er studierte Golding von allen Seiten und ignorierte die bösen Blicke, die ihm der kleine Frosch währenddessen zuwarf. Es waren keine harmlosen Blicke, sondern zauberkräftige, die einen normalen Menschen magendarmkrank gemacht hätten oder Schlimmeres.


    Hanns kümmerte es nicht, er hatte sich gründlich mit Schutzzaubern abgesichert. Und auch Scarlett, die zwischendurch von Golding mit einem fiesen Augenzwinkern bedacht wurde, zögerte nicht, dieses Augenzwinkern an sich abprallen zu lassen und zu Golding zurückzuschicken, woraufhin dieser einen unkontrollierten Hüpfer machte.


    „Grrrrrrrzzzsssss!“, machte der Frosch.


    Es war zu niedlich.


    „Das ist wirklich beeindruckend“, stellte Hanns fest, nachdem er den Frosch einmal umrundet hatte. „Ich fürchte, sie hat recht.“


    „Du fürchtest es? Ist doch gut, wenn ich Kräfte habe, die durch die Entknotung von Zaubern wieder freigesetzt werden können!“


    Hanns kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    „So einfach ist es nicht, Scarlett. Es handelt sich um gewaltige Kräfte. Ehrlich gesagt – es überrascht mich, wie gewaltig sie sind.“


    „Wirklich?“, rief Scarlett. „Und es sind wirklich meine?“


    „Unverkennbar.“


    „Was ist daran so schlimm?“


    „Du könntest dich umbringen, wenn du versuchst, sie freizusetzen. Jede einzelne noch so kleine Maßnahme, mit der du dieses undurchdringliche Gewirr von starken Zaubern aufzulösen versuchst, könnte dich zerfetzen, verbrennen, austrocknen oder fatal verwandeln. Ein sehr schwieriger Fall.“


    „Aber kein unlösbarer, hoffentlich?“, fragte Scarlett und sah Hanns dabei erwartungsvoll an. „Dir fällt doch bestimmt etwas ein, wie man das Risiko verkleinern könnte?“


    Er warf ihr einen Blick zu. Einen fürsorglichen Blick. Dann fasste er sich an seinen Hals und fuhr mit den Fingerspitzen unter seinen Hemdenkragen. Kurz darauf holte er etwas hervor und zog es über seinen Kopf.


    „Hier! Häng dir das um, das schützt dich. Dann tastest du die Oberfläche von Goldings Außenseite ab und suchst nach einem einfachen Zauber, denn du relativ problemlos von ihm abstreifen kannst. Verstanden?“


    „Nein, nicht so richtig“, sagte sie und nahm das Lederband entgegen, das Hanns ihr hinhielt. An dem Lederband baumelte ein Anhänger, ein Stück Holz, das zu einem kleinen Wolf geschnitzt war. „Ist das ein Talisman?“


    „Probier es aus. Ich halte lieber Abstand.“


    Hanns verzog sich doch tatsächlich in die hinterste Ecke des Thronsaals (der in Wirklichkeit ja nur ein kleiner Kellerraum war) und Scarlett überlegte kurz, ob das alles wirklich ernst gemeint war. Vielleicht diente das ganze Theater nur Scarletts Verspottung und wenn sie dann, mit zitternden Armen und Beinen versuchte, Goldings Froschkostüm abzutasten und beim kleinsten Knurren des Froschs erschrocken zusammenzuckte, würde Hanns hinter seiner Säule hervorkommen und sie so auslachen, dass sich die Balken der Thronsaal-Decke bogen.


    Es konnte aber genauso gut sein, dass sie gerade etwas wirklich Gefährliches tat! Scarlett zog sich das Lederband über den Kopf und versteckte den Wolfsanhänger im Inneren ihrer Bluse. Er fühlte sich seltsam an. Seltsam vertraut. Es war doch nicht etwa …


    Kaum hatte sie es gedacht, wusste sie, dass es so war. Dieser Wolfsanhänger war in Wirklichkeit Berrys rosa Knopf – der heilige Riesenzahn, der unverletzbar machte und mit dessen Hilfe man Torck aus seinem unterirdischen Verlies hätte befreien können! Hanns hatte ihn ihr einfach so gegeben, zu ihrem Schutz! Es war ganz bestimmt keine Einbildung!


    Scarlett hatte den Knopf schon einmal am Körper getragen und er hatte sich haargenau so angefühlt wie dieser Anhänger. Natürlich hatte Hanns den Riesenzahn mit einem Tarnzauber versehen, damit ihn niemand erkannte. Mal abgesehen davon, dass sich ausgewachsene Jungs nicht gerne rosa Knöpfe um den Hals hängten.


    Immer noch tief beeindruckt von ihrer Erkenntnis machte sich Scarlett ans Werk. Der Frosch zischte und grunzte, doch er hielt still, denn er wusste ja, dass ihm Scarletts Bemühungen zu mehr Freiheit verhelfen sollten. Scarlett schloss die Augen und erkundete das magikalische Feld, das Golding umgab. Es war wirklich sehr stark. Es musste gewachsen sein in den letzten anderthalb Jahren. Die Strudel, die davon ausgingen, waren heftig, fast überwältigend.


    „Also gut“, flüsterte sie. „Dann wollen wir mal.“


    Sie machte einen Zipfel ausfindig, der ihr günstig erschien. Hier hatten sich zwei kleinere Zauber miteinander verheddert und wenn Scarlett ihre eigene Magikalie in diesen winzigen Knoten leitete, dann könnte sie …


    Scarlett merkte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Kaum hatte sie sich mit der Magikalie verbunden, die Golding umgab, wurde ihr sehr, sehr heiß. Mit einem Finger fuhr sie in eine Lücke im Zauber-Geflecht und hob einen Zauber an. Es war nur eine winzige Bewegung, die nur einen kleinen Zauber betraf, doch als der Zauber sich löste, entlud sich die frei gewordene Magikalie auf einen Schlag!


    Eine Hitzewelle durchflutete Scarlett, die so heiß und brennend war, als brenne Scarlett selbst wie eine Fackel. Sie sah auch nur Flammen, ihr ganzes Blickfeld bestand aus einem Meer von Flammen, die so schnell erstarben, wie sie aufgeflackert waren. Golding hüpfte vom Thron, wild hustend, und dann rauchte es rund um Scarlett herum. Außerdem roch es verbrannt.


    Scarlett wedelte den Rauch vor ihren Augen weg und sah sich nach Hanns um. Er stand neben ihr, so nah, dass sie erschrak.


    „Hanns!“, sagte sie. „Ich fühle mich so seltsam!“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Meine Güte …“


    „Was ist passiert?“


    „Fühlst du dich wenigstens stärker?“, wollte er wissen.


    Sie überlegte. Ja, doch. Sie fühlte sich erfrischt. Trotz des Brandgeruchs und des Gefühls, das etwas nicht stimmte.


    „Gehen wir“, sagte er. „Den Rest erkläre ich dir später.“


    


    Hylda öffnete wie versprochen die Tür, als sie klopften, und sah Scarlett neugierig an, ohne etwas zu sagen. Hylda blieb bei Golding zurück und ließ Hanns und Scarlett alleine in die Festung zurückkehren. Jenseits des Faulhundgeheges, unterhalb des steilen, rutschigen Pfads, sah sich Hanns nach allen Seiten um.


    „Lass uns hier reden. Hier können wir sicher sein, dass es niemand hört.“


    „Was denn?“


    „Du behältst den Talisman!“


    „Es ist der Riesenzahn, nicht wahr?“, fragte sie.


    „Ja. Ich leihe ihn dir, okay? Aber du sagst niemandem was davon und wenn du ihn nicht mehr brauchst, gibst du ihn mir zurück!“


    Scarlett sah Hanns verständnislos an.


    „Wofür brauche ich ihn denn?“


    „Hast du nicht gemerkt, dass du gerade gebrannt hast? Ohne den Riesenzahn wärst du jetzt hinüber!“


    Scarlett erkannte eine große Besorgnis in Hanns’ grauen Augen. Es musste stimmen, was er gesagt hatte.


    „Du meinst, wenn ich es alleine versucht hätte … ohne den Riesenzahn …“


    „Ich weiß nicht, ob es dich wirklich umgebracht hätte. Ohne den Riesenzahn hättest du gemerkt, dass du brennst, und hättest vielleicht etwas unternehmen können. Aber verstehst du jetzt, wie groß die Gefahr ist? Das war nur ein kleiner Zauber, den du gelöst hast!“


    Scarlett nickte.


    „Pass auf, ich erkläre dir jetzt noch was: Von Hylda heißt es, dass sie zwei von fünf kleinen Lilienschlüsseln besitzt. Einen, der mit Feenmagie arbeitet, und einen, der es ihr erlaubt, fremde Welten zu betreten. Der Fremde-Welten-Schlüssel ist fehlerhaft, aber er hat es ihr doch immerhin erlaubt, diese Welt ein paar Mal zu verlassen. Seit Golding verhext ist, funktioniert er nicht mehr. Sie war ein Jahr lang in der Grauen Ödnis eingesperrt, weil sie von dort nicht mehr wegkam. Sie braucht einen Golding, der frei von deinen Zaubern ist, um den Lilienschlüssel wieder benutzen zu können. Vermute ich. Deswegen solltest du ein paar Zauber von Golding lösen, um Kräfte zurückzugewinnen, die du an ihn verloren hast. Aber du solltest niemals alle Zauber von ihm nehmen. Er muss ein Frosch bleiben!“


    Scarlett traute ihren Ohren kaum.


    „Woher weißt du das alles?“


    „Ich bastle es mir aus den winzigen Fetzen zusammen, die ich an Informationen bekommen kann. Ich wette, Grohann zieht die gleichen Schlüsse. Frag ihn danach, wenn du willst, aber von dem Riesenzahn darf er nichts wissen!“


    „Ist gut.“


    „Das alles bedeutet auch, dass du vor Hylda sicher bist. Wenn sie dich umbringt, bestünde die Gefahr, dass Golding für immer ein Frosch bleibt. Das will sie unter keinen Umständen, das ist mir heute klar geworden.“


    „Aber sie hätte mich verbrennen lassen …“


    „Ich denke nicht. Sie wusste genau, was jenseits der Tür vor sich geht, und nahm an, dass ich gut aufpasse. Sie ist sehr gerissen! Mir ist es aber lieber, du bist durch den Riesenzahn geschützt als durch sie. Das ist verlässlicher.“


    „Ja, Hanns. Vielen Dank! Das rechne ich dir hoch an! Ich werde dich auch nicht enttäuschen und dir den Riesenzahn zurückgeben. Aber da ist noch etwas …“


    „Was?“


    „Gerald muss ich es sagen. Erstens, damit er weiß, dass mir nichts passieren kann. Und zweitens muss ich ihm erklären, warum ich mir einen Talisman um den Hals hänge, den du mir geschenkt hast. Den anderen kann ich sagen, ich hätte ihn von Gerald bekommen, aber Gerald kann ich das nicht erzählen.“


    „Wenn es sein muss“, sagte Hanns. „Er wird es niemandem verraten?“


    „Niemandem! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer! Obwohl, das ist nicht so aussagekräftig, nicht wahr? Ich kann ja gerade lichterloh brennen und es macht mir nichts aus.“


    „Fast nichts. Ich hoffe, du bekommst den Ruß von der Haut ab. Ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, dass er sehr hartnäckig ist. Auch riecht man eine ganze Weile verbrannt.“


    Scarlett betrachtete ihre geschwärzten Hände.


    „Ich werde mir Mühe geben.“


    „Dann trennen sich jetzt unsere Wege. Ich hab noch zu tun!“


    „Ja, danke, Hanns!“


    Er zauberte ihr zum Abschied noch eine Treppe über den glitschigen Pfad und nachdem sie diese emporgestiegen war, flog er in Gestalt einer harmlosen Amsel davon. Scarlett schaute dem Vogel lange nach. Sie schaute auch noch in den Himmel, als die Amsel längst fort war, denn sie musste an das denken, was Gerald neulich zu ihr gesagt hatte:


    ‚Aus Hanns werde ich nicht schlau’, hatte er erklärt. ‚Ich wünschte, ich könnte ihm vertrauen, aber es spricht zu viel dagegen.’


    Scarlett ging es genauso. Sie wünschte, sie könnte ihm trauen und ihn lieben, wie sie es als Kind getan hatte. Aber sie wagte es nicht.

  


  
    

    Kapitel 20: Unsichtbar


    


    Es war kaum zu glauben, doch es brach nun eine Woche an, die fast so unbeschwert, sonnig und fröhlich verlief, wie man sich das von einer Woche Sommerferien normalerweise wünscht. Denn Grohann hatte sich zurückgezogen, um die Zeichen von Tann zu entschlüsseln und neu zu kodieren. Außerdem führte er wichtige Gespräche mit Vertretern der Not-Regierung und reiste sogar für zwei Tage nach Tolois, um sich dort mit dem Militär über Sicherheitsfragen zu verständigen.


    Bevor er abreiste, hatte er Gerald eine Zwangspause verordnet. Er sollte nicht üben und sich nach Möglichkeit überhaupt nicht unangreifbar machen, um wieder zu Kräften zu kommen. Gerald hatte protestiert, doch im Grunde wusste er, dass es vernünftig war. Einen Tag nach seinem letzten Ausflug in die tote Welt hatte er einen fiebrigen Anfall bekommen. Der war rasch verflogen, doch seither fühlte er sich ein bisschen schlapp und müde. Er war also zum Nichtstun verurteilt und das brachte ihn auf Ideen.


    Eine dieser Ideen tat er Maria kund, als sie für Estephaga Briefe falteten, in Umschläge steckten, adressierten und mit dem Sumpfloch-Siegel versahen. Sie hatten die Wahl gehabt – Trischa hüten oder die umfangreiche Post erledigen. Die Wahl war ihnen nicht schwer gefallen, denn Trischa hatte sich am Tag zuvor den Magen verdorben, indem sie den Zuckerguss-Brunnen mit Tortenfüllung, den ihr Hauptmann Stein aus Tolois mitgebracht hatte, in einem Rutsch aufgegessen hatte. Trotz aller gut gemeinten und fast panischen Warnungen der Personen, die Zeugen dieser Zuckerguss-Brunnen-Tortenschlacht gewesen waren.


    Das Unheil folgte wie erwartet: In der Nacht spuckte Trischa den ganzen Zuckerguss-Brunnen wieder aus und Estephaga verbrachte viele qualvolle Stunden mit dem schreienden, übel gelaunten und unglücklichen Kind in der Krankenstation. Am nächsten Morgen putzte Estephaga Hauptmann Stein im Hungersaal vor versammelter Runde herunter. Hauptmann Stein entschuldigte sich viele Male und war so demütig, dass es Estephaga keinen Spaß mehr machte, sie für die schreckliche Nacht büßen zu lassen.


    Sie? Ja, Hauptmann Stein war eine Frau. Sie war eine überaus sympathische, angenehme Erscheinung, der man eine Karriere beim Militär auf den ersten Blick gar nicht zutraute, vor allem, wenn sie in Zivil unterwegs war, was sie aus Gründen der Tarnung in letzter Zeit häufiger war. Ihr lag Trischas Wohl sehr am Herzen, weswegen sie dem Kind auch diese Torte mitgebracht hatte, und nun, da die Torte mehr Schaden als Segen angerichtet hatte, war Hauptmann Stein untröstlich.


    „Sie können es wiedergutmachen und heute Morgen Trischa hüten!“, erklärte Estephaga gnädig. „Ich muss eine Menge Post auf den Weg bringen, ich habe beim besten Willen keine Zeit für das Kind!“


    „Es tut mir leid, aber ich werde heute Nachmittag in Tolois erwartet“, sagte Hauptmann Stein.


    Bei jeder anderen Person hätte man das für eine faule Ausrede gehalten, doch Hauptmann Stein war zu gut für faule Ausreden. Sie musste wirklich nach Tolois und selbst Estephaga musste einsehen, dass Hauptmann Steins Geschäfte sicher wichtiger und weltbewegender waren als die Post von Sumpfloch.


    Als sich diese Entwicklung der Dinge abzeichnete, leerte sich der Hungersaal sehr schnell. Scarlett musste dringend zu Golding, Berry hatte etwas in Gürkel zu erledigen, Thuna war mit Lars im Garten verabredet und Rackiné war es angeblich auch, was Thuna sehr verwunderte.


    „Bist du sicher, Rackiné? Du redest doch nie mit Lars!“


    „Ganz sicher!“, rief der Hase. „Komm, wir müssen uns beeilen!“


    Lisandra glänzte an diesem Morgen durch Abwesenheit, da sie ihr Frühstück mit Ihrer Hoheit und seinem Leibwächter einzunehmen gedachte, zu späterer Stunde. Sie konnte nämlich gerade tun und lassen, was sie wollte – also auch ausschlafen – da Viego Vandalez verreist war und sie somit keinen Unterricht bei ihm hatte. Viego war zusammen mit Ritter Gangwolf aufgebrochen, um wenigstens ein paar der Türen, die Grohann bedenklich fand, aufzusuchen und zu verschließen.


    Blieben nur noch Gerald und Maria, auf die sich Estephaga stürzen konnte, nachdem alle anderen den Hungersaal fluchtartig verlassen hatten. Sie waren einfach zu langsam gewesen oder zu gutmütig. Oder eine Mischung von beidem, wie Gerald entschied, als es zu spät war.


    „Ihr habt die Wahl! Ihr macht die Post oder hütet Trischa!“


    


    Hier saßen sie nun also im gespenstisch leeren Sekretariat der Schule und beschrifteten einen Brief nach dem anderen mit den merkwürdigsten Adressen.


    „Tail Toffi, Hinter den Mazonen, Laden für Wanderer und Feldforscher, Brief bitte unbedingt an einem Werktag mit ungeradem Datum bei Doktor Uhl Senior abgeben!, Provinz Lamba, 3323359 Süd-Amuylett“


    Maria verglich die von ihr geschriebene Adresse dreimal mit der Adresse auf der Karteikarte, aus lauter Furcht, dass sie etwas Falsches schreiben könnte und der Brief an den netten Krokodiljungen Tail ihretwegen im Nirgendwo landete, doch die Adresse war korrekt. Maria versah ihn mit dem Wachs-Siegel von Sumpfloch und machte sich an den nächsten Brief.


    Es war eine Menge Post, da hatte Estephaga nicht untertrieben. Es mussten nämlich alle Schüler, Lehrer und Hausangestellten davon unterrichtet werden, dass die Sommerferien auf ungewisse Zeit verlängert wurden. Grohann wollte die Schule erst wieder öffnen, wenn in Amuylett stabile Verhältnisse herrschten.


    „Ah, Niobe!“, sagte Gerald, als er die nächste Karteikarte aus dem Kasten zog. „Glaubst du, Estephaga hat was dagegen, wenn ich Niobe einen persönlichen Gruß dazuschreibe?“


    Maria überdachte es kurz.


    „Ist Niobe das Mädchen mit dem ewig langen Pferdeschwanz und den Beinen, von denen alle so schwärmen?“


    „Nein, das ist Rhonda. Niobe ist das Mädchen, das so süß schielt und haargenau so aussieht wie die berühmte Büste der Königin von Aigip.“


    „Ah, dann weiß ich, wer sie ist. Warum gehen eigentlich die hübschesten Mädchen der Schule in deine Klasse?“


    „Findest du? Es gibt viele hübsche Mädchen hier, auch in anderen Klassen. Früher hatte ich die Qual der Wahl.“


    Maria musste lachen, weil er so ein leidendes Gesicht machte, als er das sagte.


    „Das muss schrecklich gewesen sein.“


    „Es war wirklich anstrengend, keine Freundin zu haben. Sie waren alle hinter mir her! Das lag aber auch daran, dass sie mich für eine gute Partie gehalten haben. Ich wette, wenn ich wie Tail hinter den Mazonen leben würde und mir ein armer alter Doktor an ungeraden Werktagen die Post vorbeibringen müsste, wäre ich nur halb so begehrt.“


    „Dazu Tails Krokodilschnauze und du wärst aus dem Rennen.“


    „Ja, das Leben ist ungerecht. Also, was ist nun mit dem Gruß an Niobe? Verstößt das gegen irgendwelche Regeln?“


    „Nein, ich glaube nicht. Solange Scarlett damit einverstanden ist.“


    „Das geht klar. Sie weiß, dass das nichts zu bedeuten hat. Mit Rhonda und Niobe gehe ich seit Jahren zur Schule und es war nie etwas zwischen uns.“


    Er zog einen frischen Bogen Papier aus der Schublade des Schreibtischs, an dem sonst eine Molch-Sekretärin saß, und schrieb den Gruß für Niobe. Maria versuchte, nicht neugierig zu sein und sich auf ihre eigene Post zu konzentrieren. In Gedanken stellte sie sich den Fall mit vertauschten Rollen vor. Gerald, wie er hier mit Niobe saß, und sagte:


    ‚Glaubst du, es ist in Ordnung, wenn ich Maria einen Gruß dazuschreibe? Scarlett wird sich nichts dabei denken. Zwischen mir und Maria ist nie etwas gewesen und wird auch nie etwas sein. Das wäre ja auch eine ganz und gar lächerliche Vorstellung!’


    „Hey!“, rief Gerald. „Träum nicht mit offenen Augen, sondern gib mir den Stempel, um den ich dich schon zweimal gebeten habe!“


    „Hast du?“, fragte Maria und griff nach dem Stempel, um ihn Gerald zu reichen.


    „Manchmal möchte ich wirklich wissen, was in deinem Kopf vor sich geht!“, sagte er. „Vielleicht wissen es die Äffchen und Eichhörnchen in deiner Spiegelwelt, aber ich komme nicht dahinter.“


    ‚Das ist auch gut so’, hätte Maria fast gesagt, doch sie schwieg, lächelte Gerald harmlos an und wandte sich wieder dem Briefumschlag zu, den sie gerade hatte beschriften wollen.


    


    So arbeiteten sie emsig vor sich hin, bis Gerald mit einer der besagten Ideen herausrückte, auf die ihn Grohanns Abwesenheit und das von diesem verordnete Nichtstun gebracht hatte.


    „Wir könnten doch Lisandra und Haul einweihen. Sie bewachen die Türen im Treppenhaus und wir beide schauen uns das alte Sumpfloch an! Ich will unbedingt mehr darüber herausfinden.“


    Maria ließ ihren Füller sinken und schaute Gerald an. Er wusste nicht, ob es ein kritischer, ärgerlicher, neugieriger oder nachdenklicher Blick war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis Maria sich zu seinem Vorschlag äußerte.


    „Das will ich auch“, sagte sie schließlich. „Aber wäre es nicht viel zu gefährlich? Stell dir vor, es kommt wirklich jemand aus einer der Türen – wer sagt, dass Lisandra und Haul dem Angriff gewachsen sind?“


    „Wer sagt, dass sie es sind, wenn ich in der toten Welt unterwegs bin?“


    „Wenn du in der toten Welt unterwegs bist, ist außer ihnen auch noch Grohann da!“


    Gerald dachte über den Einwand nach und nickte.


    „Ja, wahrscheinlich wäre es zu leichtsinnig.“


    „Glaubst du, sie würden dichthalten? Lisandra und Haul?“


    „Ich weiß nicht, was Haul Hanns erzählt. Die beiden sind sehr dicke!“


    „Hm.“


    „Und dann wäre da noch das Problem mit dem Spiegel“, sagte Gerald. „Ich wette, Grohann hat den Spiegel im Keller mit einem Alarmzauber versehen. Und alle anderen Spiegel im Schloss werden von Makülen bewacht.“


    „Es gibt noch einen Spiegel. Nicht gerade auf dem Sumpflochgelände, aber ganz in der Nähe. Kennst du den Toten Arm? Und das alte Waldhüterhaus?“


    „Ja, natürlich.“


    „In dem Haus ist ein Spiegel, der ist groß genug.“


    Sie sagte das so dahin, doch Gerald wurde hellhörig. Er sah Maria streng an und glaubte, deutliche Spuren von Schuldbewusstsein in ihren blaugraugünbraunen Augen zu erkennen.


    „Du bist ja wohl nicht bei Trost!“, sagte er. „Du bist nicht ganz alleine durch den Spiegel im Waldhüterhaus geklettert? Maria?“


    „Nur ein einziges Mal.“


    Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.


    „Du tickst ja wohl nicht richtig! Ich mache mir Gedanken, dass es zu gefährlich sein könnte, zu viert zu gehen, und du gehst allein? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“


    Maria schwieg. Was sollte sie auch sonst tun? Sie wusste ganz genau, dass es nicht richtig gewesen war. Es hätte alles Mögliche passieren können.


    „Versprich mir, dass du nicht noch mal alleine gehst!“


    Sie war widerwillig und versprach es ihm nicht, obwohl sie den Eindruck hatte, dass ihn das sehr ärgerlich machte.


    „Du bockiges Geschöpf! Manchmal bist du auch nicht besser als dein Hase!“


    Diese Beschimpfung amüsierte Maria. Sie bemühte sich, nicht zu lachen, doch ihre Lippen bewegten sich verräterisch.


    „Ich habe übrigens darüber nachgedacht“, sagte sie schnell, um Gerald abzulenken. „Über deine Frage, warum die Ghule sich ausgerechnet Rackiné geschnappt haben.“


    „Vergiss es. Ich bin genervt.“


    „Gut.“


    Schweigend machten sie Briefe fertig und es schien, als würden für jeden Brief, den sie versiegelten, zwei neue Karteikarten im Karteikasten auftauchen. Wenn das so weiterging, würden sie bis Mitternacht hier sitzen und Adressen auf Briefe schreiben.


    „Du bist wie Lulu“, sagte er irgendwann und brach damit das Schweigen. „Wenn ich ihr sage, sie soll nicht wie ein Rabe klauen, dann will sie es absolut nicht einsehen! Nur dass Lulu acht Jahre alt ist und du fünfzehn!“


    „Das weiß man nicht so genau. Vielleicht bin ich auch erst vierzehn.“


    „Du bist fünfzehn! Und normalerweise dazu in der Lage, dich wie eine Erwachsene zu verhalten! Du weißt ganz genau, dass das Schicksal dieser Welt davon abhängt, dass wir keinen Mist bauen! Aber alleine in deine Spiegelwelt zu gehen, ist Mist!“


    Maria hatte keine Lust mehr, sich seine Vorwürfe anzuhören. Und in ihn verliebt zu sein. Und immer wieder gegen diese Gedanken in ihrem Kopf anzukämpfen und die fatalen Träume zu verabscheuen, in deren Mittelpunkt er stand. Es war beschämend, dass nicht nur sie ihn heimlich anbetete, sondern auch all die Äffchen und Eichhörnchen ihrer Spiegelwelt. Kaum war er da, kamen sie alle aus ihren Ecken und Winkeln und wuselten wie zufällig um ihn herum. Es war erniedrigend!


    „Na gut“, sagte sie in einem für sie untypisch eisigen Tonfall. „Ich verspreche es dir.“


    Sie starrte auf den Briefumschlag vor sich auf dem Schreibtisch und beschrieb ihn langsam und sorgfältig, ohne dass ihre Hand dabei zitterte. Darauf war sie sehr stolz.


    „Warum komme ich mir jetzt schlecht vor?“, fragte er und sah ihr gnadenlos beim Beschriften des Briefumschlags zu. „Als hätte ich dich zu etwas gezwungen, was du nicht willst!“


    „Oh, wie kommt’s?“, sagte sie, die Augen auf eine weitere unsinnige Adresse geheftet, die sie nun aus dem Karteikasten zog.


    „Ich will doch nur, dass dir nichts passiert!“, sagte er.


    Er hörte sich so bekümmert an, dass sie den Kopf in seine Richtung drehte. Sie hätte es besser nicht getan, denn sein Anblick entwaffnete sie komplett und brachte sie so durcheinander, dass sie die Karteikarte, die sie eben noch in der Hand gehalten hatte, in einen Umschlag steckte und diesen versiegeln wollte.


    „Maria, nein!“, rief er und lachte. „Was tust du da?“


    Sie schloss die Augen und wusste nicht, ob sie jetzt explodieren, in Tränen ausbrechen oder im Boden versinken sollte. Sie fühlte sich miserabel. Wenn das so weiterging, würde er es herausfinden. Aber das durfte niemals passieren!


    „Es tut mir leid“, hörte sie ihn sagen. „Ich wollte dich nicht auf etwas festnageln, das dir so wenig passt. Nimm meinetwegen dein Versprechen zurück. Sagen wir, ich bitte dich einfach darum, nicht alleine in die Spiegelwelt zu gehen. Okay? Manchmal vergesse ich, wie sehr dein Wesen mit diesem Ort verstrickt ist. Natürlich habe ich kein Recht, dir zu verbieten, in deiner persönlichen Welt allein zu sein. Das sehe ich ein! Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass du Angst hast, du könntest dich mal in deinen Träumen verlaufen? So wie meine Mutter?“


    Natürlich wusste sie das. An diesen Abend, als sie ihm das erzählt hatte, dachte sie jeden Tag mindestens hundertmal. Sie nickte.


    „Ich sollte wirklich verständnisvoller sein. Deine Welt ist kompliziert und ich sollte mich nicht einmischen oder einschleichen, wie ich es schon mal getan habe. Verzeihst du mir?“


    Sie nickte noch einmal, öffnete wieder die Augen, die gefährlich feucht waren, und zog die Karteikarte aus dem Briefumschlag. Leider zitterte ihre Hand diesmal eindeutig. Aber Gerald tat so, als würde er es nicht sehen, und widmete sich wieder seiner eigenen Arbeit. Und was noch besser war – er versuchte, so zu tun, als habe dieses Gespräch gar nicht stattgefunden.


    Er machte lustige Bemerkungen über die Leute, deren Adressen sie aufschrieben, zum Beispiel über seinen Freund Pang, der von seiner Ururgroßmutter Krallen geerbt hatte, die dreimal am Tag gestutzt werden mussten („Das Zeug bedeckt nach einer Woche den ganzen Boden der Duschräume und er tut jedes Mal so, als wäre er’s nicht gewesen!“), und versuchte so lange den Namen Kgsmidlngla korrekt auszusprechen, bis Maria glockenhell auflachte.


    Es war vorbei. Das Gefühlsgewitter, das Maria so sehr zugesetzt hatte, war vorübergezogen und sie konnte wieder normal sein und so tun, als wäre Gerald nur ein Junge von sehr vielen anderen Jungen auf der Welt. So war es am besten. So war es erträglich.


    


    Als Scarlett an diesem Abend aus dem Faulhund-Gehege kam, sah sie noch schlimmer aus als sonst.


    „Wie eine Untote“, stellte Lisandra fest und kam damit der Wahrheit sehr nahe, denn es war nur dem heiligen Riesenzahn von Hanns zu verdanken, dass Scarlett nicht schon fünfzigmal von ihrer eigenen Magikalie in die Luft gesprengt worden war.


    Anstrengend war es aber trotzdem. Scarlett schleppte sich ins Bad, um Ruß und andere Nebenwirkungen von sich abzuwaschen, und schwankte vor Erschöpfung, als sie wieder aus der Festung kam und sich neben ihre Freunde an den Seerosenteich setzte, um den Tag ausklingen zu lassen.


    „Die Sonne scheint diese Woche wie verrückt und du verbringst deine Tage mit Begeisterung in einem muffigen Keller“, sagte Thuna verwundert. „Willst du es nicht etwas langsamer angehen lassen?“


    „Nein!“, rief Scarlett strahlend.


    Sie war wie ausgetauscht, seit sie merkte, wie ihre Kräfte durch das Lösen winziger Zauber von Golding anschwollen wie ein Gebirgsbach im Frühling. Ein reißender Strom ungeahnter Fähigkeiten durchfloss Scarletts Adern und das fühlte sich gut an. Auch wenn es bedeutete, dass sie mehr Arbeit in den Abbau bösartiger Energien stecken musste, als das bisher der Fall gewesen war.


    Hätte Gerald nicht gewusst, dass Scarlett den heiligen Riesenzahn um den Hals trug, hätte er keine ruhige Minute gehabt. Als ihm Scarlett zum ersten Mal den Wolfsanhänger gezeigt und ihm verraten hatte, worum es sich eigentlich handelte, war er sehr erstaunt gewesen.


    „Manchmal ist es mir unheimlich, wie wichtig du ihm bist“, sagte er. „Wichtiger als alles andere.“


    „Mir auch. Aber es ist doch verständlich. Als wir Kinder waren, hatten wir nur uns.“


    „Aber er ist kein Kind mehr“, sagte Gerald mit einem skeptischen Gesichtsausdruck.


    „Wirst du jetzt endlich mal eifersüchtig?“, fragte Scarlett fröhlich. „Ich warte schon so lange darauf, dass du mir mal eine Szene machst!“


    Doch er machte ihr keine Szene, sondern schaute sich den Wolfsanhänger nur ganz genau an und flüsterte ihr jeden Abend, wenn sie aus Goldings Keller kam, ins Ohr:


    „Hoch lebe der gute Hanns!“, weil er so erleichtert war, dass es Scarlett gut ging.


    So machte er es auch heute, als Scarlett zu ihnen kam und sich neben ihn setzte. Er nahm sie in die Arme, flüsterte ihr diesen einen Satz und noch ein paar andere Dinge ins Ohr und sah, wie Maria eilig aufstand, um den Seerosenteich zu verlassen.


    „Wo willst du hin?“, rief Thuna.


    „Nur was holen“, sagte Maria und weg war sie.


    Gerald sah ihr beunruhigt hinterher. Er starrte noch länger in die Dunkelheit unter den Bäumen, in der Maria verschwunden war, und bereute es schon, dass er das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte, wieder aufgehoben hatte.


    „Was ist los?“, fragte Scarlett.


    „Ich hatte heute eine kleine Auseinandersetzung mit Maria“, antwortete er.


    „Wie das denn? Mit Maria kann man doch gar keine Auseinandersetzung haben!“


    „Ja, normalerweise nicht.“


    „Worum ging es?“


    „Darum, dass sie sich alleine in die Spiegelwelt schleicht. Ich wollte es ihr verbieten.“


    „Du wolltest es, aber du hast es nicht getan?“


    „Nein. Das heißt, ich habe es getan, aber das Verbot wieder zurückgenommen. Wer bin ich, dass ich ihr etwas verbieten will? Wir trampeln andauernd durch ihre Welt und ich habe nicht das Recht, ihr vorzuschreiben, was sie darin zu tun oder zu lassen hat.“


    „Aber wenn sie jetzt wieder alleine in die Spiegelwelt geht?“, fragte Scarlett nervös. „Ihr könnte alles Mögliche zustoßen!“


    „Mir passt es auch nicht.“


    „Du hättest das Verbot nicht zurücknehmen sollen!“


    „Sie braucht ihren Frieden“, widersprach Gerald. „Weißt du, all das – die ganze Spiegelwelt – findet irgendwo in ihrem Kopf statt. Wenn wir sie unter Druck setzen, schadet ihr das womöglich.“


    Scarlett war anderer Meinung, doch sie hörten auf, darüber zu reden, weil es gerade sowieso nicht zu ändern war. Kurz darauf kam Maria zurück und sie beide, Scarlett und Gerald, atmeten erleichtert auf. Maria hatte einen Schreibblock dabei und setzte sich abseits der Gruppe an den Teich, um einen Brief zu schreiben.


    „Hast du für heute nicht schon genug Post erledigt?“, rief Gerald zu ihr hinüber.


    Sie lachte.


    „Doch schon. Aber wenn ich noch länger mit dem Brief an meine Eltern warte, stehen sie übermorgen vor der Tür, um nachzusehen, ob ich noch lebe. Das will ich vermeiden!“


    Thuna gab einen lauten Seufzer von sich.


    „Schreib, Maria, schreib!“, rief sie. „Nichts gegen deine Eltern, aber von ihren guten Ratschlägen habe ich mich noch lange nicht erholt.“


    „Das tut mir leid“, sagte Maria und es klang ehrlich betrübt.


    Thuna war eine Person, die sich selten beklagte, doch unter Marias Eltern hatte sie bei ihrem letzten Aufenthalt im Schloss Montelago Fenestra noch mehr gelitten als sonst. Was vor allem daran lag, dass die Herrschaften gemeint hatten, sie müssten endlich „etwas aus Thuna machen“.


    Offensichtlich hielten sie Thuna für zu schäbig und unscheinbar, um die Freundin ihrer Tochter zu sein. Vielleicht hatten sie auch nur Gutes im Sinn, als sie Thuna mit Kleidern beschenkten, die überhaupt nicht zu ihr passten, und ihr in den Ohren lagen, sie solle ihre Haare nicht immer so „runterhängen lassen“. Sie bombardierten Thuna mit überflüssigen Benimm-Regeln, bis das Mädchen ganz konfus war, und erklärten ihr, sie müsse anders essen, anders sitzen und anders reden, als sie es tat.


    „Iss kleinere Bissen!“, „Behandle das Essen vornehmer!“, „Sitz gerade!“, „Rede geistreich, nicht zu viel – aber auch nicht zu wenig!“ So und anders lauteten die Anweisungen. Maria hielt sich an nichts dergleichen, doch das schien die Montelago Fenestras überhaupt nicht zu interessieren. Sie wollten, dass Thuna sich veränderte, unbedingt! Da half es nicht, dass Maria einschritt und einen Riesenstreit mit ihren Eltern riskierte, da sie forderte, sie sollten Thuna endlich in Ruhe lassen.


    ‚Wir wollen doch nur, dass etwas aus ihr wird!’, hatte Grazia von Montelago Fenestra so laut geflüstert, dass Thuna es deutlich verstand. ‚Es ist zu ihrem Besten! Irgendwas müssen wir doch tun für das arme Mädchen!’


    Das arme Mädchen reagierte reserviert. Sie redete nur noch das Nötigste mit den Montelago Fenestras und machte drei Kreuze, als endlich Grohann auftauchte, um sie nach Sumpfloch zu holen. Maria war es unsagbar peinlich, wie ihre Eltern sich verhalten hatten, und sie fürchtete, dass Thuna sie nie wieder in die Ferien begleiten würde.


    „Du kannst überhaupt nichts dafür“, sagte Thuna. „Und jetzt schreib!“


    Das tat Maria und für diesen Abend war alles in bester Ordnung.


    


    Am Nachmittag des nächsten Tages saßen Gerald und Lisandra am Tisch im Hungersaal, da Gerald neues „Spielzeug“ bekommen hatte, wie Scarlett es gerne nannte. Damit meinte sie die Instrumente, die Magikalie speichern konnten und ihre magikalisch unbegabten Träger mit Zauberkräften ausstatten konnten. In der Disziplin Instrumentenzauber war Gerald sehr bewandert und Lisandra war es inzwischen auch. Mit Vorliebe tauschten sie sich über ihre Stifte, Uhren, Ringe, Manschettenknöpfe, Anstecknadeln und Knöpfe aus, mit denen sie ähnliche Effekte erzielen konnten wie magikalisch begabte Zauberer.


    Lisandra hatte einige ihrer Instrumente mit Thunas Sternenstaub verfeinert und verstärkt, eine Möglichkeit, die Gerald leider nicht offenstand. Dafür hatte er ein Händchen dafür, seine Instrumente so umzubauen, dass sie noch präziser und effektiver arbeiteten. Wenn er ein älteres Stück ausrangierte, bekam es Lisandra, die sich solche Instrumente aus eigener Tasche niemals hätte leisten können. Und so quietschte sie heute vor Freude, als Gerald ihr seinen Füller vermacht, auf den sie schon lange scharf war.


    Während also Lisandra und Gerald dort saßen und die Vorzüge von „magikalischen Fernfunktionsreglern“ diskutierten (der Füller verfügte nämlich über einen solchen), kam Maria in den Hungersaal und setzte sich still an den Tisch, als habe sie nichts Besseres zu tun, als den beiden beim Ausprobieren von magikalischen Instrumenten zuzusehen. Dabei blieb ihr die Möglichkeit, mit Instrumenten zu zaubern, leider komplett verschlossen. Sie hatte von Gerald mal einen Ring bekommen, der Magikalie speicherte, doch im Gegensatz zu Thuna, die immerhin mit einer Allergie auf ihren Ring reagiert hatte, war bei Maria gar nichts passiert. Weder was Gutes noch was Schlechtes.


    Sie trug mal wieder ein anmutiges Labyrinth aus verschlungenen Zöpfen um den Kopf und ihre Haarfarbe wirkte goldblond bis rötlich. Ihre Augen waren heute ziemlich braun, wie Gerald überrascht feststellte. Wie machte sie das, dass sie jeden Tag anders aussah? Wahrscheinlich machte sie es gar nicht, sondern es passierte ihr einfach.


    „Was ist los, Prinzessin?“, fragte er sie, nachdem sie fünf Minuten lang zugehört und zugesehen hatte, ohne zu gähnen oder auch nur einmal den Blick von den Vorgängen auf dem Tisch abzuwenden. „Seit wann interessierst du dich für Instrumentenzauber?“


    „Lasst euch nicht stören“, sagte Maria. „Ich warte, bis ihr fertig seid.“


    „Womit wartest du?“


    „Soll ich das jetzt sagen? Ihr seid doch noch nicht fertig!“


    „Los, spuck’s aus!“


    „Wir könnten es vielleicht probieren“, sagte sie. „Zu viert. Wenn Lissi und Haul einverstanden sind.“


    „Oh!“, rief er überrascht. „Sieh mal an! Bist du sicher?“


    „Ja.“


    „Ich bin zwar wahnsinnig neugierig“, sagte er, „aber es wäre falsch, wenn du mich nur mitnimmst, weil ich dich so unter Druck gesetzt habe. Das möchte ich auf keinen Fall!“


    „Nein, nein“, widersprach Maria. „Es wäre mir wirklich lieber, wenn ihr dabei seid. Das letzte Mal war es schon sehr gruselig.“


    „Beim Bart des göttlichen Otemplos!“, rief Lisandra. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon ihr da gerade redet. Aber wenn es nur halb so interessant ist, wie es klingt, bin ich dabei!“


    


    Haul war auch dabei und so kam es, dass sie am späteren Nachmittag zu viert das Gelände der Schule verließen. Grohann hatte es zwar verboten, aber er war ja nicht da und bis zum Waldhüterhaus am Toten Arm war es nicht weit. Wenn man vom Waldrand aus nicht Richtung Gürkel ging, sondern in die andere Richtung am Waldrand entlang, dann kam man an einen Sumpf, der im Sommer unglaublich bunt und prächtig blühte. Das uralte Waldhüterhaus, das am Rand des Sumpfes stand, war ein wildromantisches Fachwerkhaus, über dem ein riesiger Baum seine Wurzeln geschlagen hatte, was dem Häuschen Stabilität zu verleihen schien. Denn es war noch nicht zusammengefallen in all den Jahren, in denen es jetzt schon leer stand.


    Und warum stand so ein wahnsinnig hübsches Haus an einem wild blühenden Sumpf und war unbewohnt? Weil der Sumpf vom toten Arm eines Gewässers gespeist wurde, das unerträglich stank! Im Frühling und Herbst war das nicht so schlimm, da konnte man es noch ertragen. Im Sommer war es eine Zumutung für die Nase, der man nicht lange standhalten konnte. Sicher hatte es nicht so schlimm gestunken, als das Waldhüterhaus erbaut worden war. Doch seine Ursprünge lagen ebenso wie die Ursache des Gestanks im Dunkeln.


    Vielleicht hatten die stinkenden Dämpfe des Sumpfs eine konservierende Wirkung. Jedenfalls war das Innere des Waldhüterhauses erstaunlich unversehrt und wohnlich. Als Maria, Gerald, Lisandra und Haul in das dämmrig-dunkle Innere traten, piepste, raschelte und wuselte es in allen Ecken. Ein paar geruchsunempfindliche Tiere mussten hier hausen, doch sie bekamen keines davon zu Gesicht. Ein großer Standspiegel mit einem Rahmen aus ineinander verschlungenen Schlangen, Eidechsen und Rosenranken stand in einer Ecke des Raums, der früher mal als Schlafzimmer gedient haben musste. Der Spiegel war erst kürzlich von einer dicken Staubschicht befreit worden und war somit das einzige Einrichtungsstück, das keine Staubwolken fabrizierte, wenn man es anpustete.


    „Wenn Thuna mal wieder Staub braucht, sollte sie hierherkommen“, sagte Lisandra. „Das ist einfacher, als unter Wanda Flabbis Wäscheschränke zu kriechen.“


    „Besser nicht“, sagte Maria. „Ich fürchte, dieser Staub mieft ähnlich wie der Sumpf.“


    „Oh, dann lassen wir das lieber“, meinte Lisandra. „Ich will ja nicht, dass meine Feinde mich fürchten, weil ich stinke!“


    Der große Spiegel erwies sich als ideale Tür in die Spiegelwelt. Maria hielt eine Hand in das Glas, das sich bereitwillig auflöste, und ließ die anderen drei hindurchgehen, bevor sie ihnen folgte.


    Sie landeten im alten Badezimmer und von dort war es nicht weit ins Treppenhaus. Nichts Verdächtiges war zu sehen und die Stille, die in der Spiegelwelt herrschte, hörte sich sehr friedlich an. Gerald spürte, wie er sich entspannte. So ganz wohl war ihm nicht gewesen bei dem Ausflug zum Waldhüterhaus, doch jetzt war das Gefühl, dass er vielleicht etwas Falsches tat, völlig verschwunden. Wie immer, wenn er in der Spiegelwelt war, fühlte er sich gut aufgehoben und willkommen.


    Haul hatte Lisandra großzügigerweise angeboten, erst mal alleine zu patrouillieren, damit sie einen Blick ins alte Sumpfloch werfen konnte, worauf sie sehr, sehr neugierig war. Sie versprach, nach fünf Minuten zurückzukommen, um mit ihm die Flure abzumarschieren, auf der Suche nach Eindringlingen oder Gefahren, die sie hoffentlich nicht finden würden.


    


    Oben unter dem Dach, das keines war, hatte sich nichts verändert in den letzten Wochen. Die Kommode stand vor dem Loch in der Wand und keines der Möbelstücke war verrückt oder anderweitig verändert worden. Alles war gleich – bis auf das Loch.


    Gerald erkannte es gleich, als sie die Kommode beiseiteschoben: Das Loch war größer geworden. Bald würde es die Kommode nicht mehr ganz verdecken können. Dann müssten sie den Schrank davorschieben.


    Sie stiegen durch das Loch, wie sie es schon einmal getan hatten, und wie schon beim letzten Mal war Gerald überwältigt von dem merkwürdigen magischen Licht, das durch das dunkle Grün der großen Bäume sickerte, deren Äste fast bis an die Festung reichten. Gegen diese wunderbaren Bäume wirkte der heutige böse Wald nüchtern und seelenlos.


    Auch Lisandra war angetan von dem rustikalen, derben Charme der alten Festung. Sie tastete die unverputzten Mauern ab und legte sogar ihr Ohr an die Wand, um in die Mauer hineinzulauschen.


    „Hier kommt mir alles so lebendig vor!“, sagte sie.


    „Du hast das blau leuchtende Wasser in den Kanälen noch nicht gesehen“, meinte Maria. „Kommt mit, ich zeige es euch!“


    Maria führte ihre Gäste eine beängstigend schmale und steile Treppe hinab und dann einen fensterlosen Gang entlang, dessen Mauern feucht und bröselig waren. Licht hatten sie trotzdem, denn vom Ende des Gangs kam ein blaues Licht her, das alles in den Schatten stellte, was sie jemals an blauem Feenleuchten hatten beobachten können. Obwohl es eine eisblaue Farbe hatte, war es ein behagliches, angenehmes Leuchten, dessen Widerschein sanft auf den Wänden hin- und herschaukelte. Am Ende des Gangs wurden sie fast geblendet von dem türkisblauen Wasser, das den unterirdischen Kanal erfüllte und wie von innen leuchtete. Es funkelte, ein Glitzern sprang hier und da über den Wasserspiegel wie kleine Sterne, die aufblitzten und wieder verschwanden.


    „Wahnsinn!“, sagte Lisandra ehrfürchtig. „Unglaublich!“


    Sie standen auf einer unterirdischen Plattform, die von Wasser umgeben war. Schlanke, leichte Boote schaukelten auf dem Wasser und waren an kunstvoll geschnitzte Pfosten gebunden, die aus dem Stein ragten. Gerald erkannte die Art der Schnitzerei wieder: Die Wohnungstür von Herrn Winter mit den Faunen und Gnomen war in einem ähnlichen Stil bearbeitet worden.


    Lisandra bückte sich und hielt eine Hand in das blaue Wasser.


    „Das fühlt sich gut an!“, schwärmte sie. „Kann Thuna das Gleiche nicht mit unseren Kanälen machen?“


    „Ich glaube, es liegt nicht nur an den Feen“, sagte Maria. „Der ganze Ort hier ist anders. Grohann hat mal gesagt, dass die Magie viel zu schnell aus Amuylett verschwindet. Dass diese Welt früher einmal zu kräftig geblüht hat und nun kraftlos in sich zusammenfällt. Vielleicht hat er von dieser Zeit hier gesprochen.“


    Fast zärtlich beobachtete Lisandra die schwachen Wellen, die sie mit ihrer Hand erzeugte, und riss sich dann los, sichtlich schweren Herzens.


    „Ich muss gehen, meine Lieben, sonst wird Haul noch von einem Drachen-Ghul überfallen und ich bin nicht da, um mit ihm zu sterben.“


    „Du kannst nicht sterben, Lissi.“


    „Ach ja, so ein Mist“, sagte sie und winkte Gerald und Maria lachend zum Abschied.


    Gerald wusste, es fiel ihr nicht leicht, sich von diesem Ort loszureißen. Ihm wäre es genauso ergangen. Doch Lisandra hatte versprochen, das Treppenhaus abzusichern, und sie hielt sich an ihre Versprechen.


    „Jetzt müssen wir eins der Boote benutzen“, sagte Maria zu Gerald, als Lisandra weg war. „Sonst kommen wir hier nicht weg.“


    „Ich kann mir was Schlimmeres vorstellen, als über dieses blaue, leuchtende Wasser zu gondeln.“


    „Gondeln ist das richtige Wort! Ich habe noch nicht rausbekommen, wie man sie lenkt, ohne dabei fast umzukippen.“


    Die leichten Boote waren tatsächlich eine wackelige Angelegenheit. Mehr als einmal schaukelten Maria und Gerald so gefährlich hin und her, dass sie den Atem anhielten und wie zu Stein erstarrten, um es nicht schlimmer zu machen. Hatte sich das Boot wieder beruhigt, lachten sie darüber und versetzten das Boot erneut in gefährliche Schwingungen. Aber abgesehen davon war das Gleiten über das wunderbare blau leuchtende Wasser ein Erlebnis.


    Jeder Tunnel und jedes Gewölbe, durch das sie das Boot lenkten, sah märchenhaft aus, vor allem, als sie an einen Ort gelangten, an dem große Figuren aus behauenem Stein aus dem Wasser ragten und stille Gespräche führten mit steinernen Augen, die von Ewigkeit zu Ewigkeit zu blicken schienen. Doch so ewig, wie sie gerade aussahen, konnten die Figuren nicht gewesen sein. Im heutigen Sumpfloch war nicht mal ein Rumpf oder ein kleiner Finger einer solchen Figur übrig. Zumindest hatten Gerald und Maria noch nichts dergleichen gesehen.


    Sie erreichten eine zweite Plattform, an der sie das Boot befestigten und ausstiegen. Eine Treppe führte in den damaligen Hauptteil der Festung, wie Maria erklärte, denn hier hatte sie sich schon gründlich umgesehen. Sie gelangten in eine Art Halle mit einem großen Tor, das von zwei großen Statuen flankiert wurde. Das Tor ließ sich nicht öffnen, doch durch die vergitterten Fenster oberhalb sahen sie das Grün von Bäumen. Ab und zu flackerte zwischen deren Blättern das dunkle Blau eines Sommerhimmels auf.


    „Ich will dir was zeigen“, sagte Maria und zeigte auf eine große Treppe, die von der Halle in ein höheres Stockwerk führte. „Ich habe es das letzte Mal entdeckt.“


    Nichts an dieser Halle und der Treppe erinnerte an das Sumpfloch der Gegenwart. Es musste ein Ort sein, der in den zahllosen Schlachten, die um die Festung entbrannt waren, komplett zerstört worden war. In den Geschichtsbüchern von Amuylett hieß es, Wargar der Ungelenke habe Sumpfloch erbaut. In Wirklichkeit war er aber nur einer von vielen Bauherren gewesen, die das immer wieder zerstörte Sumpfloch in Besitz genommen und ein weiteres Mal aufgebaut hatten. So hatte es ihnen Grohann erklärt, als sie eines Nachmittags durch den Trophäensaal gegangen waren und der klobige Helm von Wargar unvermittelt von der Wand gekracht war, da sich der Nagel, an dem er hing, aus dem Putz gelöst hatte.


    Marias und Geralds Schritte hallten, als sie durch die leeren Räume der unbewohnten Festung gingen. Obwohl hier alles so lebendig wirkte, waren sie doch die einzigen leibhaftigen Geschöpfe weit und breit. Gerald fühlte es deutlich und es war ein beklemmendes Gefühl. Normalerweise war man nicht so alleine. Es gab immer andere Geschöpfe und wenn es nur Vögel oder Mäuse oder kleine Spinnen waren, die sich einen Ort mit einem teilten.


    „Es ist seltsam einsam hier“, sagte er.


    „Ja“, stimmte ihm Maria zu. „Ich muss dir auch etwas gestehen. Ich habe eigentlich keine Angst davor, dass irgendein Ungetüm aus den Türen im Treppenhaus gestürzt kommt, um mich zu fangen. Ich sollte Angst davor haben, weil es passieren könnte, aber komischerweise fürchte ich mich nicht davor, wenn ich hier bin. Mir gruselt vor etwas ganz anderem und deswegen habe ich euch gebeten, mit mir zu kommen.“


    Sie durchquerten gerade das obere Stockwerk, dessen Gänge denen im Haupthaus von heute zumindest ein bisschen ähnlich waren.


    „Du machst mich neugierig. Was ist gruseliger als bösartige Gäste, die das Treppenhaus stürmen?“


    „Manchmal habe ich Angst, dass die Spiegel nur noch Spiegel sind, wenn ich hier bin“, sagte Maria. Sie verlangsamte ihr Tempo, als sie das sagte, weil es sie sehr zu beschäftigen schien. „Ich habe Angst, dass ich zurückgehen will nach Sumpfloch, in die wirkliche Welt, und dass es nicht geht! Dass ich vor all den Spiegeln stehe und nicht mehr rauskomme. Und dass die Türen im Treppenhaus verschwunden sind, sodass ich hier eingesperrt bin für immer, ganz alleine. Das stelle ich mir schrecklich vor! Unerträglich! Deswegen fühle ich mich besser, wenn ihr mitkommt. Sollten die Spiegel plötzlich nicht mehr durchlässig sein, bin ich wenigstens nicht alleine eingesperrt. Das ist sehr egoistisch, nicht wahr?“


    Sie war fast stehen geblieben und schaute Gerald mit ihren in allen Farben verschwimmenden Augen an. In diesen Augen steckte echte Furcht. Sie hatte Angst, dass es so kommen könnte.


    „Wir sind alle egoistisch“, sagte er. „Ich könnte jetzt so tun, als wäre ich aus völlig selbstlosen Gründen hier, aber du weißt genau, dass ich auf dieses alte Sumpfloch sehr, sehr neugierig bin! Da musst du dir keine Gedanken machen.“


    „Gut.“


    „Gibt es einen Grund für deine Angst?“, fragte er. „Hast du mal etwas erlebt, das dich glauben lässt, es könnte passieren?“


    „Nein“, sagte sie. „Ich denke, es ist eine eingebildete Angst. So wie bei Leuten, die sich nicht trauen, über einen großen, weiten Platz zu gehen oder mit dem Flugwurm zu fliegen. Es ist nicht so gefährlich, wie es sich anfühlt.“


    „Das beruhigt mich.“


    „Gerade habe ich auch gar keine Angst. Ich hatte das letzte Mal Angst, als ich alleine war.“


    Sie ging jetzt wieder in normalem Tempo weiter.


    „Was wolltest du mir zeigen?“, fragte er.


    „Einen Spiegel.“


    „Es gibt hier einen Spiegel? Das ist gut! Den könnte man als Fluchtweg benutzen, wenn mal das Treppenhaus verstopft ist!“


    „Nur im Notfall. Er ist nicht normal, dieser Spiegel.“


    „Warum?“


    „Schwer zu sagen. Es hängt mit dem zusammen, was ich hier wahrnehme. Ich hatte dir doch mal erzählt, dass ich Torcks Anwesenheit spüre, erinnerst du dich?“


    „Ja.“


    „Mittlerweile weiß ich, dass es nicht Torcks Anwesenheit ist. Es ist die Anwesenheit einer Frau, die an Torck denkt!“


    Gerald blieb überrascht stehen.


    „Wirklich?“


    „Ja! Ich habe mittlerweile eine sehr genaue Vorstellung von der Frau und als ich den Spiegel entdeckt habe, habe ich sie gesehen. Nur ganz kurz! Im Spiegel hat sich der Raum gespiegelt, in dem ich stand und im hintersten Eck war sie, nur flüchtig, dann ist sie verschwunden.“


    „Das ist ja … unheimlich!“


    „Komm, wir müssen noch zwei Stockwerke höher.“


    Sie erreichten das Ende des Ganges und stiegen eine knorrige, sehr schiefe Treppe empor.


    „Ich glaube, ich habe etwas herausgefunden“, sagte Maria. „Aber es wird dir verrückt vorkommen!“


    „Lass es hören, ich platze vor Neugier!“


    Maria antwortete mit einer Frage:


    „Was weißt du über Mandelia?“


    „Mandelia war das zweite Erdenkind des Anbeginns und man weiß nur sehr wenig über sie, weil sie jung starb, im Gegensatz zu den anderen. In einer Geschichte heißt es, Torck habe sie getötet, weil sie seine dunklen Pläne vereiteln wollte.“


    „Sie konnte sich unsichtbar machen, genauso wie du“, sagte Maria. „Unsichtbar bis zur Unangreifbarkeit, verstehst du? Vielleicht ist sie nicht tot. Vielleicht ist sie immer noch da?“


    Es schockierte Gerald, was sie da sagte. Denn er wusste ja, wie es war, unsichtbar zu sein bis zur Unangreifbarkeit. Die Vorstellung, er müsste es immer sein, Jahrtausende lang, ohne dass ihn jemand sehen, hören oder anfassen konnte, war grauenvoll. Bestimmt so grauenvoll wie Marias Alptraum, sie könnte in der Spiegelwelt eingesperrt sein und nicht mehr hinauskommen.


    „Du meinst, sie ist hier?“, fragte er.


    „Ich glaube, sie war die Person, die ich im Spiegel gesehen habe. Sie ist mit Torck verbunden oder steht ihm sehr nahe. Sie vertraut ihm. Deswegen dachte ich erst, es wäre Torck, den ich hier spüre. Deswegen dachte ich auch, dass keine Gefahr von ihm ausgeht. Weil sie es glaubt!“


    „Thuna hat erzählt, dass Torck in seinem Kerker mit Mandelia spricht!“


    „Ja, und alle halten es für eine Illusion. Aber wahrscheinlich ist es keine. Er spricht in Gedanken zu ihr und er hört ihre Antworten. Er hat Kontakt zu ihr.“


    „Das vermutest du?“


    „Ich kann es mir nicht anders erklären. Wir sind gleich da. Wenn wir durch die Tür da vorne gehen, schau in den Spiegel! Vielleicht sehen wir sie wieder!“


    Sie betraten den Raum mit dem Spiegel sehr vorsichtig. Es war ein großer Raum und der Spiegel bedeckte eine komplette Wand des Raums. Sie bewegten sich langsam und rücksichtsvoll, als stecke im Spiegel ein scheues Tier, das sofort wegrennen würde, wenn sie sich zu schnell bewegten. Doch die Person, die im Spiegel zu sehen war, sah gar nicht scheu aus.


    Es war eine junge, schlanke Frau in einem Kleid, wie man es auf sehr alten Gemälden sieht, eng an der Taille, am Boden weit ausladend. Sie hatte rotes Haar und eine blasse, fast rosafarbene Haut. Ihr Gesicht besaß einen eigentümlichen Charakter und daher eine besondere Schönheit. Sie blickte Maria direkt an. Maria wiederum näherte sich dem Spiegel, ohne dass ihr Spiegelbild darin sichtbar wurde. Gerald traute seinen Augen kaum, denn sein eigenes Spiegelbild erkannte er klar und deutlich.


    Die Frau im Spiegel bewegte ihre Lippen. Sie sagte immer wieder das Gleiche, doch Maria und Gerald konnten die Worte nicht verstehen, da sie keine Stimme hörten. Maria wollte noch näher an den Spiegel herantreten, doch die Frau schien plötzlich in Eile zu sein. Sie sah sich um, raffte den Rock ihres Kleides hoch und rannte fort. Im hintersten Eck des Raumes, der sich im Spiegel spiegelte, verschwand sie. Gerald drehte sich um, um dieselbe Ecke des echten Raums zu überprüfen, doch da war nichts außer Sonnenschein, der sich durch die Ritze eines zugezogenen Vorhangs geschlichen hatte.


    „Jetzt hast du sie auch gesehen“, sagte Maria, immer noch in den Spiegel starrend, in dem ihr Spiegelbild fehlte.


    „Ja. Aber wo bist du?“


    „Unheimlich, nicht? In allen anderen Spiegeln der Spiegelwelt kann ich mich sehen. Das ist der Grund, warum ich diesen Spiegel nicht benutzen möchte, um nach Sumpfloch zurückzugehen.“


    „Ich bin verwirrt“, sagte Gerald wahrheitsgemäß. „Diese Frau …“


    „Es ist Mandelia“, erklärte Maria mit fester, überzeugter Stimme. „Ich habe ein Bild von ihr gefunden. Ein kleines Porträt. Es hängt in einem Nebenraum der Bibliothek, drüben im Schloss. Also in meinem Schloss. Willst du es sehen?“


    Gerald nickte.


    „Ich wünschte, ich würde das alles verstehen“, sagte er. „Hoffentlich werde ich nicht eines Tages genauso herumspuken in der neuen Welt.“


    Maria trat neben ihn und berührte ihn zurückhaltend am Arm.


    „Das wirst du nicht!“, sagte sie tröstend. „Sie wollte es so. Da bin ich mir sicher! Ich glaube, sie liebt ihn. Torck.“


    Und als hätte sie zu viel gesagt, ging sie schnell an Gerald vorbei und verließ den Raum. Er folgte ihr und musste fast rennen, um sie einzuholen.

  


  
    

    Kapitel 21: Herr der Türen


    


    Im undurchdringlichen Gestrüpp von Fischlapps wilden Wäldern hatten Viego Vandalez und Ritter Gangwolf ihr Lager aufgeschlagen. Eigentlich war dieses Abenteuer ganz unterhaltsam, wenn man den ernsten Hintergrund vergaß. Es ging auch alles Mögliche schief, unter anderem wurden sie am ersten Abend von einem sintflutartigen Regen erwischt, sodass ihnen die halbe Ausrüstung davonschwamm. Die Mückenschwärme, die den Wasserfluten folgten, stürzten sich auf Gangwolf und verschmähten den Vampir, was dieser sehr lustig fand. Drei Tage brauchten sie, um eine vermaledeite Tür zu finden, die von Fischlapp in ein mörderisches Universum führte, das sich im frühesten Stadium der Entstehung befand.


    Gangwolf hatte diese Tür vor eine paar Jahren geöffnet und war dabei vom Stamm der Kisulikken erwischt worden. Er musste überstürzt fliehen (denn die Kisulikken waren für ihre kunstfertigen Schrumpfköpfe bekannt) und hatte die Tür nur notdürftig zuschmeißen können. Grohann bestand darauf, dass Gangwolf die Tür wiederfand und die Öffnung rückgängig machte, da das entstehende Universum wichtige Energien von Amuylett abzog, trotz der geschlossenen Tür, wie er behauptete.


    Viego sah das ähnlich und so stapften sie also hier herum und suchten. Dabei waren sie darauf bedacht, den Kisulikken auszuweichen und ebenso den Pantols. Letztere waren fleischfressende Riesenechsen, die hier in den Urwäldern von Fischlapp ihr Unwesen trieben. Sie waren meist in Herden unterwegs und wenn man auf eins der hungrigen Biester traf, musste man schleunigst davonfliegen. Tat man es nicht, bekam man es sehr bald mit einer Übermacht von gefräßigen Monstern mit Riesenkrallen und Dolchzähnen zu tun.


    Aus diesem Grund blieb Legionär immer in Pfeifweite und Viego Vandalez hoffte, dass die Lippen seines Freundes Gangwolf im Fall des Falles nicht plötzlich versagten. Was den Halbvampir betraf, so war er sicherlich nicht feige, aber er bezweifelte, dass er beim Anblick einer Herde von fleischfressenden Riesenechsen noch so laut pfeifen könnte, dass es ein hoch oben in der Luft herumtrudelnder Flugwurm hörte.


    An diesem sternenklaren Abend, als Ritter Gangwolf sich mit der Tür abmühte, die nicht so wollte, wie sie sollte, lag Viego Vandalez in einer Hängematte und starrte über sich in die Baumkronen, zwischen denen hier und da ein Stern auffunkelte. Hier in Fischlapp blühten gerade die Dornbäume und das weckte Erinnerungen im Halbvampir. Dornbäume wuchsen auch rund um das Kostenlose Internat von Finsterpfahl, in dem Viego seine letzten beiden Schuljahre verbracht hatte.


    Er hatte diesen kargen, finsteren Ort gemocht, im Gegensatz zu Geraldine, der die Schule und die ganze Provinz Finsterpfahl trostlos und rückständig vorgekommen waren. Als Viego Vandalez von Sumpfloch verwiesen wurde – aus Gründen, die ihm bis heute schleierhaft waren – hatten ihn seine Freunde Gangwolf und Geraldine tapfer begleitet. Gangwolf nahm die neue Schule mit Galgenhumor und schloss einige verrückte Freundschaften, unter anderem mit einer Sirene, die er später sogar heiratete (wenn es auch nur eine Scheinheirat aus bürokratischen Gründen war).


    Geraldine besaß keinen Galgenhumor. Sie war feinfühlig und wenn sie unter den Kobolden, buckligen Warzenbalgen und Schlangenmädchen litt, mit denen sie ihr Zimmer teilte, dann nicht, weil sie sie verabscheute, sondern weil sie ihr so leid taten. Diese von der Gesellschaft verachteten Geschöpfe hatten es nicht leicht und wenn sie eines Tages das Kostenlose Internat von Finsterpfahl verließen, würden sie hart arbeiten müssen und wenig Geld und Anerkennung dafür bekommen. Geraldine litt unter solchen und vielen anderen Ungerechtigkeiten.


    Sie protestierte offen gegen die Diskriminierung von Tiermenschen, die in der Provinz Finsterpfahl leider noch gang und gäbe war. Doch das brachte ihr vor allem Ärger ein und sonst gar nichts. Ein Lehrer, den sie für seine tiermensch-feindlichen Aussagen beim Amt für Gleichheit in Tolois anzeigte, steckte sie zur Strafe für eine Woche in eine der Zellen im verlassenen Westhaus und sorgte dafür, dass niemand sie heimlich besuchen konnte. Es dauerte lange, bis sich Geraldine von dieser einen Woche erholt hatte.


    „Ihr könnt jederzeit nach Sumpfloch zurück“, sagte Viego zu ihr, als sie zusammen unter den Dornbäumen saßen und er hilflos zusehen musste, wie sie gegen die Tränen ankämpfte. „Ihr wurdet nicht von der Schule geschmissen, sie würden euch wieder nehmen!“


    „Wie oft noch, Viego!“, schimpfte Geraldine und wischte sich zum wiederholten Male die Augen mit einem Taschentuch trocken. „Wenn du das noch einmal zu mir sagst, schreie ich!“


    „Aber …“


    „Wir sind hier, weil wir hier sein wollen. Das, was mich traurig macht, hört doch nicht auf, wenn ich weggehe! Ich muss damit fertigwerden, dass es diese Ungerechtigkeiten gibt, mehr ist es nicht. Noch ein Jahr, dann gehen wir nach Tolois und studieren. Das werde ich ja wohl noch schaffen bis dahin!“


    Er wollte widersprechen, doch er wusste nicht, was er sagen könnte, ohne sie wieder wütend zu machen.


    „Ich weiß, du willst mir nur helfen“, sagte sie und schlug nun einen sanfteren Tonfall an. „Aber Viego, was soll ich denn in Sumpfloch ohne dich? Lieber verzichte ich für den Rest meines Lebens auf das Licht der Sonne als auf deinen gruseligen Schatten!“


    Sie sagte solche Sachen zu ihm. Sie hatte so etwas schon zu ihm gesagt, lange bevor sie sich zum ersten Mal in einer Winternacht unter einem kahlen Dornbaum geküsst hatten. Viego dachte daran, während er in der Hängematte lag und zu den Baumkronen emporsah, und schwankte zwischen Sehnsucht, Glück und Trauer. Wie lange musste Geraldine nun schon auf die Sonne verzichten? Und auf seinen gruseligen Schatten? Drüben in der toten Welt?


    Es bestand immerhin die Chance, dass sie gerettet wurde. Sie würde nie wieder das schöne Mädchen sein, das er geküsst hatte, denn sie hatte keinen Körper mehr. Aber ihre Seele lebte und vielleicht könnte er diese Seele ein letztes Mal berühren, bevor sie für immer ging. Vielleicht würde sie auch bei ihm bleiben. So lange, bis er alt genug wäre, um sie zu begleiten an den Ort, an den man ging, wenn alles vorbei ist und das Leben gelebt.


    


    „Es klappt nicht, verdammt!“, hörte Viego seinen Freund Gangwolf schimpfen. „Diese Tür ist schlimmer als jede verfluchte Falle, mit der ich es jemals zu tun hatte!“


    Viego Vandalez ließ ihn schimpfen. Gangwolf würde es schaffen, irgendwann, und wenn es die ganze Nacht dauerte. Wenn sich Gangwolf mal etwas vornahm und sich in seinen Dickschädel setzte, gab er so schnell nicht auf. Und nicht nach. Leider. So hatte es kommen können, dass er Geraldine um ihre Heimat betrogen hatte und sich heute, viele Jahre später, immer noch schuldig an ihrer Verdammnis fühlte. Von der Hand zu weisen war es nicht. Hätte Gangwolf anders gehandelt, als er es getan hatte, würde Geraldine vielleicht noch leben. Vielleicht aber auch nicht.


    Viego erinnerte sich an jenes folgenreiche Gespräch, das er und Gangwolf auf dem Schulhof von Finsterpfahl geführt hatten. Viego hatte seinem besten Freund gebeichtet, dass er und Geraldine ein Liebespaar waren. Sie hatten es eine Weile vor Gangwolf verheimlicht, doch irgendwann – das fühlten sie – mussten sie es ihm verraten, damit er sich nicht hintergangen fühlte.


    Es passte ihm nicht, das sah Viego seinem Freund an. Doch Gangwolf sagte nichts dergleichen, sondern grummelte einen Glückwunsch und redete dann belangloses Zeug, das nichts mit Viego oder Geraldine zu tun hatte. Es war keine angenehme Situation. Viego war wortkarg und irgendwann begann auch Gangwolf zu schweigen. Ungefähr fünf Minuten lang, bis sich seine Miene ganz plötzlich aufhellte und er so aussah, als habe er gerade den besten Einfall seines Lebens gehabt.


    „Eigentlich muss ich dir dankbar sein, Viego“, sagte er fast feierlich. „Denn jetzt, da sie in dich verknallt ist, wird sie mich nicht verlassen.“


    „Verlassen?“, fragte Viego. „Warum sollte sie?“


    „Ja, das ist so eine Sache“, sagte Gangwolf sichtlich schuldbewusst und ging dazu über, eine Dornbaumfrucht am Boden mit seinem Schuh zu zermalmen. „Behältst du es für dich, wenn ich es dir verrate?“


    „Was?“


    „Ein Geheimnis, das mich und Geraldine betrifft.“


    „Kennt es Geraldine?“


    Gangwolf schüttelte den Kopf.


    „Warum nicht?“, fragte Viego. „Es betrifft sie doch, hast du gerade gesagt!“


    „Du darfst es ihr auf keinen Fall sagen, hörst du? Sonst spricht sie nie wieder mit mir. Sie würde es mir niemals verzeihen!“


    „Was denn, um Himmels willen?“


    „Habe ich dein Wort?“, fragte Gangwolf.


    „Nein!“, erwiderte Viego heftig.


    Manchmal ging ihm sein Freund auf die Nerven. Was dachte er sich? Dass er Geraldine belog, nur weil Gangwolf etwas ausgefressen hatte und nicht dazu stand? Was bildete sich der Kerl eigentlich ein?


    „Dann eben nicht“, sagte Gangwolf und wollte doch tatsächlich schweigen.


    „Jetzt ist es sowieso zu spät!“, fuhr ihn Viego an. „Ich sage ihr, dass du ihr etwas Wichtiges verheimlichst!“


    „Nein, das darfst du nicht“, widersprach Gangwolf, seinerseits ärgerlich.


    „Sag mir, warum, und dann entscheide ich, was das Angemessene ist.“


    „Das Klügste! Entscheide dann, was das Klügste ist!“


    „Meinetwegen das Klügste. Schieß los!“


    Das tat Gangwolf und was Viego zu hören bekam, entsetzte ihn. Denn seit er Geraldine kannte, war sie traurig. Traurig vor Heimweh nach ihrer alten Welt, die sie an einem Sommertag als Kind verlassen und seitdem nie wiedergesehen hatte. Weil Gangwolf den Weg zurück nicht mehr fand.


    „Er sucht danach!“, hatte sie schon so oft gesagt. „Er wird ihn finden, eines Tages! Da bin ich mir sicher!“


    Die Wahrheit war – er hatte ihn längst gefunden. Er hatte mehrere Wege gefunden, Türen, die ihn in die Erdenwelt führten, doch er hatte es Geraldine nie gesagt. Auf diesen Wegen war er zurückgeschlichen, um sich zum Beispiel im Kino alle drei Star Wars-Filme mit Harrison Ford anzusehen. Doch abgesehen von diesen Filmen, die er liebte, fand er in der Erdenwelt nicht viel, was ihn zum Bleiben hätte veranlassen können. So machte er nur kurze Ausflüge in seine Heimat und hatte längst beschlossen, den Rest seines Lebens in Amuylett zu verbringen. Mit Geraldine. Und ganz bestimmt nicht ohne sie.


    „Du hast es ihr verschwiegen, damit sie hierbleibt? Damit sie dich nicht verlässt?“, rief Viego ungläubig und wütend. „Du hast es in Kauf genommen, dass sie die ganze Zeit trauert, nur weil es dir so lieber ist?“


    „Sie gehört zu mir!“, verteidigte sich Gangwolf. „Sie ist meine Schwester, meine beste Freundin, mein Fleisch und Blut! Ich kann nicht ohne sie leben. Und du auch nicht! Deswegen wirst du es ihr nicht sagen, sonst geht sie womöglich zurück und kommt nie mehr wieder!“


    „Gangwolf! Hörst du denn nicht, wie selbstsüchtig das ist? Du musst ihr doch die Freiheit lassen, selbst zu entscheiden, wo sie leben will!“


    „Das kann ich nicht riskieren. Amuylett ist meine Zukunft, die Erde brauche ich nicht mehr. Und jetzt, da sie deine Freundin ist, ist Amuylett auch ihre Zukunft. Sei mir doch dankbar. Wenn ich es ihr gesagt hätte, wäre sie schon vor Jahren zurückgegangen, dann wäre sie nie deine Freundin geworden. Vielleicht hättest du sie nie kennengelernt.“


    Das wäre allerdings ein Verlust gewesen. Trotzdem war Viego überzeugt davon, dass sich Gangwolf falsch verhalten hatte. Noch am selben Tag sagte er Geraldine die Wahrheit und das führte zum Bruch zwischen den beiden Geschwistern. Sie konnte es überhaupt nicht fassen, dass sie von ihrem Bruder, dem sie ihr Leben lang blind vertraut hatte, so betrogen worden war.


    Anfangs weigerte sie sich, überhaupt noch mit ihm zu sprechen, doch das hielt sie nicht durch. Sie hörte auf, ihn zu schneiden, doch sie hörte nicht auf, wütend auf ihn zu sein. Sie verlangte von ihm, dass er sie in ihre Heimatwelt führte, was er widerwillig tat. Die Erfahrungen, die Geraldine dort machte, trugen nicht dazu bei, sie versöhnlich zu stimmen. Jedes Mal, wenn sie aus ihrer Heimatwelt zu Viego zurückkehrte, war sie sehr niedergeschlagen.


    Sie beherrschte ihre eigene Sprache nur noch fehlerhaft und sprach mit einem starken Akzent, weswegen man sie für eine Ausländerin hielt, und das bedeutete leider, dass man sie auch sehr oft unhöflich behandelte. Geraldine machte ihre Mutter ausfindig und wurde an der Haustür abgefertigt:


    „Jetzt lässt du dich blicken? Jahre, nachdem du ohne ein Wort mit deinem Vater durchgebrannt bist? Jetzt musst du nicht mehr kommen! Was willst du überhaupt? Geld? Mach dich vom Acker! Ich hab nichts übrig für dich, ich muss selbst schauen, wo ich bleibe.“


    Geraldine suchte auch nach ihrem Vater, doch die Suche zog sich hin. Als sie endlich herausfand, was mit ihm passiert war, plagte sie ein schlechtes Gewissen. Denn er war an dem Tag, als sie und Gangwolf weggelaufen waren, ohne seine Kinder nach Frankfurt zurückgefahren. Er kam mit dem roten Kadett von der Straße ab, überschlug sich und war schon tot gewesen, als der Rettungswagen kam. So stand es in den Polizei-Unterlagen, in die Geraldine Einsicht bekam.


    „Es ist unsere Schuld“, sagte sie später zu Gangwolf. „Er hat sich so über uns aufgeregt, dass er nicht aufgepasst hat, wohin er fährt! Wir haben ihn umgebracht!“


    „Das ist Blödsinn!“, hatte Gangwolf widersprochen. „Er ist immer gefahren wie ein Henker! Du hast dich jedes Mal panisch an mir festgehalten und hast nur losgelassen, um dich zu übergeben. Weißt du das nicht mehr? Vielleicht wären wir jetzt auch tot, wenn wir mit ihm mitgefahren wären!“


    Er schaffte es, Geraldine davon zu überzeugen, dass sie keine Schuld am Tod ihres Vaters trugen. Und nach einigen Ausflügen in ihre alte Heimat ließ Geraldines Interesse an der Erdenwelt nach. Sie und Viego beendeten die Schule und zogen zusammen nach Tolois-Stadt, wo sie beide studierten. Es war die glücklichste Zeit in Viegos Leben und er hatte den Eindruck, dass Geraldine auch glücklich gewesen war. Die beiden Geschwister fanden wieder zueinander und es war fast so wie früher. Über Gangwolfs Vergehen sprachen sie nicht mehr und der einzige Unterschied, den Viego bemerkte, war, dass Geraldine ihren Bruder häufiger auslachte. Sie nahm ihn nicht mehr so ernst, wie sie es einmal getan hatte.


    


    Gangwolf tauchte mit einer Flasche Kalter Kuhn an Viegos Hängematte auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Müde lehnte er sich gegen einen Baum und schimpfte auf die Tür.


    „Es liegt an diesem dämlichen Universum auf der anderen Seite. Alles, was ich flicke, reißt in kürzester Zeit wieder auf.“


    „Deswegen ist es ja auch schlecht für Amuylett“, sagte Viego seelenruhig. „Und deswegen musst du es in Ordnung bringen.“


    „Ich weiß!“


    „Mach eine Pause. Vielleicht kommt dir dann die entscheidende Erleuchtung!“


    Das hielt Gangwolf für eine gute Idee. Als die erste Flasche Kalter Kuhn leer war, holte er sich die zweite und seine Laune besserte sich zusehends.


    „Ich könnte es mit einer anderen Technik versuchen. Ich habe immer versucht, die Stellen gleich richtig zu schließen, aber wenn ich ganz schnell arbeiten würde, mit einem Provisorium … “


    Seltsame Geräusche ließen Gangwolf und Viego aufhorchen. Erst ein Röcheln, dann ein Schnaufen und schließlich ein schwerer Körper, der sich durchs Unterholz schleppte.


    „Klingt nicht gut“, murmelte Gangwolf und stellte seine Flasche auf die Erde.


    Viego sprang aus der Hängematte und bewaffnete sich mit zusätzlichen Pflöcken und Wurfgeschossen aus seinem Rucksack. Er wollte nicht alleine auf Gangwolfs Pfeifkünste angewiesen sein.


    „Was ist? Warum rufst du nicht nach Legionär? Da kommt eindeutig ein verletzter Pantol! Und da sie sich gerne gegenseitig auffressen, ist der Rest der Horde nicht weit!“


    „Ja, aber …“


    „Was, aber?“


    „Ich habe die Tür offen gelassen.“


    „Du hast was?“


    Gangwolf war schon weg und rannte durch den Wald zu der Tür, die ihm heute so viele Schwierigkeiten bereitet hatte. Dort sah er den Pantol auf seinen Hinterbeinen stehen, wie er neugierig die Tür beschnupperte. Das war das Schlimme an diesen Viechern. Sie waren mit einem kleinen Maß an Intelligenz ausgestattet und dieser Pantol witterte, dass er sich durch diese Lücke in der Welt vielleicht in Sicherheit bringen könnte.


    „Mach ruhig“, brummte Gangwolf. „Das Universum da drüben wird dich aufsaugen und zermalmen, bevor du auch nur einmal grunzen kannst!“


    Das Tier steckte seinen Kopf in die geöffnete Tür und kletterte hindurch. Gangwolf sah, wie sein fetter Schwanz im Durchlass verschwand und wunderte sich darüber, dass er nicht sofort explodierte.


    Die Horde, von der Viego gesprochen hatte, ließ nicht lange auf sich warten. Sieben von ihnen hatten die Blutspur des verletzten Pantols verfolgt und untersuchten jetzt die Tür, wie es der andere Pantol zuvor getan hatte. Das Ganze war Gangwolf nicht geheuer. Warum wurden die Tiere nicht in die Öffnung gesaugt? Warum widerstanden sie dem tobenden Universum auf der anderen Seite?


    „Wie sieht’s aus?“, fragte Viego, der an Gangwolfs Seite auftauchte.


    „Nicht gut!“, sagte Gangwolf.


    Die sieben Pantols verschwanden nacheinander in der Türöffnung und Viego, dem der Tonfall seines Freundes verdächtig ernst vorkam, lief zur Tür, um nach dem Rechten zu sehen.


    „Gangwolf!“, schrie er, kaum dass er einen Blick in die Öffnung geworfen hatte. „Komm!“


    Viego verschwand in der Tür und das konnte nur eines heißen: Die Tür führte gerade nicht in ein explodierendes Universum, das sich in der Entstehung befand. Stattdessen führte sie in Marias Spiegelwelt, weil sich das Mädchen gerade dort aufhielt! Ein verletzter und sieben quietschlebendige, kräftige Pantols galoppierten in diesem Moment durch das Treppenhaus, womöglich schon durch das Schloss der Spiegelwelt. Gangwolf zögerte keine Sekunde und rannte hinterher, wobei er diesmal darauf achtete, die fatale Tür, nachdem er sie durchquert hatte, hinter sich zuzuwerfen.


    


    Maria führte Gerald in die Bibliothek und von dort in ein Kabinett, in dem ausgesuchte Bücher aufbewahrt wurden. Bücher, deren Sprache Maria leider nicht verstand. Über einem Tischchen in der Nähe des Fensters hing ein kleines Ölbild mit einem goldenen Rahmen. Maria nahm es von der Wand und hielt es Gerald hin.


    „Das ist sie!“


    Gerald betrachtete das Bild. Es war ein Mädchen abgebildet. Sie war jünger als die Frau, die er im Spiegel gesehen hatte, doch sie war eindeutig dieselbe Person. Das rote Haar, die zarte, rosige Haut, die sehnsüchtigen Augen. Sie sah so aus, als lächelte sie den Maler an, der das Porträt angefertigt hatte.


    „Dreh es um!“


    Auf der Rückseite des Bildes fand Gerald eine Widmung.


    „Für M. von T.“


    „Du denkst …“, begann Gerald, doch er hielt inne, da ein paar Räume weiter ungewöhnlich lautes Gepolter zu hören war.


    „Hoffentlich lassen sie die Möbel heile!“, sagte Maria in dem Glauben, dass Lisandra und Haul ihren Schaukampf, den sie gerade eben noch im Treppenhaus vollführt hatten, in ein nahe gelegenes Wohnzimmer verlegt hatten.


    Ein schriller Schrei wie von einem Raubvogel belehrte sie eines Besseren. Sie sah Gerald an und er erwiderte ihren erschrockenen Blick.


    „Ich schaue nach“, sagte er und weg war er – unsichtbar und unangreifbar.


    Maria blieb nichts anderes übrig, als auf seine Rückkehr zu warten. Was sie hörte, war nicht ermutigend. Ein Geräusch, als ob scharfe Krallen über die Parkettböden des Schlosses kratzten, laute Schläge, weitere Schreie.


    Gerald tauchte sehr plötzlich vor ihr auf.


    „Ich weiß nicht, was das für Tiere sind“, sagte er zu ihr, „aber wir sollten nicht hier sein, wenn sie kommen!“


    Während er das sagte, packte er ihre Hand und zog sie aus dem Kabinett. Aber es war zu spät: Zwei der Tiere, die aussahen wie sehr hungrige, muskulöse Vögel ohne Federn mit Mäulern voller scharfer Zähne, quetschten sich gerade in den Hauptraum der Bibliothek und witterten ihre menschliche Beute mit riesigen, tropfenden Nasenlöchern. Gerald und Maria konnten nur rückwärts gehen, um den Tieren auszuweichen. Als sie wieder im Kabinett ankamen, warfen sie die Tür zu, doch es war klar, dass die Tür für die Tiere kein Hindernis darstellte. Sie würden sie einschlagen, innerhalb kürzester Zeit, und tatsächlich rummste jetzt eines der Tiere dagegen und seine Krallenklaue durchschlug das Holz.


    „Verschwinde, Gerald!“, rief Maria. „Schnell! Hol jemanden. Hol Lissi und Haul!“


    „Ich würde nicht rechtzeitig zurückkommen!“


    „Ja, aber was willst du denn sonst machen?“, fragte sie und blickte panisch zur Tür, durch die soeben eine ganze Klauenhand griff. Das Holz splitterte nur so nach allen Seiten.


    Er prüfte das Fenster. Es war zu klein, um hinauszuklettern, doch er könnte es vielleicht mit seinen magikalischen Instrumenten vergrößern. Andererseits – was brachte die Flucht durchs Fenster, wenn die komischen Viecher sowieso überall hinkamen? Schneller als jeder normale Mensch?


    „Das Fenster bringt nichts!“, rief Maria. „Hau jetzt endlich ab!“


    „Nein“, sagte er und blieb zu ihrem Verdruss stehen, wo er war. „Sobald sie da durchkommen, bist du so gut wie tot!“


    „Ja, aber sie kommen doch jetzt!“, schrie Maria. „Mach dich wenigstens unsichtbar!“


    Sie hörte, wie sich ihre Stimme überschlug. Sie wusste, sie befand sich in größter Gefahr und wenn nicht im letzten Moment Lisandra und Haul auftauchten, um die Tiere abzulenken, wäre es vorbei mit ihr! Aber es war nicht die Todesangst, die sie so panisch machte. Es war die Tatsache, dass Gerald immer noch neben ihr stand, statt sich unangreifbar zu machen. Wollte er etwa kämpfen? Das konnte niemals gelingen! Vielleicht reichte die Magikalie seiner Instrumente für eins der Tiere, wenn er Glück hatte, aber doch niemals für alle beide!


    Die Tür brach auf und Maria schrie. Sie schrie, weil Gerald immer noch da war. Wenn er sie zu verteidigen versuchte, brachte ihn das um! Sie wollte unbedingt, dass er sich jetzt unsichtbar machte.


    „Verschwinde!“, brüllte sie ihn an, aber er tat es nicht.


    Er packte sie, zog sie in die hinterste Ecke des Kabinetts und drückte sie so fest an sich, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah.


    „Ich muss etwas versuchen“, sagte er.


    Sie hatte sich kaum daran gewöhnt, in einer so festen und intensiven Umarmung gelandet zu sein, da drückte er auch noch ihren Kopf an sich und warf sich gleichzeitig mit ihr auf den Boden, sodass sein Körper sie überall schützend bedeckte. Im nächsten Moment passierte etwas überaus Seltsames: Geralds Körper, der sie gerade noch überall berührt hatte, verschwand. Die Berührung hörte aber nicht auf, sondern sie veränderte sich.


    Noch merkwürdiger und verrückter wurde es, als auch Maria verschwand. Geralds Zustand erfasste sie ganz und gar, sie wurde mit ihm unsichtbar und unangreifbar! Sie konnte es gar nicht glauben, sah aber sich selbst nicht mehr, genauso wenig wie Gerald, und ihre Wahrnehmung war auch ganz anders als zuvor. So erfasste sie das Tier, das gerade den halben Türrahmen mit sich riss, überdeutlich: seine scharfen Krallen, das geifernde Maul, seine Gier, mit der es die Beute zerreißen und fressen wollte! Doch die Beute war nicht mehr sichtbar, nicht mehr greifbar und daher auch nicht fressbar.


    Ein zweites Tier quetschte sich ins Kabinett. Die beiden urtümlichen, gefräßigen Reptilien hatten zu zweit kaum Platz in dem kleinen Raum und zerlegten auch gleich die ganze Einrichtung, wütend auf der Suche nach den beiden Menschen, die ihnen unverständlicherweise entwischt waren. So erbost waren die beiden gierigen Tiere, dass sie sich gegenseitig anpöbelten und einander mit den Krallen die Haut aufschlitzten. Gleichzeitig schnüffelten und glotzten sie immer noch in alle Richtungen, in der Hoffnung, dass die Beute, die so appetitlich gerochen hatte, wieder auftauchte.


    Maria nahm das alles wahr, doch es kümmerte sie kaum. Sie war in diesen Momenten vollkommen in Anspruch genommen von dem Zustand, in dem sie sich befand. Sie war nicht nur unsichtbar und unangreifbar – sie befand sich auch in nächster Nähe zu Gerald, so nah, dass es fast nicht auszuhalten war. Es war, als hätte man sie verschmolzen, notgedrungen, denn nur so hatte sein Zustand auf sie übergreifen können. Was er fühlte, wie es ihm dabei ging, wusste sie nicht, aber er war ihr näher, als er es auf körperliche Weise jemals hätte sein können.


    Konnte etwas Verrückteres geben, als mit der Person zu verschmelzen, in die man heimlich verliebt war? Es fühlte sich furchtbar gut an – überwältigend gut – doch es war auch überaus beängstigend. Sie hatte Angst, er könnte etwas bemerken, zu viel von ihr erfahren, zu deutlich spüren, wie es ihr ging. Alles war möglich in diesem Zustand!


    Ein Speer durchbohrte plötzlich den Kopf der einen Echse, so dass sie mit einem lauten Pardauz zu Boden klatschte. Die andere, deren Hunger größer zu sein schien als ihre Intelligenz, stürzte sich sofort auf ihren schwer verletzten Artgenossen und riss ihm ein riesiges Stück Fleisch aus der Flanke, woraufhin das durchbohrte Tier markerschütternd schrie.


    Ritter Gangwolf, der den Speer geworfen hatte, sprang auf das schreiende Tier und rammte dem zweiten ein langes Messer zwischen die Rippen, was es allerdings nicht umbrachte. Doch fast zeitgleich bohrten sich drei von Viegos Pflöcken in den Hals des Tiers, was es dazu veranlasste, eine wahre Woge an schleimiger, grüner Flüssigkeit auszuspucken und dann über seinem Artgenossen zusammenzubrechen. Ritter Gangwolf nutzte die Gelegenheit, um sein Messer aus dem sterbenden Tier herauszuziehen und damit das Leben des anderen Tiers zu beenden, in dem immer noch sein Speer steckte. Es war eine Riesensauerei, aber am Ende waren beide Tiere tot.


    „Haul hat zwei erledigt und Lissi einen!“, rief Viego. „Macht fünf. Zwei müssen noch unterwegs sein!“


    „Drei! Den verletzten Pantol gibt es auch noch.“


    „Nein, der hat den Geist aufgegeben.“


    „Zwei also“, sagte Gangwolf und rannte hinter Viego aus dem Kabinett, um die Jagd fortzusetzen.


    Auf dem Boden bildete sich ein See von Echsenblut, das sich mit dem ausgespuckten Schleim vermischte, und die beiden Tiere bildeten einen wahren Berg aus totem Fleisch, der das Kabinett fast ganz ausfüllte. Und sie stanken. Maria merkte es, als sie sichtbar wurde und ihre greifbar gewordene Nase den Dienst wieder aufnahm.


    Aber es machte ihr nichts aus. Sie war benommen und hing wie berauscht dem Zustand hinterher, den sie gerade verlassen hatte. Gerald ließ sie los, langsam und vorsichtig, und sah auch so aus, als müsste er erst mal wieder zu sich kommen.


    „Es hat geklappt“, sagte er fast tonlos.


    „Ja“, erwiderte sie. „Danke, Gerald.“


    Sie saßen nebeneinander und starrten die toten Echsen an.


    „Wie kommt dein Vater hierher?“, fragte Maria verwirrt.


    „Wahrscheinlich auf dem gleichen Weg wie die da!“


    Wieder Schweigen. Und sie rührten sich nicht. Bis Gerald endlich sagte:


    „Tut mir leid.“


    Die Sonne schien ins Kabinett, die Situation war mehr als skurril. Da lag das zertrümmerte Tischchen unterm Fenster, Gerald und Maria saßen daneben, an die Wand gedrückt. Vor ihnen der Berg aus zwei toten Echsen und ein See aus rotbraungrüner Flüssigkeit, der sie schon erreicht hatte und sowohl Marias Rock wie auch Geralds Hose durchnässte.


    „Was tut dir leid?“, fragte Maria mit einem sehr mulmigen Gefühl im Magen.


    Hatte er es gesehen? Er hatte es bestimmt gespürt! Es war ja kein Wunder, dass er es mitbekam in dem Zustand, in dem sie gewesen waren. Er wusste, dass sie über beide Ohren in ihn verknallt war! Warum tat es ihm sonst leid?


    „Na ja, wie soll ich es sagen …“, begann er. „Ich glaube, es ist etwas zu … persönlich, wenn man sich zusammen auflöst.“


    Maria nickte, weit davon entfernt, erleichtert zu sein.


    „Ich weiß, was du meinst“, sagte sie vorsichtig. „Aber es hat mir das Leben gerettet!“


    „Ja, es ließ sich wohl nicht verhindern.“


    Maria fing fast an zu zittern vor Aufregung. Wusste er es? Oder wusste er es nicht?


    „Jetzt habe ich dich schon wieder bedrängt“, sagte er. „In deiner Welt.“


    „Macht nichts“, erwiderte sie schnell.


    „Ja“, sagte er und machte eine Pause. Als er fortfuhr, schien er sich schon ein bisschen erholt zu haben. Seine Stimme klang gelassener und fast schon wieder so selbstsicher, wie es normalerweise der Fall war.


    „Ich glaube, es macht tatsächlich nichts“, erklärte er. „Ich glaube, mit jeder anderen Person wäre es problematisch gewesen, aber mit dir ist es gut. Vielleicht, weil ich so oft in deiner Welt herumstiefle. Du bist es gewohnt, mich zu ertragen, und ich bin es gewohnt, dir zur Last zu fallen.“


    „Du fällst mir nicht zur Last!“


    Er hielt sich die Nase zu, denn gerade quoll eine weitere Ladung Echsenblut aus einer der beiden toten Echsen und die hatte es in sich. Es war ein so bodenlos grausamer Angriff auf die Riechnerven, dass Maria darüber lachen musste. Über die ganze Situation musste sie lachen. Sie drückte sich den Arm gegen die Nase, in der Hoffnung, ihren armen Geruchssinn dadurch abschirmen zu können, doch es half nicht viel.


    Unter diesen Umständen war es kaum möglich, das Gespräch fortzuführen. Gerald stand auf, reichte Maria die freie Hand, und sie ergriff sie. Es war ein komisches Gefühl. Es war so, als ob sie diese Hand von innen kennen würde. Als ob sie ihn von innen kennen würde. Aber das war natürlich nur ein Eindruck. Sie hatte keine Ahnung, was er fühlte oder dachte, es war nur anders als vorher. Vertrauter.


    Sie quetschten sich an den Tieren vorbei, deren dicke Schwänze die halbe Tür ausfüllten, und betraten vorsichtig die Bibliothek. Der Gestank war hier nicht ganz so schlimm, deswegen nahm Maria den Arm von ihrer Nase und holte tief Luft.


    „Danke noch mal“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was jetzt noch von mir übrig wäre, wenn du das nicht getan hättest.“


    Ihre Stimme klang schwach und leise in der großen Bibliothek.


    „Darf ich dich um was bitten?“, fragte Gerald mit gedämpfter Stimme.


    „Was?“


    „Sagst du’s nicht weiter?“


    Sie sah ihn an und versuchte zu verstehen, was er meinte.


    „Ich soll nicht weitersagen, dass du mich unsichtbar gemacht hast?“


    „Ja, genau. Ich kann nicht so gut erklären, warum. Aber ich glaube, ich muss erst mal in Ruhe nachdenken. Außerdem will ich nicht, dass es Grohann in den Katalog der verfügbaren Erdenkinder-Talente aufnimmt. Es ist nichts, was ich einfach so tun kann. Das habe ich jetzt gelernt. Ich sollte es wahrscheinlich gar nicht tun. Mit niemandem.“


    Maria nickte.


    „Ist gut. Ich sage es niemandem.“


    „Danke.“


    „Haben wir uns versteckt?“, fragte Maria. „Und die Echsen haben uns nicht gefunden?“


    „Das würde nicht den Zustand unserer Kleidung erklären.“


    „Dann haben sie uns angegriffen?“


    „Ja. Sie haben sich um uns gestritten, dabei haben sie uns so zugerichtet und wir konnten fliehen.“


    „Ich weiß nicht …. klingt das realistisch?“


    „Eine andere Erklärung gibt es nicht. Keine, von der sie etwas wissen.“


    Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, verließen sie die Bibliothek. Sie mussten nur den aufgeregten Stimmen folgen, die sie aus einem der Wohnzimmer hörten, um ihre Freunde zu finden.


    „Das letzte Mal haben wir sie im Treppenhaus gesehen!“, hörten sie Lisandra sagen.


    „Wenn ihnen etwas passiert wäre, hätten wir Spuren davon entdeckt“, meinte Haul.


    „Ich bin erst beruhigt, wenn ich sie sehe!“, rief Viego Vandalez. „Gangwolf, du hast die Tür hinter dir fest zugemacht?“


    „Ja, natürlich.“


    „Natürlich“, sagte Viego in sarkastischem Tonfall. „So, wie du die Tür zum Katastrophen-Universum natürlich hast offen stehen lassen!“


    „Ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte nur kurz was trinken und dann -“


    „Sie kommen!“, rief Haul.


    Hauls scharfes Gehör hatte sie vernommen und seine Ankündigung bewirkte, dass Maria und Gerald von vier Augenpaaren angestarrt wurden, als sie das Zimmer betraten.


    „Es geht euch gut!“, stellte Viego erleichtert fest. „Was für ein Glück!“


    „Wo wart ihr?“, fragte Lisandra. „Wir haben euch überall gesucht!“


    „In der Bibliothek“, antwortete Gerald. „Was waren das für Tiere?“


    „Pantols“, sagte Ritter Gangwolf, dem das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben stand. „Ich habe eine Tür offen gelassen.“


    „Und ich habe ihn dazu überredet, eine Pause zu machen“, erklärte Viego. „Allerdings wusste ich nicht, dass die Tür offen war.“


    „Es war knapp“, sagte Gerald vorwurfsvoll. „Sehr knapp!“


    „Das wird nie wieder vorkommen“, sagte Viego. „Glaub mir, Gangwolf und ich werden noch genug Alpträume davon haben. Was machen wir jetzt mit den Pantols? Wir müssen sie hier rausschaffen!“


    „Pantols“, wiederholte Haul. „So heißen die?“


    „Du kennst keine Pantols?“, fragte Lisandra mit gespieltem Erstaunen. „Willst du damit behaupten, dass du noch in keinem einzigen Krieg gegen, für oder unter Pantols gekämpft hast?“


    „Diese Lücke konnte ich ja heute schließen.“


    „Sie leben nur in den Urwäldern von Fischlapp“, erklärte Viego Vandalez. „Es ist eine interessante Spezies, denn es gibt in Amuylett praktisch keine biologische Verwandtschaft. Es ist, als entstamme sie einer anderen Welt oder einer Urzeit, die es in Amuylett in diesem Zyklus nie gegeben hat. Wenn sie aus einem früheren Zyklus dieser Welt stammen, müssten ihre Eier mehrere Weltuntergänge überstanden haben.“


    „Ja, sehr interessant“, sagte Lisandra. „Ich wünschte, wir könnten ein bisschen von dem stinkenden, grünen Schleim, den sie ausgespuckt haben, konservieren und nächstes Jahr im Naturkreisläufe-Unterricht unterm Lupomaten studieren.“


    „Gute Idee, Lissi!“, rief Viego Vandalez. „Warum eigentlich nicht?“


    „Ich verpetze Sie an Grohann, wenn Sie’s wirklich tun!“


    „Ja, was ist mit Grohann?“, fragte Ritter Gangwolf. „Muss er das erfahren?“


    Es war offensichtlich, dass Ritter Gangwolf keinen Wert darauf legte, diesen Vorfall mit Grohann auszudiskutieren. Sie alle legten keinen Wert darauf!


    „Wenn wir die Sauerei beseitigen könnten, ohne Spuren zu hinterlassen“, meinte Viego Vandalez, „kämen wir vielleicht ungeschoren davon.“


    „Das ist so gut wie unmöglich“, sagte Gangwolf. „Er wird es riechen.“


    Viego, Gangwolf, Lisandra und Haul sahen ähnlich besudelt aus wie Maria und Gerald. Mit Pantols konnte man offensichtlich nicht sauber kämpfen. Und auch nicht geruchsfrei.


    „Vielleicht ist es doch möglich“, sagte Maria. „Die Spiegelwelt bringt sich selbst in Ordnung. So war es nach der Schlacht mit Yu Kons Hermelinen.“


    „Stimmt!“, erinnerte sich Gerald. „Da war dieses Eichhörnchen in Latzhose, das die Wand gestrichen hat! Das war bei meinem ersten Besuch in der Spiegelwelt.“


    Lisandra verzog skeptisch das Gesicht.


    „Das wird lustig, wenn wir mit Grohann in ein paar Tagen hier auftauchen und irgendwelche Igel das versaute Parkett neu zusammennageln!“


    Maria zuckte gelassen mit den Achseln.


    „Ich würde es darauf ankommen lassen. Im schlimmsten Fall kommt er uns auf die Schliche.“


    Ritter Gangwolf witterte die Luft der Freiheit.


    „Heißt das, Viego und ich könnten jetzt einfach nach Fischlapp abhauen und uns wieder um die besch…ränkte Tür kümmern?“


    „Ja, warum nicht?“, sagte Maria.


    Das ließ sich Gangwolf nicht zweimal sagen.


    „Komm, alter Kamerad!“, forderte er Viego auf. „Lass uns das Ärgernis ein für alle Mal aus der Welt schaffen!“


    Viego hatte es nicht ganz so eilig. Er wollte noch genau wissen, wie Maria und Gerald den Pantols entkommen waren. Es fiel Maria auf, dass Haul sie sehr wissend beobachtete, als sie und Gerald ihre Geschichte erzählten. Als wüsste er, dass sie etwas Wichtiges verschwiegen. Doch er fragte nicht nach, auch später nicht, als sie die Spiegelwelt verließen und in das Waldhüterhaus zurückkehrten, durch dessen Fenster nun die gold verfärbte Abendsonne schien.


    Auf dem Heimweg alberten er und Lisandra vergnügt herum, als hätten sie heute riesig viel Spaß gehabt. Vermutlich war das auch so. Gerald und Maria hingegen wanderten still nebeneinander her. Als sie das Schlossgelände fast erreicht hatten, fragte Gerald:


    „Es war doch nicht zu unangenehm, oder?“


    „Nein, gar nicht“, antwortete sie erstaunt und begann sich schon wieder Sorgen zu machen, dass er gemerkt hatte, was er nicht hätte merken sollen.


    „Es ging einfach nicht anders“, sagte er. „Mir fiel keine andere Lösung ein.“


    „Warum entschuldigst du dich andauernd?“


    „Weil ich das Gefühl habe, dass es nicht richtig war. So etwas macht man nicht mit anderen Menschen, ohne sie vorher um Erlaubnis zu fragen.“


    „Dazu war nun wirklich keine Zeit! Hör auf, die darüber Gedanken zu machen.“


    „Es wird nie wieder vorkommen!“, versprach er.


    Maria nahm es mit Bedauern zur Kenntnis. Zu gerne wäre sie in diesen wunderbaren Zustand der Auflösung zurückgekehrt. Aber natürlich wusste sie, dass es nicht sein konnte und nicht sein durfte. Und dass er es nicht wollte. Das war sowieso der schwerwiegendste Grund: Er entschuldigte sich andauernd, weil sie sich niemals so nahe hätten kommen dürfen. Er liebte eine andere, deswegen war die Sache so schlimm für ihn. Und weil er offenbar nicht wusste, dass sie keinen anderen liebte, sondern nur ihn, war er doch tatsächlich davon überzeugt, dass sie es genauso schlimm fand wie er!


    Sie gingen im Abendlicht durch den Schulgarten und versuchten, sich ungesehen ins Haupthaus zu schleichen. Natürlich lag die schwarze Katze auf der Lauer und beobachtete sie genau. Aber das war nicht weiter wichtig. Sollte sie doch zu Grohann gehen, wenn er wieder da war, und sie verpfeifen. Maria war es gleichgültig.


    Als sie sich von Gerald verabschiedete, weil sie auf ihrem Stockwerk angekommen war und zu ihrem Zimmer abbog, wurde ihr das Herz sehr schwer. Sie wusste ganz genau, dass sie sich für immer zurücksehnen würde. Nach diesem einen Nachmittag und diesem einen Moment der unvermeidlichen Nähe. Es hatte sich angefühlt wie ein wahr gewordener Traum. Wahr wie das wirkliche Leben und doch so unerfüllbar, wie es die meisten Träume nun mal sind.

  


  
    

    Kapitel 22: Ohne Worte


    


    Grohann schien eine Menge zu tun zu haben, denn aus seinem zweitägigen Aufenthalt in Tolois war mittlerweile eine ganze Woche geworden. Man vermisste ihn nicht und auf dem Schulgelände, das durch das hohe Maß an Sicherheitsvorkehrungen wie verwunschen von der Außenwelt abgeschnitten war, herrschte sommerlicher Frieden. Niemand kam (außer ab und zu Hauptmann Stein), niemand ging und kein Lärm drang vom krisengeschüttelten Amuylett ins Innere der Festungsmauern.


    Thuna verbrachte viel Zeit im Freien, oft half sie Lars im Garten oder sie passte dort auf Trischa auf. Das kleine Mädchen blieb häufig an Thuna hängen, weil sie die Einzige war, die es schaffte, Trischa zum selbstständigen Spielen zu überreden und nebenher ein Buch zu lesen. Eine Leistung, die selbst Estephaga tief empfundene Laute der Bewunderung entlockte.


    „Gibt es einen Trick?“, fragte sie.


    „Wenn es einen gibt, dann weiß ich nicht, wie er geht“, antwortete Thuna.


    „Finde es heraus, Thuna! Ich verspreche dir Bestnoten für ein ganzes Schuljahr, wenn du mir auch nur den winzigsten nützlichen Tipp bieten kannst!“


    „Frau Glazard, in Ihrem Fach habe ich schon gute Noten. Wenn Sie mir Bestnoten in Geheimkunde oder Angewandte Magikalie verschaffen könnten, wäre das was anderes.“


    „Bedaure. Die Kollegen sind da ein bisschen eigen.“


    Heute war Thuna mit ihren Freundinnen im Garten und sie wäre genauso fröhlich gewesen wie die anderen, hätte sie nicht ein schlechtes Gewissen geplagt. Perpetulja, die Schulleiterin, die als Schildkröte hauptsächlich in den unterirdischen Kanälen von Sumpfloch lebte, hatte Thuna schon mehrere Male darum gebeten, mal wieder nach dem Gefangenen zu sehen. Nach Torck.


    Der Gefangene, den seit Tausenden von Jahren niemand mehr gesehen hatte, lebte in einem Kerker unterhalb der Festung, umgeben von Wasser. Er randalierte von Zeit zu Zeit, wobei niemand wusste, was er eigentlich tat, wenn er die Wände der Festung zum Brummen und Wackeln brachte. Jedenfalls war er lange Zeit sehr ruhig gewesen, vielleicht hatte er die Jahrtausende sogar verschlafen, doch jetzt schlief er eindeutig nicht mehr.


    Da Thuna unter Wasser atmen und die Gefühle und Gedanken anderer Lebewesen auffangen konnte (solange es keine Zauberer waren, die sich dagegen wehrten), hatte Perpetulja sie im letzten Schuljahr an Torcks Gefängnis heranschwimmen lassen, damit sie dessen Gedanken belauschte. Die Direktorin versprach sich davon Erkenntnisse über den Zustand und die Pläne des Gefangenen. Grohann war gegen diese Unternehmung. Er wollte nicht, dass Thuna in den Einfluss von Torck geriet, dem man nachsagte, dass er anderen Wesen seinen Willen aufzwingen konnte.


    So hatte es begonnen. Ein Tauziehen zwischen Perpetulja und Grohann – und Thuna war das Tau. Seit ihrem ersten Ausflug zu Torcks Kerkermauer war sie noch zweimal dort unten gewesen, doch sie hatte nicht mehr über Torck herausgefunden als beim ersten Mal. Er lebte in einer Illusion, die ihm vorgaukelte, er verbringe sein Leben in einer einsamen Hütte in den Bergen. Stets sprach er mit Mandelia, als sei sie bei ihm. Doch Thunas Gedanken fanden keine Mandelia. Torck war eindeutig allein.


    Jedes Mal, wenn Thuna bei Torck gewesen war, fühlte sie sich schlecht. Ob es seine Gefangenschaft war, die sie hinterher so bedrückte, oder die Gefahr, die von ihm ausging, konnte sie nicht sagen. Doch er verfolgte sie bis in ihre Träume und es dauerte immer Wochen, bis sie sich von diesen Ausflügen in seine Gedanken erholte. Es kam ihr auch nicht richtig vor, ihn zu belauschen. Da war er gefangen, seit so langer Zeit, und sie schlich sich auch noch in seine persönlichen Gefühle.


    Erst vor ein paar Tagen war Perpetulja bei Thuna im Garten aufgetaucht. Sie solle unbedingt noch einmal nach Torck sehen, bevor Grohann wieder auftauche und es zu verhindern wisse. Thuna hatte ausweichend geantwortet. Perpetulja hatte ihr daraufhin verraten, dass Torck neuerdings brüllte. Was er brüllte, war nicht zu verstehen, aber er schien wütend zu sein. Perpetulja hielt es für sehr wichtig, dass sie erfuhren, warum er so wütend war. Schweren Herzens gab Thuna ihr Versprechen, sie werde nachhorchen. Und seitdem schob sie diese unangenehme Aufgabe vor sich her.


    Thunas Freundinnen lachten. Denn Rackiné versuchte Berry herauszufordern und sie bei ihrer Ehre zu packen.


    „Wenn du eine so tolle Meisterdiebin bist, wie du immer behauptest, dann kannst du mir locker ein paar Monster-Stiefmütter klauen! Wer Riesenzähne aus Hochsicherheitsvitrinen stibitzt, sollte die Abwehrzauber von Lars mit dem kleinen Finger aushebeln können.“


    „Und wozu?“


    „Dazu, dass ich sie dringend brauche!“, erklärte Rackiné und legte armselig die Ohren an. „Sonst wachse ich nicht!“


    Das war natürlich gelogen. Rackiné wuchs jeden Tag ein bisschen und hatte schon zwei Drittel seiner alten Größe zurückgewonnen. Es war ganz egal, was er sich in sein Mäulchen stopfte, er erholte sich prächtig, so oder so.


    Doch Berry war zu Blödsinn aufgelegt und hatte ihre Fingerfertigkeit schon viel zu lange nicht mehr erprobt. Daher zeigte sie sich aufgeschlossen.


    „Vergiss nicht, Rackiné, ein Meisterdieb arbeitet nie umsonst. Was bekomme ich, wenn ich die Ware liefere?“


    Rackiné machte ein langes Gesicht.


    „Einen hochachtungsvollen Händedruck?“


    „Pah!“, rief Berry. „Sonst hast du nichts zu bieten? Du kannst nicht jemanden aus der Spitzenliga anheuern, ohne mit einer Entlohnung zu winken, die der angeforderten Leistung entspricht!“


    „Häää?“


    „Schade“, sagte Berry. „Es klang nach einem interessanten Geschäft. Aber so …“


    „Was willst du denn?“, fragte Rackiné missmutig.


    „Du könntest meine Trischa-Dienste übernehmen.“


    „Nö! Ausgeschlossen. Sie mag mich nicht mehr. Selbst wenn ich wollte, sie würde das nicht mitmachen. Tut mir echt leid!“


    „Ist das wirklich so?“, fragte Berry und sah Maria fragend an. „Er lügt doch, oder?“


    „Nein“, sagten Maria und Thuna gleichzeitig, da sie erst gestern gesehen hatten, wie Trischa Rackiné mit einem Blick tiefster Verachtung bedacht hatte.


    „Das staunst du, was?“, rief Rackiné stolz.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Berry neugierig und auch Lisandras Interesse war geweckt.


    „Sag es uns, Rackiné!“, bat sie. „Vorgestern musste ich ihr zwei Stunden lang vorlesen! Es war schrecklich anstrengend!“


    „Lissi, du hast ihr was vorgelesen?“, fragte Thuna erstaunt. „Ausgerechnet du? Zwei Stunden lang?“


    „Na ja, ich tue halt so. Ich nehme ein Buch in die Hand, gucke rein und erzähle ihr irgendwas, das ich mir gerade ausdenke.“


    „Oh nein!“, rief Berry und griff sich an den Kopf. „Ich bin ja so blöd!“


    Alle schauten Berry an. Dass sich dieses raffinierte Mädchen als blöd bezeichnete, kam selten vor. Eigentlich nie.


    „Ich hatte doch gestern Abend Trischa-Dienst“, erzählte Berry. „Und ich hab wie verrückt nach diesem einen Buch gesucht, in dem sich ein Vampir-Drache Alligatoren-Blut zum Geburtstag wünscht! Das wollte sie unbedingt hören! Sie hat gebrüllt und geschrien und ich habe dieses bescheuerte Buch nicht gefunden. Und warum? Weil es dieses Buch gar nicht gibt! Weil Lissi den ganzen Vampir-Quatsch nur erfunden hat!“


    Lisandra fand das furchtbar komisch und auch Maria und Thuna zeigten sich wenig mitleidig.


    „Ich sehe schon“, sagte Berry. „Ich brauche Rackinés Trischa-Abschreck-Trick. Also, Hase: Ich pflücke die einen Strauß Monster-Stiefmütter und du verrätst mir, wie du sie vertrieben hast!“


    Sie hielt dem Hasen die Hand hin und er schlug mit seiner Pfotenhand ein. Danach konnten sie alle bestaunen, mit welcher Leichtigkeit Berry durch die Abwehrzauber von Lars hindurchgreifen konnte und eine Faust voller Monster-Stiefmütter pflückte, indem sie das Handgelenk im richtigen Moment ein wenig drehte. Zack! Ab waren sie.


    Auf dem Rückweg musste sie dann doch die zweite Hand zu Hilfe nehmen, um eine Lücke zu schaffen, durch die der Strauß passte, doch auch das bereitete ihr keinerlei Schwierigkeiten. Sie zog den Strauß durch das Schlupfloch, tippte mit den Fingerspitzen in der Luft herum, um den Schaden im Abwehrzauber rückgängig zu machen, und als sie mit ihrem Werk zufrieden war, weil ihre Tat nicht die geringste Spur zurückgelassen hatte (außer den Stängeln, an denen die Blumen fehlten), hielt sie ihrem Kunden die versprochene Ware unter die Nase.


    Rackiné wollte danach greifen, doch sie zog den Strauß weg.


    „Wie heißt das Zauberwort?“


    „Lars!“, rief Lisandra.


    Das war zwar nicht das Zauberwort, doch Berry sah den Gärtnerjungen kommen, zusammen mit zwei griesgrämigen, erwachsenen Gärtnern, die einen normalerweise schon schief anguckten, wenn man nur eine Distel im Vorübergehen streifte, und daher drückte sie dem Hasen die Blumen in die Pfoten und rannte davon. Rackiné zögerte nicht lange und rannte hinterher, gefolgt von Thuna und Maria. Sie alle rannten, bis sie am Seerosenteich ankamen, und dort fielen sie ins Gras, wo sie nach Luft schnappten und sich über ihre eigene Albernheit kaputtlachten.


    „Friss sie, Rackiné“, forderte Berry ihren Kunden auf. „Du musst die Spuren beseitigen!“


    Das ließ sich der Hase nicht zweimal sagen. Die köstlichen frischen Blüten wanderten in sein Maul und er kaute nach Herzenslust darauf herum, beseelt von dem Genuss, der ihm viel zu selten zuteil wurde. Nachdem die letzten Blättchen und Stängelchen vertilgt und somit alle Spuren beseitigt waren, war es an Rackiné, seinen Teil des Handels zu erbringen.


    „Es war Marias Idee“, erzählte er. „Sie hat gesagt, ich soll herausfinden, was Trischa nicht mag und sie damit vertreiben. Subtil! Nicht mit dem Holzhammer!“


    „Du bist subtil vorgegangen?“, fragte Thuna ungläubig. „Wie hast du das gemacht?“


    „Ich hab ihr gesagt, dass sie hässlich ist und stinkt!“


    „Das ist nicht subtil, Rackiné!“


    „Es hat aber geklappt! Sie wollte mir erst nicht glauben, dass sie stinkt …“


    „Sie stinkt ja auch nicht“, sagte Maria. „Das kann man nun wirklich nicht behaupten!“


    „Eben. Deswegen hat es sie auch so aufgeregt.“


    Berry beobachtete den Hasen gründlich.


    „Nein, Rackiné“, sagte sie. „Du lügst. Damit hast du sie nicht vertrieben.“


    Daran, wie Rackiné jetzt den Mund verzog, sah man, dass sie recht hatte.


    „Also? Wie hast du’s gemacht?“


    Er wollte es nur ungern erzählen. Aber er hatte die Blumen gefressen, es führte kein Weg daran vorbei.


    „Es war nicht leicht“, sagte er. „Sie wollte unbedingt, dass ich bei ihr im Bett schlafe. Ich habe mich mit Händen und Füßen gewehrt, aber dann habe ich an das gedacht, was Maria mir gesagt hat. Ich hab mich also zu ihr ins Bett gelegt und erst mal sehr laut zu schnarchen angefangen. Dann habe ich mich herumgeschmissen, als ob ich im Schlaf schlecht träume, und ihr dabei wie zufällig auf die Nase gehauen.“


    „Rackiné!“, sagte Lisandra empört. „Man schlägt keine Kinder!“


    „Da konnte ich nichts für“, sagte der Hase unschuldig. „Ist doch im Schlaf passiert!“


    „Und dann hat sie dich rausgeworfen?“


    „Nö. Ich musste mich wirklich ins Zeug legen! Ich habe im Schlaf gestöhnt, geschrien, gewürgt und wie wild gezappelt. Zwischendurch habe ich im Schlaf geredet. So was wie: ‚Uh, da kommt Trischa! Ich hasse sie!’“


    „Unglaublich subtil“, sagte Thuna kopfschüttelnd.


    „Irgendwann muss ich wirklich eingeschlafen sein. Als ich wieder aufgewacht bin, lag sie unten auf dem Teppich mit einem Kopfkissen über dem Kopf. Ich hab mich rausgeschlichen und seitdem will sie nichts mehr mit mir zu tun haben.“


    „Aha“, sagte Berry. „Vielleicht lese ich ihr doch lieber was vor.“


    


    Zwischen den Bäumen tauchte Gerald auf. Er hielt seinen Arm in die Höhe und auf diesem Arm saß ein wunderschöner Turmfalke, dessen Gefieder fast schwarz war. Es musste ein weiblicher Falke sein, so wie Gerald ihn ansah.


    „Ist sie nicht wunderschön?“, rief er, als er in Rufweite kam.


    „Das ist aber nicht …“, begann Thuna, „… oder etwa doch?“


    Der Falke schlug mit seinen großen Flügeln und Gerald musste schnell den Kopf einziehen, damit er nicht getroffen wurde. Der Vogel flog auf, setzte in der Luft zur Verwandlung an und landete in menschlicher Gestalt auf beiden Füßen im Gras. Es war – Scarlett!


    „Na?“, sagte sie. „Was sagt ihr dazu?“


    Sie wurde bejubelt und beklatscht und in der Tat war diese Vorstellung sehr beeindruckend.


    „Ich beneide dich!“, rief Lisandra.


    „Wieso, das kannst du doch auch?“


    „Ja, aber nur in eine Richtung.“


    Scarlett strahlte übers ganze Gesicht. Sie war ein einziges Bündel aus glücklicher, vibrierender Energie.


    „Ist das nicht fantastisch? Es klappt!“


    „Und du kannst auch richtig fliegen?“, fragte Thuna. „Wie ein echter Falke?“


    „Ich denke, ja. Bisher bin ich noch nicht hoch geflogen, das traue ich mich noch nicht. Aber ich übe fleißig! Deswegen muss ich jetzt auch zurück zu meinem Fluglehrer.“


    Sie hatte es kaum ausgesprochen, da verwandelte sie sich abermals und die Mädchen konnten bewundern, wie Scarlett sich vom Boden abstieß und mit kräftigen Flügelschlägen über den Baumwipfeln verschwand.


    „Ihr Fluglehrer?“, wiederholte Thuna fragend.


    „Hanns“, antwortete Gerald.


    Berry richtete sich kerzengerade auf, als sie den Namen hörte.


    „Hanns? Du siehst dabei zu, wie Hanns ihr Flugunterricht gibt?“


    „Nein“, sagte Gerald, „ich sehe nicht zu. Das hat sie mir verboten.“


    „Du weißt ganz genau, was ich meine!“, rief Berry. „Hast du keine Angst, dass er sie dir ausspannt?“


    Diese Angst hatte Gerald offensichtlich nicht. Er lachte und hätte nicht unbesorgter sein können.


    „Sie steht nicht auf ihn“, sagte er und setzte sich neben die Mädchen ins Gras.


    Berry sah das anders.


    „Nimm es nicht auf die leichte Schulter“, ermahnte sie Gerald. „Er ist ein alter Freund und sie hat eine Menge für ihn übrig!“


    „Ja, ich weiß. Aber das ist was anderes.“


    „Gerald, muss ich dir erklären, wie Mädchen ticken?“, fragte Berry. „Sie wollen einen Typen bewundern und was ist bewundernswerter, als wenn dir einer, der perfekt zaubern, fliegen und sich verwandeln kann, beibringt, wie es geht?“


    Gerald dachte kurz über Berrys Einwand nach.


    „Ich glaube, Bewunderung nutzt sich ab“, sagte er schließlich. „Ausschlaggebend ist am Ende was anderes.“


    „Und was?“


    „So eine Art Anziehungskraft. Wenn man füreinander bestimmt ist, spürt man es. Man kommt nicht dagegen an.“


    Thuna hörte zu und dachte sofort an Lars. Sie verstand, was Gerald zum Ausdruck bringen wollte und sie war der gleichen Ansicht: Es musste etwas geben, das zwei Menschen zusammenführte, leidenschaftlich und dringend. Eine Kraft, die so stark war, dass sie jeden Widerstand und jedes Hindernis aus dem Weg pusten würde wie eine Naturgewalt, gegen die niemand etwas ausrichten konnte. Das war eine schöne Vorstellung!


    Doch leider hatte Thuna das Gefühl, dass die Anziehungskraft, die zwischen ihr und Lars bestand, nicht besonders stark war. Es machte Spaß, mit ihm zusammen im Garten zu arbeiten und sich zwischendurch verstohlen anzulächeln. Es war auch aufregend, wenn sich ihre Hände aus Versehen berührten. Aber war es die große, unsterbliche Liebe? Nein, eher nicht. Thuna seufzte. Warum war ihr Leben bloß so hoffnungslos unromantisch?


    Aber das war nicht ihre einzige Sorge. Sie musste endlich das Versprechen einlösen, das sie Perpetulja gegeben hatte, und Torck besuchen. Was bedeutete, dass sie sich von diesem fröhlichen Sommertag verabschieden musste, um in die Düsternis von Sumpflochs Tiefen hinabzutauchen. Normalerweise machte ihr das nichts aus, weil sie das Wasser und seine Geheimnisse dort unten liebte. Doch um den Gefangenen hätte sie lieber einen Bogen gemacht. Nicht wieder wochenlang düstere Träume … aber es führte kein Weg daran vorbei.


    „Du, Maria“, sagte sie leise zu der Freundin, die neben ihr im Gras kniete, „ich werde dann gehen!“


    Maria war ein Phänomen. Da kniete sie, während gerade über ein so interessantes Thema wie die Liebe gesprochen wurde, und beobachtete konzentriert einen kleinen, blaugrün schillernden Käfer, der über ihre Zeigefingerspitze spazierte. Als gäbe es nichts Aufregenderes als das.


    Es war Thuna auch gerade unmöglich herauszufinden, was Maria dachte oder fühlte. Denn das Mädchen bunkerte seine Gefühle an einem anderen Ort – vielleicht in der Spiegelwelt, aber nicht hier. Das kannte Thuna normalerweise nur von Zauberern, die es vermochten, ihre Gefühle und Gedanken so abzuschirmen, dass jemand wie Thuna überhaupt nichts mitbekam. Es war bemerkenswert, dass Maria es neuerdings genauso machte, ungefähr seit dem Tag, seit Thuna sie auf ihre Traurigkeit angesprochen hatte.


    Seither, wenn Thuna vorsichtig (und ein bisschen schuldbewusst) nachfühlte, wie es Maria wohl gerade ging, stieß sie auf ein blankes Nichts. So wie jetzt. Was auch immer in Marias Kopf oder Herz vorging, als sie harmlos den Käfer auf ihrem Zeigefinger beobachtete und Berrys und Geralds Gespräch belauschte – es drang nichts davon nach außen. Rein gar nichts.


    Nun drehte Maria ihren Kopf und sah Thuna besorgt an.


    „Willst du es wirklich machen? Du verträgst es doch nicht gut!“


    „Ich muss es hinter mich bringen. Außerdem wolltest du doch selbst, dass ich mir Mandelias Stimme noch mal genau anhöre!“


    „Aber nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Wegen mir musst du da nicht runter!“


    „Ich weiß“, sagte Thuna, stand auf und stahl sich davon.


    Im Hintergrund hörte sie, wie Lisandra Berry auf die Palme brachte:


    „Wenn deine Theorie stimmt, Berry, dann müsstest du gnadenlos in Hanns verschossen sein, denn er ist ein noch besserer Meisterdieb als du! Er hat all deine Sicherheitsvorkehrungen geknackt! Wen könntest du mehr bewundern als ihn?“


    „Lieber verknalle ich mich in einen von Estephagas Schwefel-Olmen!“


    „Siehst du“, sagte Lisandra. „Es geht eben nicht nur um Bewunderung.“


    „Ich bewundere ihn nicht! Ich verachte ihn!“


    Wie das Gespräch weiterging, hörte Thuna nicht mehr. Die Stimmen verloren sich im Sommerwind und im Rauschen der Bäume. Noch nie war es ihr so schwer gefallen, Perpetuljas Bitte zu erfüllen. Sie würde es nie wieder versprechen. Dieses eine Mal noch. Danach musste sie Nein sagen und bei einem Nein bleiben.


    


    Sie schlug den Weg zur unterirdischen Bootsanlegestelle ein, von der aus man normalerweise zu den Unterrichtsräumen ruderte. In diesem Fall ruderte Thuna an allen Türen vorüber, bis sie in den dunklen Teil der Kanäle kam. Eine kleine Lampe im Bug des Boots spendete ihr Licht. Schließlich erreichte sie den unterirdischen Wasserfall, den sie durchqueren musste, um ins Feenmaul zu gelangen, jene Grotte, in deren Tiefe sich die Zugänge zur Unterwasserwelt befanden, die Perpetulja bewohnte.


    Thuna ließ das Boot im Kanal zurück und durchquerte den Wasserfall schwimmend. Wie immer, wenn sie untertauchte, färbte sich das Wasser um sie herum blau und ihre langen Haare tanzten in der Strömung wie leuchtende Unterwasserpflanzen. In der Grotte tauchte Thuna tiefer und tiefer, bis sie den schwarz-weiß-gemusterten Boden erreichte. Hier unten, vor dem Mosaik, das einen Meermann zeigte, wartete schon Perpetulja auf sie. Das Licht, das die Schildkröte um den Hals trug, flackerte über die Wandbilder von Unterwasserpferden und Seeungeheuern, was sie sehr lebendig aussehen ließ.


    „Ich bin dir so dankbar, Thuna!“, sagte Perpetulja mit ihrer vollen, eindringlichen Stimme, die unter Wasser so anders klang als an der Luft. „Torck ist sehr unruhig. Ich hoffe, du findest heraus, warum!“


    Thuna bezweifelte es. Zwar konnte sie die Gedanken des Gefangenen stets deutlich hören oder sehen, doch sie bezogen sich auf Ereignisse innerhalb der Illusion, in der er lebte. Er wanderte durch Gebirgswälder, um Holz zu schlagen, oder stieg hinab ins Tal, auf der Suche nach einem Weg, der ihn in die Ebene führen würde. Doch er kam nie irgendwo an und die wenigen Worte, die er mit Mandelia sprach, als stünde sie direkt neben ihm, waren bedeutungslos. Er fragte sie, wie das Wetter sich entwickeln werde und ob sie müde sei. Sie antwortete ihm, dass sie mit Regen rechne und schlecht geträumt habe.


    Umso näher Thuna und Perpetulja dem Gefängnis heute kamen, desto schlechter fühlte sich Thuna. Dabei war die Unterwasserwelt so bezaubernd und faszinierend wie all die Male zuvor. Und da Perpetulja jedes Mal einen anderen Weg zum Gefängnis einschlug, sah Thuna auch diesmal versunkene Wege, Brücken und Gärten, die ihr vollkommen neu waren.


    Schließlich erreichten sie eine der Außenmauern von Torcks Kerker. Dass sie angekommen waren, merkte Thuna daran, dass sie ein Rufen und Wehklagen vernahm, das sie mittlerweile schon kannte. Das Geräusch entstand durch die Erschütterungen, die Torck im Inneren des Gefängnisses auslöste. Sie pflanzten sich im Wasser fort und erzeugten Töne, die einem lauten, fast wütenden Jammern ähnelten.


    „Hörst du ihn brüllen?“, fragte Perpetulja. „Das macht er erst seit wenigen Wochen!“


    „Es ist das gleiche Geräusch, das ich immer höre“, antwortete Thuna. „Nur viel lauter als sonst.“


    „Das wird der Grund sein, warum ich es jetzt hören kann“, sagte die Schildkröte. „Er macht mehr Krach als vorher.“


    Perpetulja zog sich zurück in die Dunkelheit und Thuna blieb mit der Gefängnismauer, dem blauen Licht um sie herum und Torcks Gedanken allein. Sie lehnte ihre Stirn gegen den kalten, glitschigen Stein und schloss die Augen. Ihre Aufmerksamkeit tauchte. Tauchte durch die Mauern, tauchte in Torcks Scheinwelt, tauchte in seinen Geist ein. In die Bilder in seinem Kopf, in seine Wünsche, in sein Begehren.


    Es hatte sich in der Tat etwas verändert. Die Hütte, in der Torck bisher gelebt hatte, war zerstört, als habe sie jemand, der über Riesenkräfte verfügte, mit einem Baumstamm zertrümmert. Ihre Überreste lagen über die Bergwiese verteilt. Ein riesiger Krater klaffte im Abhang und ein gewaltiger Haufen aus Steinen, die Torck aus dem Loch geholt haben musste, erhob sich an dessen Rand. Torck schuftete in der Tiefe, stieg zwischendurch zum Rand des Lochs empor und holte die ausgehobene Erde mit einem selbst gebauten Seilzug nach oben.


    Er sprach nicht und auch Mandelias Stimme war nicht zu hören. Das war ungewöhnlich, denn bisher waren sie immer in ein Gespräch vertieft gewesen und wenn sie nur ihre Gedanken ausgetauscht hatten. Diesmal dachte Torck allein.


    Thuna fühlte deutlich, dass seine Gedanken darauf gerichtet waren, so lange in die Tiefe zu graben, bis er irgendwo ankommen würde. Ein unmögliches Unterfangen, wenn man die Illusion, in der sich Torck befand, für echt hielt. Hatte er aufgehört, an das Haus und die Landschaft zu glauben, die er bewohnte? Hatte er herausgefunden, dass er ein Gefangener war? Es kam Thuna so vor, als habe Torck es aufgegeben, in den Bergen oder im Tal nach einem Weg zu suchen. Dieses Loch, das er gerade grub, war sein Weg geworden. Aber wo war Mandelia?


    Thuna wartete. Maria hatte sie gebeten, besonders auf Mandelia zu achten. Sie hatte Thuna erzählt, dass sie es für möglich hielt, dass Mandelia noch lebte. Unsichtbar und unangreifbar. Maria glaubte, dass es Mandelia möglich war, zu Torck ins Gefängnis vorzudringen und er sie vernahm, wie auch immer. Vielleicht nur in seinen Gedanken oder in Form eines Traums.


    Es war anstrengend, in Torcks Geist zu schwimmen. Es war nervenaufreibend. Thuna spürte seine Kraft und seinen wütenden Wunsch, tiefer zu graben. Tiefer und immer tiefer. Ihr dämmerte allmählich, wonach er grub. Eingesperrt in die Bilderwelt, die die Feen vor langer Zeit für ihn ersonnen hatten, grub er nun nach der Wirklichkeit.


    Er suchte die Wahrheit. Er wollte nicht länger betrogen werden, denn er hatte verstanden, dass man ihn eingesperrt und betäubt hatte. Jetzt war er wach. Er grub und grub, um auf etwas zu stoßen, das ihm einen Anhaltspunkt gab. Und er grub, um Mandelia zu finden. Die echte Mandelia. Die unsichtbare und unangreifbare Mandelia, deren Gedanken ihm nun, da er aus seiner Illusion erwacht war, abhanden gekommen waren.


    Thuna wandte sich ab. Es schmerzte, das Leid des Gefangenen zu sehen und seine Hilflosigkeit zu spüren. Seine Wut berührte sie und für einen kurzen Moment hätte sie am liebsten die Wand eingerissen, die den Gefangenen daran hinderte zu gehen, wohin er wollte. Doch vielleicht war das nur sein Wunsch. Vielleicht beeinflusste er sie. Er durfte nicht frei sein! Seine Befreiung würde das Ende von Amuylett einläuten. Sie schwamm schnell fort von der Mauer, immer weiter, bis sie auf Perpetulja traf, die sie besorgt erwartete.


    


    „Und?“, fragte die Schildkröten-Direktorin. „Hast du etwas herausgefunden?“


    „Er gräbt ein Loch in seiner eingebildeten Bergwelt. Er glaubt nicht mehr daran. Er weiß, dass er eingesperrt ist!“


    „Oh weh.“


    „Er kann sich doch nicht befreien, oder?“


    „Sein Tun hat in vieler Weise Einfluss auf uns“, sagte Perpetulja. „Es ist nicht abzusehen, was sein starker Wille bewirken wird. Ob er sich in unsere Wünsche schleicht und uns lenkt. Ob er uns verunsichert und sich in unsere Entscheidungen einmischt. Oder ob er eines Tages so randaliert, dass die Mauern von Sumpfloch über ihm einstürzen werden! Alles, was er über sich herausfinden wird, macht ihn mächtiger. Er hätte sein Bewusstsein nicht wiedererlangen dürfen!“


    „Können wir wegschwimmen? Ich fühle mich sehr unwohl!“


    Perpetulja nahm sich Thunas Bitte zu Herzen und schwamm mit ihr zurück ins Feenmaul.


    „Ich weiß, es war nicht leicht für dich“, sagte Perpetulja, als sie dort ankamen. „Aber du verstehst doch, dass wir das alles wissen müssen?“


    Thuna verstand es eigentlich nicht. Das lag aber auch daran, dass ihre Gedanken noch schlimmer durcheinandergeraten waren als die letzten Male, nachdem sie den Gefangenen besucht hatte. Torcks Geist hinterließ in ihrem eigenen Geist Spuren, die ihre Sinne verdüsterten und ihr schlechte Gefühle verursachten. War es wirklich wichtig zu wissen, was Torck dachte oder wünschte? Der Preis erschien ihr gerade zu hoch dafür, zumal Perpetulja offensichtlich nicht wusste, was sie gegen Torcks neu erwachtes Bewusstsein ausrichten könnte.


    „Was hilft es denn?“, fragte Thuna. „Er ist aufgewacht und gräbt, so oder so. Wenn Sie es nicht ändern können, warum müssen Sie es dann unbedingt wissen?“


    „Beruhige dich, Thuna“, sagte Perpetulja beschwichtigend, da sie merkte, dass Thuna aufgebracht war. „Einige Dinge erscheinen jetzt in einem anderen Licht. Es gab Ereignisse, über die ich mich gewundert habe. Ich bin mir nun sicher, dass sie mit Torcks Zustand zusammenhängen. Schimpf nicht mit mir, weil ich das Wissen suche. Wissen kann die Voraussetzung dafür sein, in einem Moment, in dem es darauf ankommt, die richtige Entscheidung zu treffen. Ich kann zurzeit nur zusehen und nachdenken. Aber das zu tun, ist wichtig!“


    Die Schildkröte sagte das sehr eindringlich und Thuna wollte ihr gerne glauben. Sie wollte glauben, dass es sinnvoll gewesen war, Torcks Gedanken und Gefühle auszuspionieren, und dass die schlechten Gefühle, die es in ihr hervorgerufen hatte, etwas wert wären.


    „Ich danke dir noch mal, Thuna!“, sagte Perpetulja.


    Doch Thuna war nicht in der artigen Stimmung, in der sie sonst mit Perpetulja zu sprechen pflegte. Ohne ein Wort des Abschieds schwamm sie hinauf in die Grotte und durch den Wasserfall, um in ihr Boot zu klettern, das dort auf sie wartete. Als sie unterhalb des Bootes angekommen war, beschloss sie, weiterzuschwimmen. Sie wollte unter Wasser bleiben, weiter und immer weiter tauchen und schwimmen, weil es ihr guttat.


    Darum ließ sie das Boot im dunklen Kanal zurück und legte den ganzen langen Weg zur Bootsanlegestelle unter Wasser zurück. Es beruhigte sie. Das Wasser und das blaue Licht, das sie umgab, besänftigten ihren aufgewühlten Geist. Es ging ihr schon ein bisschen besser, als sie auftauchte, aber noch lange nicht gut genug, um sich von einem Steinbockmann herunterputzen zu lassen.


    


    Grohann stand an der Bootsanlegestelle, mit verschränkten Armen, und starrte grimmig auf sie herab. Er sah noch riesiger aus als sonst, als sie sich aus dem Wasser zog, und sie zögerte nicht, ihm in der wortlosen Sprache einige derbe Botschaften zu schicken, die ihm deutlich machen sollten, dass er sie ja in Ruhe lassen sollte!


    Es half aber nichts.


    „Es schadet dir und du machst es trotzdem“, sagte er. „Wie oft willst du das noch tun?“


    „Gar nicht mehr“, sagte sie und setzte sich auf den Rand des Kanals, tropfend und triefend. Sie hatte ohnehin keine Angst vor Grohann und wenn er ihr jetzt Vorwürfe machen wollte, musste er sie ihrem Rücken machen. Sie würde sich jetzt kurz ausruhen und wenn sie sich stärker fühlte, würde sie in ihr Zimmer gehen. Da konnte er herumgrimmen, so viel er wollte. Sie würde ihm weiterhin den Rücken zudrehen und nicht zuhören. Es war ihr egal, ob er sich aufregte.


    „Das hast du das letzte Mal auch gesagt.“


    Sie schwieg. Und tropfte. Die Wassertropfen kullerten an ihr hinab, über ihre bloßen Füße, und sprangen von da in den Kanal, wo sie kurz blau aufleuchteten und dann im dunklen Wasser verschwanden.


    „Jetzt wirst du wieder wochenlang Alpträume haben!“


    Thuna zuckte innerlich zusammen, als habe sie gerade ein unsichtbarer Blitz getroffen. Ein unverschämter Blitz!


    „Was wissen Sie über meine Träume?“, fragte sie erbost. „Meine Träume kenne nur ich!“


    Es war ein ungutes Schweigen, das da in ihrem Rücken zu vernehmen war. Ein Schweigen, das ihr verriet, dass sie sich womöglich im Irrtum befand


    „Grohann!“, rief sie drohend. „Was wissen Sie über meine Träume?“


    „Du trägst sie mit dir herum. So wie jeder Mensch. Soll ich dich anlügen und behaupten, ich bekäme nichts davon mit? Natürlich erreichen mich Bilder davon. Von allen möglichen Menschen erreichen mich die Bilder ihrer Träume. Und bevor du jetzt einen Anfall bekommst, prüf erst mal nach, was du so alles aufschnappst!“


    Damit hatte er natürlich ins Schwarze getroffen. Thuna bemühte sich, nicht in den Gedanken anderer Leute zu schwimmen. Doch ihr Talent wurde immer stärker und auch ihre Wahrnehmungen wurden immer deutlicher. So manches Mal erreichten sie die Geheimnisse von wildfremden Menschen, an denen sie vorüberging, nur weil diese Menschen gerade sehr intensiv an etwas dachten. Thuna konnte es nicht verhindern.


    Trotzdem war sie sauer. Oder eher entsetzt. Sie wollte nicht, dass Grohann ihre Träume kannte. Das ging nun wirklich zu weit! Und als hätte er genau das gehört, versuchte er nun, sie zu beruhigen.


    „Ich weiß nicht genau, was du träumst, aber ich bemerke dein Unbehagen und dass es schlechte Träume sein müssen. Ist auch kein Wunder, wenn man in Torcks Gedanken herumgeschwommen ist. Es quält dich!“


    Thuna starrte aufs dunkle Wasser. Jetzt, in den Ferien, leuchteten die magikalischen Lampen hier unten auf Sparflamme. Das Licht reichte aus, um die blühenden Pflanzen an den Wänden mit Energie zu versorgen. Doch es war lange nicht so hell wie zu Schulzeiten.


    „Perpetulja sagte, es sei wichtig“, erklärte Thuna. „Er ist übrigens aufgewacht.“


    „Um das zu wissen, muss man nicht in seine Gedanken klettern.“


    „Ach ja?“, fragte Thuna. Sie drehte ihm immer noch den Rücken zu und fixierte ärgerlich die gegenüberliegende Wand. „Wieso können Sie und Perpetulja dann nicht einfach darüber reden? Sagen Sie ihr doch, was Sie wissen, dann lässt sie mich vielleicht in Ruhe!“


    „Ich habe es ihr schon gesagt. Er ist wach und er sucht nach der Wahrheit.“


    „Das wissen Sie?“


    „Ja. Die Erschütterungen haben sich verändert. Es sind jetzt echte Erschütterungen. Es steckt eine andere Kraft dahinter.“


    „Warum wollte sie dann, dass ich nachgucke? Wenn sie es schon wusste?“


    „Weil sie mich für einen Feind hält, der ihr die Unwahrheit sagt.“


    Das war jetzt neu für Thuna. Natürlich wusste sie, dass die meisten Geschöpfe Grohann misstrauten. Aber glaubte Perpetulja tatsächlich, dass er sie anlog?


    „Sie ist die Direktorin dieser Schule“, sagte Grohann, „und sie war immer eine Eingeweihte der Regierung. Einer Regierung, die es nicht mehr gibt. Ich habe die Macht hier in Sumpfloch übernommen. Sie hat nichts mehr zu sagen, sie ist nur noch dem Namen nach eine Direktorin.“


    Grohanns Worte veranlassten Thuna jetzt doch, sich nach ihm umzudrehen. Es gab eigentlich nichts, was Grohann hätte tun können, um Thunas rätselhaftes Urvertrauen in ihn zu erschüttern. Nicht mal so etwas!


    „Das geben Sie offen zu?“


    „Es ist ja eigentlich kein Geheimnis. Dieser Ort ist zurzeit der strategisch wichtigste Ort der ganzen Welt. Den überlasse ich keiner Schildkröte und sei sie noch so klug und gebildet. Ich bin sogar bereit, mir jederzeit Perpetuljas Meinung anzuhören und sie zu berücksichtigen, aber die Schildkröte redet nicht mehr mit mir. Ich glaube, sie ist … beleidigt.“


    Thuna musterte den Steinbockmann. Ihre Verwunderung über das, was er da so redete, hatte ihren Ärger fast verfliegen lassen. Auch die schlechten Gefühle, die sie gerade noch verfolgt hatten, waren viel schwächer geworden.


    Halt, nein! Was war denn das für ein Unsinn? Sie hatte mittlerweile zu viel Erfahrung mit Grohann, um sich einfach so täuschen zu lassen. Er hatte das bewirkt! Er hatte sie mit seinen Worten abgelenkt und auf unsichtbare Weise auf ihre Gefühle eingewirkt. Ihre Ängste entschärft, sie besänftigt, seine ungewöhnliche Energie so eingesetzt, wie er das bei Gerald tat, wenn er aus der toten Welt zurückkam.


    „Was machen Sie?“, rief sie. „Sie können doch nicht einfach in meine Gefühle eingreifen? Ohne mich vorher zu fragen?“


    „Wie stellst du dir das vor? Soll ich fragen: Liebe Thuna, würde es dir etwas ausmachen, dich kurz mal von mir ablenken zu lassen, damit ich etwas gegen deine Alpträume unternehmen kann?“


    „Warum nicht?“


    „Sei nicht albern. Dir geht es jetzt besser, oder?“


    Ja, es ging ihr besser. Viel besser. Es war, als hätte jemand all die Düsternis und Niedergeschlagenheit, die sie aus Torcks Gefängnis mitgenommen hatte, in etwas anderes verwandelt. Aus der düsteren Wolke war ein feiner, wohltuender Regen geworden. Thunas Seele blühte auf und das war eine Erleichterung. Was Thuna aber nicht daran hinderte, es ungeheuerlich zu finden, dass sich der Steinbockmann in ihr Gefühlsleben einmischte.


    „Ich bin vollkommen überzeugt davon, dass Sie es gut mit mir meinen“, sagte sie, „aber können Sie das trotzdem lassen?“


    „Nein, kann ich nicht.“


    „Es ist aber nicht richtig!“


    „Wenn dich eine Pflanze darum bittet, sie verdursten zu lassen, würdest du dieser Bitte Folge leisten?“


    „Ich bin keine Pflanze!“


    „Du hast mich schon verstanden. Ich lasse es nicht zu, dass deine Seele Schaden nimmt. Perpetulja weiß ja gar nicht, was sie da von dir verlangt. Auf Geschöpfe wie uns wirken verzweifelte Gedanken wie Gift. Ab einem gewissen Maß gibt es keine Erholung mehr.“


    Es klang, als spräche er aus eigener Erfahrung. War er schon einmal von verzweifelten Gedanken berührt worden, die ihn für immer beschädigt hatten?


    „Es lässt sich nicht vermeiden“, sagte er, „dass man in seinem Leben die eine oder andere Narbe zurückbehält, aber mit Torcks Qualen hast du nichts zu tun. Du musst sie nicht erleiden. Es würde ihm auch nicht helfen!“


    Jetzt hatte er schon wieder gewusst, was sie gedacht hatte. Ihre Aufmerksamkeit kehrte zum Wasser im Kanal zurück. Sie sah zu, wie ein weiterer Tropfen ihren Fußknöchel entlanglief, ins Wasser tropfte, blaues Licht verbreitete und erlosch.


    „War Ihr Besuch in Tolois erfolgreich?“, fragte sie.


    „Ich bin zufrieden“, sagte er.


    „Dann ist es ja gut.“


    Damit war alles gesagt, aber auf einer anderen Ebene. Denn während sie diese Worte sprachen, fand gleichzeitig ein ganz anderer Dialog statt. Ein Gespräch in Faunsprache, der Sprache, die ohne Worte auskam. Als Thuna nach Tolois fragte, schickte sie eigentlich eine Frage auf den Weg, deren Botschaft ungefähr so lauten müsste, wenn man sie in Worten ausdrücken wollte:


    ‚Glauben Sie, Grohann, dass in Amuylett wieder Frieden einkehren wird? Wird diese Schule wieder eine richtige Schule sein, sodass ich wie früher in den bösen Wald gehen kann, um Pollux zu sehen und glücklich zu sein?’


    Und Grohanns Antwort ohne Worte besagte ungefähr Folgendes:


    ‚Ich kann es dir nicht versprechen, Thuna, aber im Moment sieht es nicht mehr ganz so düster aus. Die neue Regierung arbeitet zuverlässig, einige Notgesetze konnten schon aufgehoben werden. Du musst auch nicht darauf warten, dass die Schule wieder geöffnet wird. Ich hoffe, ich kann in den nächsten Tagen etwas Zeit erübrigen und dann könnten wir Pollux besuchen, wenn du das möchtest.’


    Woraufhin Thuna ohne Worte erwiderte:


    ‚Ja, das möchte ich. Das wäre schön.’


    

  


  
    

    Kapitel 23: Lilienschlüssel


    


    Noch am selben Abend bat Grohann eine kleine und geheime Runde von Auserwählten in die Spiegelwelt: Es waren die fünf Erdenkinder und dazu Berry, Scarlett und Viego Vandalez. Ritter Gangwolf und der Halbvampir waren am Vortag von ihrer Reise zurückgekehrt und Gangwolf konnte immerhin den Erfolg vermelden, ganze drei Türen für immer geschlossen zu haben. Die Tür im Urwald von Fischlapp gehörte auch dazu. Das machte sechs Türen weniger in Marias Treppenhaus. Doch die beiden Türen, die Grohann besonders wenig mochte – nämlich die Vorder- und Rückseite der Tür, die von Hornfall nach Amuylett führte – gab es immer noch.


    „Sie sind alt und kompliziert“, verteidigte sich Ritter Gangwolf. „Aber ich kümmere mich noch darum.“


    Scarlett musste versprechen, auf keinen Fall zu zaubern, wenn sie in Marias Spiegelwelt war, selbst im unwahrscheinlichen Fall eines Angriffs. Als Grohann das Wort ‚Angriff’ erwähnte, sahen sich sechs der anwesenden Personen verstohlen an. Würde der Steinbockmann bemerken, dass vor nicht allzu langer Zeit acht Pantols in der Spiegelwelt gewütet hatten? Oder hatten Igel, Äffchen oder Maulwürfe in Latzhosen ganze Arbeit geleistet und alle Schäden behoben?


    In Marias Lieblingszimmer sah es jedenfalls so aus wie immer. Ein kleines Feuer brannte im Kamin und durch die geöffneten Fenster hörte man die Vögel ihre Abendlieder singen. Alles sah ganz harmlos aus und Grohann schien keinen Verdacht zu schöpfen, als sie sich beruhigt niederließen, auf dem roten Sofa und auf den Sesseln, die wie abgezählt bereitstanden.


    Doch ausgerechnet, als Grohann ihnen eröffnen wollte, warum er sie zusammengerufen hatte, kam ein Hamster-Diener zur Tür herein, der einen Teewagen vor sich herschob. Auf dem Teewagen stand ein großer, silberner Teller und auf dem Teller lag – elfeinbeinfarben und glänzend – ein Zahn von der Größe eines Krummsäbels. Der Hamster stoppte den Teewagen, nahm den Teller und stellte ihn vor Maria auf den Tisch, sodass alle ihn sehen konnten. Der Hamster tat es stolz und in der Erwartung, für sein Tun gelobt zu werden.


    „Vielen Dank“, sagte Maria, der heiß und kalt geworden war, beim Anblick des Zahns. Ihre Hoffnung, dass der Hamster nun ohne eine weitere Erklärung wieder verschwinden würde, erfüllte sich leider nicht.


    „Wir dachten, Ihr würdet den Zahn vielleicht gerne behalten! Als Erinnerung!“


    Wenn es geholfen hätte, in diesem Moment in eine tiefe Ohnmacht zu fallen, hätte es Maria getan. Doch da es nicht helfen, sondern alles nur noch schlimmer machen würde, gab sich Maria alle Mühe, so zu tun, als handle es sich bei diesem Vorfall um etwas ganz Normales.


    „Das ist eine sehr gute Idee“, lobte sie den Hamster. „Wo könnten wir den Zahn denn am besten unterbringen?“


    „In der Bibliothek, würde ich vorschlagen. Im Kabinett.“


    „Wunderbar“, sagte Maria. „Würdest du das für mich erledigen?“


    Das tat der Hamster sehr gerne. Der Teller wurde wieder auf den Teewagen gepackt und mitsamt dem Teewagen aus dem Wohnzimmer geschoben. Mit einem leisen Geräusch fiel die Tür hinter dem Hamster ins Schloss.


    „Was war denn das?“, fragte Scarlett.


    Maria schämte sich ohnehin schon in Grund und Boden. Ihre diensteifrigen Tierchen hatten offensichtlich erfasst, dass der Vorfall in der Bibliothek für Maria eine gewisse Bedeutung gehabt hatte, und ihr als Souvenir diesen einen Zahn eines Pantols aufgehoben. Maria hoffte inständig, dass das nicht zu tief blicken ließ, sondern alle anderen, die über die Pantols Bescheid wussten, einfach nur glaubten, dass die Tiere in der Spiegelwelt ein bisschen verrückt waren.


    Scarletts Ausruf versetzte Maria nun zusätzlich in Verwirrung. Warum fragte sie? Warum lenkte sie Grohanns Aufmerksamkeit auf diese Sache statt so zu tun, als wäre nichts gewesen? Wusste sie etwa nicht, was an jenem Tag passiert war? Hatte ihr Gerald nichts von dem Ausflug in die Spiegelwelt und den Pantols erzählt?


    Maria wagte es nicht, Gerald anzusehen oder sonst irgendwen. Viego Vandalez tat sein Bestes, um die Situation zu klären.


    „Es war mir neu, dass es in der Spiegelwelt Fossilien gibt!“, sagte er. „Das sah mir ganz nach dem Zahn eines Theropoden aus!“


    „Mir ist es auch neu, Herr Vandalez“, erwiderte Maria. „Vielleicht liegt es daran, dass ich gerade ein Buch über Ausgrabungen lese.“


    „Was redet ihr da für einen Unsinn?“, fragte Grohann mit seiner tiefen Stimme, die alles zunichte machte, was sich Viego und Maria noch an Lügengeschichten hätten ausdenken können. „Dieser Zahn hat eine sehr lebendige Aura. Das Tier, dem er gehörte, dürfte noch vor einer Woche putzmunter gewesen sein. Und es war mitnichten ein Theropode!“


    Viego Vandalez verzog seinen Vampirmund zu einem halbherzigen Grinsen.


    ‚Einen Versuch war’s wert’, sagte der Blick, den er Ritter Gangwolf zuwarf.


    Ritter Gangwolf antwortete mit einem skeptischen Stirnrunzeln, da er ein Steinbock-Donnerwetter erwartete. Doch dieses blieb aus. Zu ihrer aller Überraschung ließ Grohann die Angelegenheit auf sich beruhen, ohne weitere Fragen zu stellen, und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte, als der Hamster mit dem Teewagen hereingekommen war.


    „Wie ihr euch sicher denken könnt, habe ich die letzten zwei Wochen darauf verwendet, die Zeichen von Tann zu entschlüsseln und neu zu schreiben, damit das Wissen, das sie schützen, vor Dorn sicher ist. Die alten Zeichen sind also nicht mehr gültig und die neuen Zeichen müssen an Träger verteilt werden, die in der Lage sind, ein Geheimnis zuverlässig zu hüten.“


    „Sie sind noch nicht verteilt worden?“, fragte Viego Vandalez.


    „Das ist das Heikle an der Angelegenheit und der Grund, warum wir uns hier in der Spiegelwelt treffen“, sagte Grohann. „Die Zeichen sind schon verteilt worden, aber ich habe mir erlaubt, das Wissen, das sie erschließen, ein bisschen zu … verändern.“


    Viego Vandalez und Ritter Gangwolf starrten den Steinbock so überrascht und ungläubig an, dass auch Lisandra, Maria, Thuna, Scarlett und Gerald klar wurde, dass Grohann etwas Ungeheuerliches gesagt haben musste. Berry wiederum hatte die Tragweite dieser Neuigkeit längst erfasst. Ihre Augen wurden schmaler und sie lehnte sich in ihrem Sessel vor, um Grohann sehr aufmerksam ins Visier zu nehmen.


    „Sie haben das Wissen verändert?“, fragte sie. „Sie betrügen die Regierung?“


    „Ich will euch erst mal erklären, über was für ein Wissen wir hier reden“, sagte Grohann. „Die Zeichen von Tann schützen vor allem strategische Informationen. Wissen über die Aufstellung unserer Streitkräfte, Methoden der Kriegsführung, geheime wissenschaftliche Erkenntnisse und deren Anwendung wie zum Beispiel die Baupläne der Maküle. Es ist aber auch alles zusammengetragen worden, was wir über die Beschaffenheit von Amuylett wissen, seine Geschichte, seine magikalischen Quellen, seine blinden Flecken, seine Kreaturen, bekannt oder unerforscht ... Mit anderen Worten: Das Archiv, das die Zeichen von Tann ihren Besitzern enthüllen, ist so umfangreich, dass man es Jahrzehnte lang studieren könnte, ohne alles begreifen oder wissen zu können, was darin gesammelt wurde. Alleine, sich in dem Archiv zurechtzufinden, verlangt einige Erfahrung.“


    Grohann machte eine Pause, um zu überprüfen, ob ihm alle folgen konnten. Es sah ganz so aus.


    „All das Wissen ist der neuen Regierung und den neuen Trägern der Zeichen von Tann zugänglich. Das Wissen, das ich entfernt oder verändert habe, betrifft ausschließlich euch, die ihr hier sitzt. Es geht um das von den bisherigen Regierungen gesammelte Wissen über Erdenkinder, die Lilienpapiere und die Türen, die Ritter Gangwolf geschaffen hat. Ich habe beschlossen, der neuen Regierung ein paar wesentliche Informationen vorzuenthalten oder auch mal etwas umzuschreiben, um sie – sagen wir mal – in eine wünschenswerte Richtung zu lenken.“


    „Das ist Verrat!“, rief Viego Vandalez.


    Grohann zeigte sich ungerührt. Er wandte dem Halbvampir seine großen, braunen und immer leicht irritierenden Steinbockaugen zu und sagte:


    „Was sollte ich machen, Vandalez? Ich hatte die Wahl. Sie und Ritter Gangwolf müssten mich am allerbesten verstehen. Ich war dabei, als Präsident Mohikans Vorgänger darauf bestand, dass Geraldine eine tote Welt betritt, der sie nicht gewachsen war. Ich konnte es nicht verhindern. Selbst wenn ich meinen Dienst quittiert hätte, hätten sie es durchgezogen. Es lag nicht in meiner Macht, sie von ihrer Torheit zu überzeugen oder sie mit Gewalt an ihrem Vorhaben zu hindern. Jetzt, viele Jahre später, kann ich etwas tun. Ich kann der Regierung Geheimnisse vorenthalten, die sie zu weiteren Dummheiten verführen könnten. Was wird unsere Regierung tun, wenn die magikalischen Lecks immer größer und die abtrünnigen Reiche immer stärker werden? Und unsere Zeit abläuft? Sagen Sie es mir, Vandalez! Ich überlasse es Ihnen! Sagen Sie mir, dass Sie Mungo Bartok und seinen neuen Ministern mehr Vernunft zutrauen als mir und ich mache alles rückgängig!“


    Viego Vandalez blickte düster drein und schwieg. Alleine die Erwähnung von Geraldine reichte aus, um seine Stimmung zu verfinstern.


    „Ich habe ein zweites Archiv angelegt“, sagte Grohann. „Eines, das ich nicht verändert habe. Auch dieses Archiv habe ich mit neuen Zeichen von Tann geschützt und beabsichtige, sie auf sechs Träger aufzuteilen. Auf mich und auf fünf andere Personen, die ich für würdig erachte, eine solche Bürde zu tragen.“


    „Na, da muss ich mir ja mal keine Sorgen machen“, murmelte Ritter Gangwolf so laut, dass es jeder hören konnte. „Würdig sein ist nicht mein Fachgebiet.“


    „Befinden sich die Lilienpapiere im Archiv?“, fragte Berry. „Ich meine, der Originaltext?“


    „Die Regierung besitzt kein einziges Originalstück der Lilienpapiere. Doch jemand, der die Lilienpapiere vor Urzeiten in ihrer Gesamtheit studiert hat, hat seine Erinnerungen festgehalten. Und die sind Teil des Archivs.“


    „Es heißt, Hylda besäße einen Teil des Originals, nicht wahr?“


    „Einen wichtigen Teil, ja. Grindgürtel besaß einen weniger wichtigen, in seiner Eigenschaft als Oberhaupt der Unbeugsamen. Ein dritter Teil ist verloren.“


    Viego Vandalez starrte vor sich hin. Er war vielleicht das einzige Wesen in dieser Welt, das die Lilienpapiere im Original und ihrer Gesamtheit kannte. Jedes einzelne Wort davon. Die Lilienpapiere waren in sein Gedächtnis eingebrannt und er konnte sie jederzeit abrufen. Doch es war kein Wissen, das ihn glücklich machte. Es war eine Last. Und er hatte beschlossen, dieses Wissen für sich zu behalten. Es sei denn, die Umstände zwangen ihn eines Tages dazu, sein Wissen zu verbreiten. Er hoffte aber, dass es nie so weit kommen würde.


    „Diejenigen von euch“, sagte Grohann, „denen ich die Zeichen von Tann anvertrauen möchte, hätten viel damit zu tun, wenn sie das Archiv tatsächlich studieren wollten. Natürlich steht es euch frei, das zu tun, aber das Wichtigste, das es für uns zu wissen gilt, verrate ich euch jetzt! Es betrifft die Lilienschlüssel.“


    Das Feuer im Kamin knisterte leise und der Gesang der Vögel im Freien war fast verstummt. Die Nacht setzte ein in Marias Spiegelwelt, was vermutlich der Grund dafür war, dass ein Igel-Diener eine Lampe brachte, die er auf die Mitte des Tischs stellte, um dann wieder auf leisen Pfoten zu entschwinden.


    „Ihr wisst, was Lilienschlüssel sind?“


    „Man stellt sie her, indem man Erdenkinder versklavt“, sagte Ritter Gangwolf. „Man nimmt ihnen ihr Talent und formt es zu einem Schlüssel. Wie das geht, steht in den Lilienpapieren.“


    Grohann schaute Ritter Gangwolf lange an und bestätigte schließlich das Gesagte.


    „Es stimmt. Es ist denkbar, dass fünf Lilienschlüssel hergestellt werden. Jeder Schlüssel verleiht seinem Besitzer das Talent desjenigen Erdenkindes, das durch die Herstellung des Schlüssels seiner Kräfte beraubt wurde. Es gibt solche Schlüssel bereits. Hylda hat zwei, Dorn von Gorginster einen.“


    Ritter Gangwolf und Viego Vandalez sahen so aus, als hörten sie diese Neuigkeit nicht zum ersten Mal. Für die anderen war die Information neu. Größtenteils. Scarlett hatte ja schon von Hanns erfahren, dass Hylda zwei Lilienschlüssel besaß.


    „Hylda hat zwei Schlüssel?“, fragte Thuna. „Welche?“


    „Den Schlüssel ersten Grades, der es ihr früher erlaubte, fremde Welten zu betreten. Und den Schlüssel dritten Grades, der ihr die Feen-Begabung erschloss. Beide Schlüssel waren unvollkommen. Sie konnte nicht von Welt zu Welt gehen wie ein erstes Erdenkind. Es war für sie mit großen Schwierigkeiten verbunden, weil die fremden Welten ihr geschadet haben. Seit Scarlett Golding verhext hat, funktioniert der Schlüssel überhaupt nicht mehr. Und der Feen-Schlüssel verlor seine Macht, als Thuna und Maria Estherfein befreit haben.“


    „Was für einen Schlüssel hat Dorn?“, fragte Lisandra.


    „Dorn hat einen Schlüssel zweiten Grades. Er kann sich unsichtbar machen, aber nicht unangreifbar. Die Schlüssel sind immer nur so stark, wie es die Erdenkinder waren, denen diese Talente gehörten.“


    „Was ist mit ihnen passiert?“, fragte Maria. „Was wird aus Erdenkindern, denen man ihre Talente stiehlt?“


    „Sie sterben“, antwortete Grohann. „Denn sie haben die Talente eigentlich nur, um in einer Welt voller Magikalie zu überleben. Ohne ihr Talent gehen sie zugrunde.“


    „Das wollte sie mit uns machen!“, rief Thuna. „Damals! Sie wollte Schlüssel aus uns machen, als sie Maria und mich entführt hat!“


    „Wieso damals?“, fragte Scarlett bitter. „Das will sie bestimmt immer noch tun!“


    Berry starrte entsetzte ins Leere. Sie hatte Thuna und Maria vor Jahren an die böse Cruda verraten. Wäre Hylda erfolgreich gewesen, wären Thuna und Maria jetzt tot. Sie durfte gar nicht daran denken.


    „Du hast wahrscheinlich recht, Scarlett“, sagte Grohann. „Unsere liebenswürdige Hylda ist nicht hier, weil sie sich ein Plätzchen in der neuen Welt erhofft. Sie will fünf Schlüssel. Aber sie braucht perfekte Schlüssel. Sie braucht Erdenkinder, die ihr Talent vollendet haben. Das hat sie inzwischen gelernt. Fehlerhafte Schlüssel sind ein zweifelhaftes Gut, das seinen Besitzern viel Ärger einbringt.“


    „Es geht doch um viel mehr als fünf Schlüssel“, sagte Ritter Gangwolf. „Sagen Sie es ihnen!“


    „Woher wissen Sie das alles, Ritter Gangwolf? Können Sie mir das mal verraten? Und jetzt sagen Sie nicht wieder, dass sie es nur aufgeschnappt haben!“


    „Genau das wäre meine Antwort gewesen.“


    „Was meint er?“, fragte Thuna. „Um was geht es, wenn es um mehr als fünf Schlüssel geht?“


    Grohann wandte seinen Blick von Ritter Gangwolf ab und schaute stattdessen Thuna an, was dazu führte, dass sein Gesichtsausdruck wesentlich freundlicher wurde, als er es zuvor gewesen war.


    „Die fünf sogenannten kleinen Schlüssel ergeben den eigentlichen Lilienschlüssel“, erklärte er. „Überleg dir mal, Thuna, was das bedeutet: Der eine Schlüssel, der sich aus den fünf kleinen Lilienschlüsseln herstellen lässt, stattet seinen Besitzer mit wahrhaft göttlicher Macht aus! Er kann gehen, wohin er will, in jede Welt. Er kann sich unsichtbar und unangreifbar machen. Er besitzt die Feen-Begabung in Vollendung ebenso wie die schöpferische Kraft des vierten Erdenkindes, das Leben erschaffen kann. Schließlich wird er durch den fünften Schlüssel unsterblich. Nichts kann ihn umbringen, der Besitzer dieses Schlüssels lebt ewig und sammelt unvorstellbare Kräfte an. Er schwingt sich auf zum Herrn über Leben und Tod!“


    „Das will sie?“, fragte Thuna leise. „Das will Hylda?“


    „Es würde mich wundern, wenn sie es nicht wollte“, antwortete Grohann. „Aber sie muss warten. Sie wird erst kurz vor dem Ende zuschlagen, denn zu diesem Zeitpunkt werden die Talente vollkommen ausgereift sein. Bis dahin wird sie alles tun, was nötig ist, damit die Erdenkinder zusammenbleiben, niemand sie bekommt und ihnen nichts zustößt. Versteht ihr das?“


    Sie verstanden es alle nur zu gut. Es erklärte so einiges.


    „Aber Sie haben natürlich andere Interessen!“, sagte Ritter Gangwolf herausfordernd. „So einen lächerlichen Lilienschlüssel möchten Sie gar nicht haben, was, Grohann?“


    „Ich weiß, wie man die Schlüssel herstellt und aus fünf Schlüsseln einen einzigen Schlüssel macht. Wenn es außer Hylda noch andere Zauberer gibt, denen es gelingen könnte, sie alle zu bekommen, dann wäre ich sicherlich der Kandidat mit den besten Chancen. Im Moment. Aber seien Sie beruhigt, Ritter Gangwolf. Ich will den Schlüssel nicht!“


    „Das können wir Ihnen jetzt glauben oder auch nicht.“


    „So ist es. Aber warum sollte ich hier sitzen und meinen Opfern all diese Geheimnisse verraten, wenn es doch viel leichter wäre, sie im Ungewissen zu lassen? Nein, Ritter Gangwolf, ich bin hier, um mein Wissen zu teilen. Ich habe mich entschieden, wem ich die fünf übrigen Zeichen von Tann zukommen lassen möchte, und jetzt kann ich nur noch nachfragen, ob die Personen, die ich ausgewählt habe, bereit sind, die Bürde zu tragen.“


    Ritter Gangwolf mochte immer noch Zweifel haben, doch er äußerte sich nicht weiter dazu. Auch sonst sagte niemand etwas. Eine gespannte, fast unheimliche Stille machte sich breit. War es eine Auszeichnung oder ein Fluch, die Zeichen von Tann zu bewahren?


    


    „Gerald!“, sagte Grohann in die Stille hinein. „Du kannst dich unangreifbar machen und auf diese Weise entziehen, falls jemand herausfindet, dass du ein Geheimnis hütest. Solltest du jemals die Geheimnisse des Archivs erforschen, kannst du den anderen Erdenkindern verraten, was sie wissen möchten. Ich dachte als Erstes an dich. Willst du die Zeichen annehmen?“


    Gerald starrte in das Licht der Lampe, die vor ihm auf dem Tisch stand.


    „Ich bin gerade noch etwas geplättet“, sagte er. „Das mit den Lilienschlüsseln war mir neu. Aber natürlich … ich glaube, ich gehe kein großes Risiko ein, wenn ich die Zeichen kenne. Ich nehme sie an.“


    „Schön. Ich danke dir, Gerald. Kommen wir zu dir, Berry: Deine Eltern wurden von Dorn aus dem Gefängnis befreit und wir müssen damit rechnen, dass sie eines Tages Kontakt zu dir aufnehmen. Traust du dir zu, deinen Eltern zu verschweigen, was du weißt?“


    „Ja!“, sagte Berry mit einem festen Blick aus ihren kühlen, blauen Augen. „Sie sind meine Eltern und sie werden mir immer etwas bedeuten – wenn ich auch nicht sicher bin, was. Aber ich werde ihnen nie wieder vertrauen! Ich kann schweigen. Darauf können Sie sich verlassen!“


    „Das tue ich, Berry. Und nun zu dir, Lisandra. Niemand kann dich töten und du bist eine Kämpfernatur. Dich möchte ich ebenfalls ins Vertrauen ziehen.“


    Lisandra war sehr erfreut. Und überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Grohann so etwas Wichtiges überantwortete.


    „Alles klar“, sagte sie. „Ich bin dabei!“


    „Gespenster bleiben außen vor!“, mahnte Grohann.


    „Hab ich schon befürchtet. Aber das kriege ich hin.“


    „Hoffen wir’s. Sollte ich etwas anderes herausfinden, möchte ich nicht in deiner Haut stecken! Scarlett wäre die Nächste in der Reihe. Scarlett, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du eines Tages Gelüste auf den Lilienschlüssel entwickelst. Ich könnte mich täuschen. Tatsächlich gehe ich mit dir ein kleines Risiko ein. Aber du sollst die Zeichen von Tann haben, wenn du sie willst.“


    Scarlett brachte keinen Ton heraus, denn sie war tief bewegt. Sie war eine böse Cruda, genauso wie Hylda. Was Grohann ihr da zutraute, was er ihr mit dieser Geste zu verstehen gab, war nicht in Worte zu fassen. Für Scarlett, die dazu verflucht war, dass jedes Wesen in Amuylett sie fürchtete und ihr misstraute, kam es einem Wunder gleich, dass ein Zauberer wie Grohann, der die Regierung vertrat – na ja, oder zumindest so tat, als ob – sich dazu entschied, ihr die Zeichen von Tann anzuvertrauen!


    Scarlett konnte ihr Einverständnis nur mit einem Nicken anzeigen, so aufgeregt war sie. Gleichzeitig ergriff sie Geralds Hand, der neben ihr saß, und hielt sie fest. Er erwiderte den Händedruck und das tat ihr gut.


    „Kommen wir zuletzt zu Ritter Gangwolf. Sie wissen ja, Gangwolf, was ich von Ihnen halte. Sie sind nicht gerade ein Muster an Zuverlässigkeit und Verantwortungsgefühl. Aber Gerald ist Ihr Sohn und Geraldine war Ihre Schwester. Sie werden alles tun, um zu verhindern, dass das gefährliche Wissen, das die Zeichen von Tann schützen, in falsche Hände gerät!“


    Man sah Ritter Gangwolf an, dass er nicht damit gerechnet hatte. Er verzog ein wenig das Gesicht, nicht gerade begeistert, doch entschlossen.


    „Wenn Sie das meinen, Grohann, dann sage ich nicht Nein!“


    „Gut. Ich habe die Zeichen bei mir, für jeden einen Zettel. Ihr werdet diese Zeichen auswendig lernen und die Zettel, auf denen sie geschrieben stehen, hier im Kamin verbrennen. Dabei dürfen keine Fehler passieren. Ihr dürft die Zettel erst verbrennen, wenn ihr euch sicher seid, dass ihr die auswendig gelernten Zeichen nicht mehr vergessen werdet und jederzeit fehlerfrei abrufen könnt!“


    Lisandra machte ein bestürztes Gesicht, doch Grohann wusste sie zu ermutigen.


    „Ich helfe gerne dem einen oder anderen mit einem zuverlässigen Erinnerungszauber aus“, sagte Grohann. „Was nichts daran ändert, dass es für einige von euch etwas mühsam werden könnte, die Zeichen zu erlernen. Doch wie lange es auch dauert, die ganze Nacht oder den ganzen nächsten Tag – niemand verlässt die Spiegelwelt, bevor alle Zettel, die ich verteilt habe, verbrannt sind!“


    Das waren deutliche Worte. Und aufregende Worte, denen Taten folgten. Grohann griff jeweils einmal in die Luft, hielt dann plötzlich einen Papierstreifen zwischen den Fingern und gab ihn an die Person, für die er bestimmt war.


    Viego Vandalez, Thuna und Maria waren von Grohann abgesehen die Einzigen, die keine Zeichen auswendig lernen mussten. Thuna und Maria waren darüber erleichtert. Sie konnten nun mal keine Magikalie einsetzen, um sich zu wehren. Nicht mal mit Instrumenten hätten sie das fertiggebracht. Ihre Talente waren besonders begehrt, doch nicht dazu gemacht, Feinde in die Flucht zu schlagen. Darum wollten sie keine Zeichen von Tann hüten und das war sicher auch der Grund für Grohanns Entscheidung gewesen, ihnen die Zeichen vorzuenthalten.


    Was Viego Vandalez betraf, so war er zufrieden, nicht zu den Auserwählten zu gehören. Er gehörte immerhin zu den Eingeweihten, was beruhigend war, und durch Gangwolf würde er einen Zugang zum Archiv der Regierung bekommen, wenn er ihn brauchte. Doch seit er die Lilienpapiere kannte, fürchtete er sich vor zu viel Wissen. Er würde seine Nase nicht so bald in das Archiv stecken.


    


    Scarlett zog sich in einen anderen Raum zurück, um ihre Zeichen zu erlernen. Lisandra nahm Grohanns Hilfe in Anspruch und Berry starrte ihren Zettel an, mit ernster Miene, und blinzelte nicht einmal. Sie war in tiefe Konzentration versunken und Maria war überzeugt davon, dass Berry ihren Zettel als Erste im Kamin verbrennen würde. Doch da täuschte sie sich.


    Gerald war es, der nach erstaunlich kurzer Zeit ans Feuer trat und seinen Zettel hineinfallen ließ. Fasziniert beobachteten er und Maria, wie das Papier verbrannte.


    „Du hast dir alles gemerkt?“, fragte Maria. „So schnell?“


    „Tja, da staunst du, was?“


    „Ich wundere mich darüber, dass du dir so sicher bist, dass du alles genau richtig im Kopf behalten hast.“


    „Ach, das ist eine Kleinigkeit“, sagte Gerald.


    Maria sah sich im Zimmer um. Sie sah, wie Gangwolf über seinem Zettel brütete und die begabte Berry unmerklich ihre Lippen bewegte, um sich etwas einzuprägen. Lisandra übte mit Grohann einen Erinnerungszauber – aber Gerald stand lachend am Feuer.


    „Mist“, sagte er und grinste sie an, „ich halte es nicht durch!“


    „Was?“


    „Ich würde dich zu gerne in dem Glauben lassen, dass ich ein Erinnerungsgenie bin, aber ich schaffe es nicht, meinen Mund zu halten. Weißt du, es gab nicht viel zu merken bei mir. Nur ein Wort und drei Zahlen.“


    „Gerald! Das darfst du mir nicht sagen!“


    „Stimmt“, sagte er. „Du dürfest es zwar wissen, aber niemand sollte denken, dass du es weißt. Du würdest sehr gefährlich leben.“


    Sein Gesichtsausdruck wechselte von lustig zu ernst, als er das sagte.


    „Das Gleiche gilt für dich“, sagte Maria. „Gut, dass du dein Talent hast!“


    „Ja, es ist immer wieder eine praktische Sache.“


    Maria senkte ihre Stimme.


    „Kann ich dich mal was fragen?“


    „Hier?“


    „Wir könnten uns in den Garten setzen“, schlug Maria vor. „Dann stören wir auch niemanden.“


    Sie verließen das Wohnzimmer und durchquerten mehrere Räume, bis sie in den Saal mit den großen Lüstern kamen. Dort öffneten sie die Glastür, die in den Garten führte, und setzten sich draußen auf die Treppenstufen. Der Mond war gerade aufgegangen, die weißen Rosen leuchteten sanft in seinem Licht.


    „Hast du es Scarlett nicht erzählt?“, fragte Maria. „Es kam mir so vor, als wüsste sie nichts von den Pantols!“


    „Nein, natürlich nicht!“


    „Aber warum?“


    „Oh Maria!“, sagte er. „Gut, dass Grohann dir keine Zeichen zum Auswendiglernen gegeben hat. Du hast ja ein Gedächtnis wie ein Sieb!“


    „Was meinst du?“, fragte sie irritiert.


    „Ich musste dir schwören, dass ich Scarlett nichts von dem Loch in der Wand und dem alten Sumpfloch erzähle! Schon vergessen? Wie soll ich ihr eine Geschichte über Pantols erzählen, wenn ich ihr nicht verraten darf, warum wir überhaupt in der Spiegelwelt waren?“


    Maria legte die Fingerspitzen auf ihre Lippen, verdutzt und beschämt.


    „Das hatte ich wirklich vergessen!“, sagte sie. „Es tut mir leid, Gerald! Du kannst es ihr natürlich erzählen. Lissi und Haul wissen es ja auch!“


    „Sicher?“


    „Ja! Ich sollte sowieso mit Grohann über Mandelia sprechen. Aber ich schrecke noch davor zurück. Als wäre es meine ganz private Angelegenheit, die ihn nichts angeht. Oder Mandelias private Angelegenheit. Es fühlt sich an wie ein Geheimnis, das man nicht ins helle Licht zerren sollte.“


    „Dann warte noch.“


    „Er wird es sowieso herausfinden, irgendwann“, sagte sie. „Das Loch in der Mauer wird ja immer größer.“


    „Kannst du dir das erklären? Warum das Loch größer wird und wir Mandelias Bild im Spiegel gesehen haben?“


    „Ich habe ein bestimmtes Gefühl. Ich glaube, Mandelia hat Einfluss auf meine Gedanken. Vielleicht war es bei der letzten Kaiserin genauso. Ich habe gelesen, dass einige Historiker vermuten, dass sie hier war. Bei General Kreutz-Fortmann, am Ende des Krieges. Er verschanzte sich hier.“


    „Weißt du, was du da sagst?“, fragte Gerald.


    „Ich denke schon. Mandelia war mit den Gedanken der letzten Kaiserin verknüpft und ist es jetzt mit meinen. Daher das Schloss und das alte Sumpfloch. Und wenn in tausend Jahren ein viertes Erdenkind hierherkäme, würde es vielleicht auch meine Träume träumen. Vorausgesetzt, Mandelia wäre noch hier.“


    „In tausend Jahren ist hier wahrscheinlich keiner mehr.“


    „Ich weiß. Aber es ist so eine hübsche Vorstellung.“


    „Findest du?“


    „Ja“, sagte Maria und schaute in die Ferne. „Wir vertragen uns alle gut. Mandelia, die letzte Kaiserin und ich. So überlebt doch wenigstens etwas von dem, was wir niemandem erzählen konnten.“


    „Was kannst du niemandem erzählen?“, fragte Gerald.


    Maria hörte auf in die Ferne zu starren und sah Gerald an, der neben ihr saß.


    „Erwartest du tatsächlich, dass ich dir das verrate?“


    „Warum nicht? Wir kennen uns doch schon ziemlich gut.“


    „Zu gut! Das meintest du, als du gesagt hast, dass du niemanden unsichtbar machen darfst. Nicht wahr?“


    „Ich glaube, ich meinte … dass es mir bei dir nichts ausmacht, wenn wir uns zu gut kennen. Aber natürlich hast du recht. Meine Neigung, deine Geheimnisse auszukundschaften, ist nicht vorbildlich.“


    Maria lachte.


    „Ich verkrafte es.“


    Sie hörten Schritte hinter sich und drehten sich um.


    „Zettel verbrannt!“, rief Berry, die zu ihnen nach draußen trat.


    „Ich wette, du hattest mehr Arbeit als ich“, sagte Gerald.


    „Wieso? Waren es bei dir weniger als zehn Zeilen?“


    „Kann man so sagen.“


    „Wie hübsch der Mond in deiner Welt scheint, Maria“, sagte Berry und setzte sich zu ihnen auf die Treppe. „Fast schöner als in der normalen Welt.“


    „Ich glaube, ich sehe ihn zum ersten Mal“, erwiderte Maria.


    „Das ist angemessen“, meinte Berry. „An so einem bedeutsamen Tag. Man könnte ja fast meinen, wir hätten uns im Steinbock getäuscht.“


    „Ja, fast“, sagte Gerald. „Aber wir sollten uns nicht einlullen lassen.“


    „Das sehe ich auch so. Wir müssen auf der Hut bleiben. Ach – und Maria, erinnere mich daran, dass ich morgen noch mal vor dir und Thuna auf die Knie falle und euch um Verzeihung bitte. Mir war nie klar, dass sie euch zu Schlüsseln verarbeiten wollte!“


    „Lass es lieber“, sagte Maria nachsichtig. „Ich will gar nicht mehr darüber nachdenken.“


    


    Die Nacht zog sich hin. Es sah ganz so aus, als hätten Gangwolf und Scarlett besonders komplizierte Zeichen erhalten. Lisandra bekam ihren Zettel mithilfe von Grohann nach zwei Stunden in den Griff und wurde, nachdem sie ihn verbrannt hatte, etwas melancholisch, da sie Haul nichts davon verraten durfte. Aber es war nicht Lisandras Art, lange zu grübeln. Sie ging dazu über, Maria auszufragen, warum es in ihrem Schloss keine Schlafzimmer gab mit gemütlichen Betten, in die sich müde Kriegerinnen legen konnten, nachdem sie ellenlange Zeichen auswendig gelernt hatten.


    „Ich brauchte noch nie eins“, sagte Maria. „Das wird der Grund sein. Ich wette, ich finde eins, wenn ich schlafen möchte.“


    „Und wenn ich schlafen möchte?“


    „Leg dich doch auf ein Sofa“, sagte Berry. „Davon gibt es genug.“


    „Hast du schon mal versucht, eine Waffenkammer zu finden?“, fragte die neugierige Lisandra. „Oder eine Schatztruhe? Oder eine Küche mit einem gut gefüllten Vorratsraum? Oder in deinem Fall vielleicht eine Kommode mit goldenen Haarklammern?“


    „Nein“, sagte Maria. „Ich habe hier noch nie etwas gesucht. Außer vielleicht den neunten Band von ‚Das versunkene Land der Piraten’, aber ich fürchte, den gibt es nicht. Ich habe ihn jedenfalls nicht entdeckt.“


    In den frühen Morgenstunden waren schließlich auch die Zeichen von Gangwolf und Scarlett im Kamin in Feuer aufgegangen. Lisandra wurde geweckt (sie hatte dann doch mit dem roten Sofa vorlieb genommen), ebenso wie Berry und Thuna, die sich in ihren Sesseln zusammengerollt hatten und nur schwer wach zu bekommen waren. Grohann versammelte sie alle noch einmal, um ihnen zu erklären, wie man die Zeichen zusammenfügte und an das Wissen gelangte, das sie schützten. Mindestens drei Zeichenträger mussten ihre Zeichen zusammentun, um sich das Wissen zu erschließen.


    War das Archiv einmal geöffnet, konnten die Gedanken darin spazieren gehen. Das war eine Technik für sich, die Grohann ihnen zeigte. Er ließ es jeden Zeichenträger einmal ausprobieren. Scarlett erklärte Maria und Thuna später, es sei, als ob man in seinem Gehirn durch tausend Regale spaziere, auf der Suche nach dem richtigen Buch. Wenn man es gefunden habe, müsse man sich das Wissen aneignen – und das dauerte nicht weniger lange, als ein echtes Buch zu lesen.


    Das Archiv schloss sich von alleine wieder, wenn man eine Weile nichts darin suchte oder darin las. Erst wenn man erneut die Zeichen von drei Trägern zusammenfügte, öffnete es sich wieder. Nachdem sie das alle begriffen und ausprobiert hatten und der Morgen vor den Fenstern des Schlosses dämmerte, entließ Grohann die neuen Zeichenträger und die anderen Eingeweihten aus der Spiegelwelt. Müde schleppten sich die Mädchen in ihre Zimmer und schliefen, bis die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte.

  


  
    

    Kapitel 24: Der letzte Satyr


    


    Gerald war sehr zuversichtlich gewesen, als er erneut in die tote Welt aufgebrochen war. Er hatte geglaubt, er werde seine Aufgabe bald lösen. Doch mittlerweile waren zwei Wochen verstrichen, in denen er täglich in die tote Welt gegangen war, ohne dem Ziel auch nur einen einzigen Schritt näher gekommen zu sein. Er übte und arbeitete unermüdlich. Doch er kam nicht voran.


    Es lag daran, dass Grohann ihm eingeschärft hatte, er dürfe sich nie wieder so verausgaben, wie er das getan hatte, als er zum ersten Mal die Panzerstadt erreicht hatte.


    „Das war lebensmüde, Gerald, es hätte dich umbringen können! Du musst es langsamer angehen und deine Kräfte schonen.“


    Das tat Gerald, doch auf eine langsamere Weise erreichte er kaum den Rand der Panzerstadt. Jedes Mal, wenn er die Berge hinter sich gelassen hatte und die Ausläufer der Panzerstadt erblickte, war seine Zeit um und er musste zurückkehren. Er hatte schon vieles probiert, um die Entfernung schneller zu überbrücken, ohne seine Kraftreserven zu plündern. Doch vergeblich. Zwei Wochen lang mühte er sich ab und kam kein einziges Mal bis zu der Stelle mit den alten Mauern, in denen noch Farbe steckte.


    Als Grohann und Gerald heute Morgen in der Spiegelwelt zusammensaßen, um das Vorgehen für diesen Tag zu besprechen, wollte Gerald nicht länger vorsichtig sein.


    „Ich werde den Ort, um den es geht, nur erreichen, wenn ich aufs Ganze gehe!“, sagte er zu Grohann. „Wenn ich nichts riskiere, werde ich in zehn Jahren noch die Außenmauern der Panzerstadt abklatschen und wieder nach Hause gehen!“


    „Sei nicht so ungeduldig“, ermahnte ihn Grohann. „Du wirst einen Weg finden.“


    „Aber mir gehen die Ideen aus! Ich habe alles probiert!“


    „Du musst eben suchen.“


    Gerald zeigte sich lustlos. Es machte keinen Spaß etwas zu suchen, wenn er nicht mal den Schimmer einer Hoffnung sah, dass er erfolgreich sein könnte. Da musste schon ein Wunder geschehen.


    „Ich kann nicht durch die Luft fliegen, weil es keine gibt. Ich kann nur durch den Boden wachsen. Wenn ich es schnell mache, erreiche ich die Mauern, in denen ich weitersuchen muss. Fange ich aber an, dort zu suchen, fehlt mir die Kraft für den Rückweg. Nehmen wir jetzt mal an, ich fände in den Mauern die Wunde und könnte sie schließen – dann wäre die Welt nicht mehr tot. Ich könnte vielleicht angreifbar werden und zu Fuß zurücklaufen.“


    „Könnte, würde, wäre!“, sagte Grohann grimmig. „Du kannst weder darauf zählen, dass du die Wunde beim ersten Mal findest, noch damit rechnen, dass du sie dann auch schließen kannst. Und ob du im Fall des Falles tatsächlich atmen könntest, wenn die Welt geheilt ist, wissen wir überhaupt nicht!“


    „Aber ich könnte wenigstens nachschauen, ob die Wunde dort ist! Im schlimmsten Fall schaffe ich es nicht zurück, dann haben wir immer noch das Mond –“


    Ein lautes Klirren unterbrach Geralds Rede. Maria war ins Zimmer getreten und hatte ein ganzes Tablett mit Teetassen zu Boden fallen lassen. In tausend Scherben lag das Geschirr über den Dielenboden verteilt und Maria stieg, blass und verärgert, darüber hinweg.


    „Bist du noch bei Trost?“, fuhr sie Gerald an. „Das darfst du nicht tun! Niemals!“


    „Da gebe ich ihr ohne Einschränkung recht!“, sagte Grohann. „Schlag dir solche dummen Ideen aus dem Kopf. Wir brauchen dein zweites Leben, sonst können wir gar nichts mehr ausprobieren. Abgesehen davon sollte man sich nie hundertprozentig darauf verlassen, dass das Mondpapier einwandfrei funktioniert. Auch damit kann etwas schiefgehen! Es reicht, wenn nur ein Hauch von dir in der toten Welt lebendig bleibt. Dann wird es kein zweites Leben geben.“


    Da er auf so viel Widerstand stieß, gab Gerald nach. Aber nicht gerne. Und am Ende wäre es doch seine Entscheidung, ob er einen Weg ohne Rückkehr wählte oder nicht. Sicher war es zu riskant. Doch wenn der Fortschritt noch zu lange ausblieb …


    „Wag es nicht!“, sagte Maria, die erraten haben musste, was er dachte. „Nur weil es dir zu langweilig ist, den gleichen Weg zum zwanzigsten Mal zu gehen!“


    „Zu langweilig?“


    „Kratz nicht an seinem Stolz, Maria. Das macht Jungs erst recht leichtsinnig.“


    Es war ein Spruch, den Grohann nur so dahinsagte, aber Gerald machte es extrem ärgerlich. Er wusste gar nicht genau, warum, aber es hielt ihn auf jeden Fall vom klaren Denken ab.


    „Ihr lasst mich jetzt am besten in Ruhe“, sagte er zu Maria und Grohann. „Es wäre komplett sinnlos, ohne einen neuen Plan in die tote Welt zu gehen. Ich muss nachdenken. Vielleicht haut ihr einfach ab und gebt jemand anderem gute Ratschläge!“


    Grohann stand auf und gab Maria ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie verließen das Zimmer und schlossen die Tür hinter sich, sodass Gerald alleine zurückblieb. Er starrte die Scherben an, die immer noch auf dem Boden lagen, und weil ihm nichts Besseres einfiel, machte er sich daran, sie aufzuheben.


    Es tat ihm leid, dass die Tassen kaputt waren, denn sie waren sehr hübsch gewesen. Es gab eine Tasse, die schmückte ein Muster aus Klatschmohn und sie hatte eine kleine abgeschlagene Stelle am Rand. Gerald trank seit Wochen aus dieser Tasse und jetzt bestand sie nur noch aus Scherben. Es war ein Jammer, denn irgendwie hing er an ihr.


    Sein Ärger verflog so schnell, wie er gekommen war. Er wusste ja, dass Grohann und Maria recht hatten. Es lag auch nicht an ihnen, dass er sich seine mangelnden Fortschritte so zu Herzen nahm. Die Zeit drängte, sie mussten vorankommen. Alles hing davon ab, dass er erfolgreich war und alles richtig machte. Unter diesen Umständen war es zermürbend, die ganze Zeit auf der Stelle zu treten, obwohl er doch jeden Tag alles versuchte und abends erschöpft ins Bett fiel, um schlecht zu schlafen. Selten hatte Gerald so unruhig geschlafen wie in diesen Tagen und jede Nacht verfolgte ihn der gleiche Traum.


    Er irrte in diesem Traum durch Marias Spiegelwelt und war auf der Suche. Er durchquerte eine Flügeltür nach der anderen, Raum um Raum, ohne jemals irgendwo anzukommen. Er wusste nicht mal genau, wonach er suchte. Er wusste nur, er musste etwas finden. Etwas, ohne dass er verloren wäre. Es war immer Nacht und die Räume, die er durchschritt, waren ihm größtenteils unbekannt. Manchmal fragte er sich in seinem Traum, warum er allein war. Warum er die ganze Zeit niemanden traf und niemand ihm helfen konnte.


    Meistens aber dachte er gar nichts. Er ging und ging und ging, bis er aufwachte, schweißgebadet und mit dem Gefühl, keine Sekunde richtig geschlafen zu haben. Wenn er aufwachte, wusste er, es gab eine Lösung! Es gab etwas, das er finden könnte – dass er unbedingt finden musste – und dann würde alles gut werden! Aber weder im wachen noch im schlafenden Zustand kam er dem richtigen Ort, der richtigen Stelle oder dem richtigen Gefühl nahe genug, um auch nur zu erahnen, was es war.


    Natürlich war es kein Wunder, dass er diese Träume träumte. Die tote Welt hinterließ Spuren und drückte ihm aufs Gemüt. Es war auch nicht viel mit ihm anzufangen in diesen Wochen, doch zum Glück war Scarlett auf ihre eigene Weise sehr beschäftigt und beklagte sich daher nicht, dass er so wenig Zeit hatte und seine Laune nicht die allerbeste war.


    Im Gegensatz zu Gerald machte Scarlett riesige Fortschritte. Sie ging nur noch selten in den Keller zu Golding, um seine Verzauberung zu entknoten, denn mittlerweile hatte sie so viele ihrer eigenen Kräfte freigesetzt, dass sie ihre liebe Mühe hatte, damit zurechtzukommen. Sie übte mit Feuereifer und entlud täglich überschüssige böse Energie. Nach und nach fand sie eine innere Ordnung, die es ihr erlaubte, mit der neuen Macht kontrolliert umzugehen. Hanns half ihr dabei und so manches Mal, wenn Gerald die beiden beobachtete, musste er an Berrys Worte denken:


    „Weißt du nicht, wie Mädchen ticken? Sie wollen einen Typen bewundern!“


    Hanns war sicherlich bewundernswert. Es war beeindruckend, wie er Scarlett genau die Ratschläge gab, die sie gerade brauchte, wie schnell er sich verwandelte oder fünf Zauber gleichzeitig ausführte, so unauffällig, dass man es kaum sah. Er erklärte ihr geduldig, wie sie ihre Technik verfeinern könnte oder mit kleinen Zaubern eine beträchtliche Wirkung erzielte. Dabei hatte Hanns nie etwas Großspuriges an sich. Er war die Bescheidenheit in Person und tatsächlich fragte sich Gerald bei solchen Gelegenheiten, ob wirklich keine Gefahr bestand, dass Scarlett, die als Kind sehr an Hanns gehangen hatte, doch noch ihre wahre Liebe für den Herrscher von Fortinbrack entdeckte.


    Bisher tat sie es nicht. Mit glühenden Wangen und leuchtend grünen Augen erzählte sie Gerald jeden Abend, was sie wieder alles gelernt und ausprobiert hatte.


    „Und wie lief es bei dir?“, fragte sie dann irgendwann.


    „Reden wir nicht drüber.“


    „Ich hoffe, du bist bald erfolgreich“, zog sie ihn auf. „Ich erinnere mich nur zu gut an deine bemerkenswerten Prinzipien! Ich kann es mir nämlich auch nicht leisten, mich mit einem Versager in der Öffentlichkeit blicken zu lassen!“


    „Sehr viel Öffentlichkeit haben wir ja gerade nicht. Die einzige Person, die kommt und geht, ist Hauptmann Stein. Allmählich komme ich mir eingesperrt vor.“


    Scarlett fuhr ihm tröstend übers Haar.


    „Das liegt daran, dass du nicht vorankommst. Aber du wirst sehen, irgendwann platzt der Knoten! So wie bei mir.“


    „Es ist kein Knoten“, sagte er nachdenklich. „Es ist etwas anderes.“


    An dieses Gespräch musste Gerald jetzt denken, nachdem er die Scherben aufgelesen hatte und sich auf den Diwan gelegt hatte, auf dem er sich normalerweise ausruhte, wenn er besonders erschöpft aus der toten Welt zurückkam.


    Es ist etwas anderes, hatte er zu Scarlett gesagt. Aber was?


    Seine Gedanken wanderten fort von seinen Problemen. Er war müde, weil er seit Tagen schlecht schlief. Was suchte er bloß, wenn er durch die nächtlichen Räume von Marias Schloss irrte? Wohin wollte er? Was gab es dort zu finden? Es war ja auch nicht Marias freundliches Schloss, durch das er lief. Tagsüber fühlte er sich in den Zimmern der Spiegelwelt geborgen, ganz gleich, in welchem. Das Schloss, das ihn in der Nacht quälte, war leer. Keine Maria, keine Tierchen in Uniformen, kein Leben.


    Es klopfte.


    „Ja?“, fragte Gerald.


    Maria steckte den Kopf zur Tür herein.


    „Grohann möchte wissen, wie weit du mit dem Nachdenken gekommen bist!“


    Gerald setzte sich auf und merkte, wie benommen er war. Er schaute Maria schuldbewusst an.


    „Ich fürchte, ich habe geschlafen … ohne es zu merken.“


    Maria lachte.


    „Dann hattest du es nötig.“


    „Wie lange ist es her, dass du meine Lieblingstasse hast fallen lassen?“


    „Zwei Stunden!“


    „Oh!“


    Maria kam herein und setzte sich Gerald gegenüber auf eine Sessellehne.


    „Es ist gut, dass du geschlafen hast. Du hast vorhin furchtbar ausgesehen. Jetzt ist es besser!“


    „Aber ich habe nicht nachgedacht. Ich weiß immer noch nicht, was ich besser machen könnte als gestern.“


    Er schaute Maria an. Vielleicht wartete er auf eine Erwiderung, die nicht kam, oder er war noch zu verschlafen, um etwas anderes zu tun. Jedenfalls stellte er mal wieder fest, dass der Vorfall im Kabinett, die vorübergehende Verschmelzung mit Maria, etwas verändert hatte.


    Ihre Augen, deren unergründliche Farbe ihn immer wieder beschäftigte und faszinierte, waren nun keine Mauer mehr, hinter die er nicht blicken konnte. Er war auf der anderen Seite gewesen, er wusste, wie es hinter Marias Augen aussah. Da er von ihr keine Einladung erhalten hatte, sich in ihrem Innenleben mal so richtig gründlich umzusehen, war es ihm sehr unangenehm, dass er sie mehr oder weniger mit Gewalt dazu gezwungen hatte und sie nun von innen kannte. Sie hatte keine Wahl gehabt.


    Zum Glück schien ihr das nichts auszumachen. Das lag sicher auch daran, dass sie sehr großes Vertrauen zu ihm hatte, das hatte er gemerkt, in diesen merkwürdigen, verwirrenden Momenten der aufgehobenen Grenzen. Ihr großes Vertrauen hatte er sich kaum verdient, das konnte man nun wirklich nicht behaupten, aber er besaß es komischerweise und er war fest entschlossen, sich dessen in Zukunft als würdig zu erweisen.


    Ihm war außerdem klar, dass sie ihn genauso von innen kennengelernt hatte wie er sie. Natürlich wusste sie nicht, was er dachte, genauso wenig, wie er ihre Gedanken kannte. Aber er musste davon ausgehen, dass sie sein wahres Ich genauso deutlich empfunden hatte wie er das ihre. Dass sein wahres Ich ihr Vertrauen einflößte, war durchaus schmeichelhaft. Im Grunde, das dachte er jetzt auch wieder, war alles in bester Ordnung mit ihnen beiden. So in Ordnung, dass er manchmal das Bedürfnis hatte, es ihr zu sagen. Er hätte sagen können:


    „Weißt du was, Maria? Wenn ich in deine Augen schaue, die sich nie entscheiden können, welche Farbe sie haben wollen, dann weiß ich ganz genau, dass ich es irgendwann bis in die Panzerstadt schaffen werde. Ich werde die Wunde der toten Welt finden, ich werde sie schließen und heile wieder zurückkommen. Ich habe keinen blassen Schimmer, warum das ausgerechnet in deinen Augen geschrieben steht, aber wenn ich es sehe, glaube ich daran, und das kann ich gerade gut gebrauchen.“


    Aber es wäre zu albern gewesen, ihr so etwas wirklich zu sagen, und es hätte die fragwürdige Nähe zwischen ihnen nur noch peinlicher gemacht.


    Darum sagte er etwas anderes. Nämlich:


    „Wo hat der nette Hamster eigentlich deinen Pantolzahn geparkt?“


    „Im Kabinett. Er hängt quer über zwei Nägeln an der Wand.“


    „Wie lieblich.“


    „Ich weiß auch nicht, was er sich dabei gedacht hat.“


    Grohann kam ins Zimmer und fragte allen Ernstes, ob Gerald seinen Ausflug in die tote Welt für heute ausfallen lassen wollte!


    „Du könntest den ganzen Tag lang nachdenken und dich mal erholen!“


    „Kommt überhaupt nicht infrage!“, widersprach Gerald. „Ich gehe jetzt und hoffe, dass mir unterwegs was einfällt.“


    „Wie du meinst“, sagte Grohann.


    


    Es war einer der Tage, an denen Gerald lange ausblieb. Es war heiß, selbst in der Spiegelwelt waren die Temperaturen auf eine Höhe angestiegen, die fast nicht mehr angenehm war. Lisandra machte nach drei Stunden Treppenhaus-Patrouille eine Pause, indem sie sich zu Grohann gesellte, der die ganze Zeit an der Tür zur toten Welt ausharrte, um Gerald jederzeit in Empfang nehmen zu können.


    Lisandra ließ sich an der gegenüberliegenden Wand hinabrutschen, bis sie auf dem Boden saß, und fing an zu reden. Dafür war sie noch fit genug.


    „Sagen Sie mal, Grohann, wie machen das so Zauberer wie Hylda, dass sie immer noch jung aussehen, obwohl sie uralt sind?“


    „Warum willst du das wissen?“


    „Unwichtig. Sagen Sie mir einfach, wie das geht, dass man viel jünger aussieht, als man es ist!“


    „So viele Falten hast du doch noch gar nicht“, sagte Grohann, den Lisandras Frage sichtlich amüsierte.


    „Nein, aber ich habe einen Freund, der für immer sechzehn bleiben wird. Im Moment ist das in Ordnung, weil ich fast genauso alt bin, aber in fünf oder zehn Jahren wird es problematisch. Und stellen Sie sich mal vor, wie es in fünfzig Jahren sein wird! Ich werde so aussehen wie Estephaga und er ist immer noch ein hübscher, sechzehnjähriger Jüngling!“


    „Lass das Estephaga nicht hören. Sie ist erst dreiunddreißig.“


    „Ach ja? Ich kann das immer schwer einschätzen. Wie alt sind Sie, Grohann?“


    „Das ist relativ.“


    „Wieso relativ? Sie müssen mir nur die Zahl der Jahre sagen!“


    „Die sagt nicht viel aus. Ich bin vielleicht eines der ältesten, lebenden Wesen auf dieser Welt, aber aus der Sicht meiner Spezies bin ich noch blutjung.“


    „Warum? Wenn Sie eines der ältesten, lebenden Wesen sind, wie können dann Ihre Verwandten noch älter sein als sie? Ist das nicht ein Widerspruch?“


    „Sie sind tot, deswegen sind sie nicht älter als ich.“


    „Ach so“, sagte Lisandra betroffen. „Hatte ich gerade vergessen. Sie meinen Amuytan und diese ganze Sippe, die Yu Kon getötet hat?“


    „Ja, die meine ich. Sie waren sehr alt, die meisten von ihnen. Viele Weltzeitalter alt.“


    „Weltzeitalter! Heißt das, es gab sie schon, bevor Amuylett besiedelt wurde? In der anderen Welt, die untergegangen ist?“


    „Das hast du richtig erfasst. Es gab sie auch schon, bevor diese letzte Welt besiedelt wurde. Es gab sie hier in Amuylett, bevor Amuylett das letzte Mal unterging. Und in der anderen Welt, bevor sie unterging. Und davor und davor und davor. Sie zogen zwischen dieser und der anderen Welt hin und her, Weltzeitalter für Weltzeitalter. Ich hingegen wurde hier geboren, relativ am Anfang der neuen Zeit.“


    Lisandra war beeindruckt.


    „Das ist ja toll! Sie sind fast so alt wie diese Welt?“


    „Nicht wie diese Welt. Nur wie das Zeitalter, das mit Otemplos, Torck und den anderen Erdenkindern begonnen hat.“


    „Haben Sie sie gekannt?“


    „Nur Otemplos habe ich manchmal gesehen. Bei meinem Großvater.“


    „Unglaublich!“


    „Du erinnerst dich daran, gute Lisandra, dass du es nicht herumerzählen sollst?“


    „Ja, natürlich, ich habe es auch niemandem erzählt!“


    „Brav.“


    „Und Sie sind wirklich der Einzige, der noch übrig ist? Von all diesen uralten … Wesen?“


    „Ja, leider. Aber ich bin auch kein richtiger Satyr. Ich bin nur ein Mischwesen aus Tiermensch und Satyr.“


    „Amuytan war ein Satyr?“


    „Satyr oder Faun, so nennt man ihn meistens, aber das trifft es nicht ganz. Es gab normale Satyrn und Faune und eben diese Wesen wie Amuytan, deren Macht sehr viel größer und deren Lebenszeit sehr viel länger war.“


    Lisandra nickte beeindruckt.


    „Ich weiß nicht, wie hoch meine Lebenserwartung ist“, sagte Grohann nachdenklich, „da ich keinen anderen Satyr-Mischling kenne. Ein paar Weltzeitalter könnten es wohl werden, wenn mich keiner umbringt.“


    „Dann habe wir ja noch viele gemeinsame Jahre vor uns!“


    „Schön wär’s.“


    „Sie sind also blutjung, ja? Aus der Sicht eines Satyrs.“


    „Ja. Jung und unwissend.“


    Lisandra musste lachen.


    „Ein paar tausend Jahre alt, aber jung und unwissend!“


    „Ich glaube, sie nahmen einen erst für voll, wenn man mindestens einen Weltuntergang überstanden hat. Aber all das ist mittlerweile ohne Belang. Ich bin der letzte von der Sorte und auch nur ein Mischling, danach wird es keine Satyrn mehr geben.“


    „Warum? Sie könnten doch Kinder haben?“


    „Die werden kürzer leben als ich und so geht es immer weiter. Das Satyr-Blut verliert sich, aber das ist kein Schaden. Sie hielten sich für unfehlbar nach all den gelebten Weltzeitaltern. Versteh mich nicht falsch, ich habe meinen Großvater geliebt und verehrt. Aber er war in mancherlei Hinsicht auch schwierig.“


    „In welcher Hinsicht?“


    „Er hat seine jüngste Tochter davongejagt, weil sie einen Tiermenschen geheiratet hat. Er hat sie verbannt aus dem Wald von Tamen. Du kannst dir jetzt nichts darunter vorstellen, aber für einen Satyr ist das der Rauswurf aus dem Paradies. Jeder andere Ort wirkt auf einen Satyr aus Tamen wie eine Einöde.“


    „Wo ist der Wald von Tamen?“


    „Er wurde zerstört. Von Yu Kon und seinen Verbündeten.“


    „Deswegen leben Sie noch? Weil Ihre Mutter verbannt wurde?“


    „Sie lebte mit meinem Vater zusammen, bis er starb. Danach brachte sie über tausend Jahre mit mir in der Verbannung zu. So lange dauerte es, bis Amuytan wehmütig wurde und seine Tochter vermisste. Er lud sie ein, ihn heimlich zu besuchen. Mit mir, ihrem Kind. Daher kenne ich meinen Großvater und den Wald von Tamen. Es war der schönste Ort, der jemals in Amuylett existierte. Als der Wald von Tamen zerstört und alle seine Bewohner getötet wurden, war ich nicht dort, sondern in der Stadt meines Vaters, in der wir normalerweise lebten.


    Unglücklicherweise hielt sich meine Mutter gerade bei Amuytan auf, deswegen wurde sie ebenso ermordet wie alle anderen. Von meiner Existenz wussten Amuytans Feinde nichts, weil mein Großvater immer ein großes Geheimnis daraus gemacht hatte. Ich verdanke mein Leben also der Tatsache, dass ich in Amuytans Augen ein unwürdiger Mischling war. Er hatte mich gern, er hat mir viel beigebracht, aber nur seine engsten Vertrauten durften von der Schande wissen, die seine Tochter über die Sippe der Satyrn gebracht hatte. Als alle tot waren, hieß es, die Satyrn seien aus Amuylett verschwunden. Ohne Ausnahme. Ich gab mich fortan als gewöhnlicher Tiermensch aus und bin gut damit gefahren.“


    „Was für eine Geschichte! Sie ist sehr traurig!“


    „Ja, das ist sie.“


    Lisandra schwieg und war wirklich beklommen. Sie stellte es sich furchtbar einsam vor, wenn man seine ganze Familie verlor und als Einziger seiner Art übrig blieb. In der Fremde.


    „Kommen wir zu deiner ursprünglichen Frage zurück“, sagte Grohann. „Du musst schon ein sehr guter Zauberer sein, um so makellos jung aussehen zu können wie Hylda. Es gibt viele Zauberer, die das versuchen, aber für meinen Geschmack geht es zu oft schief. Ein verjüngtes Gesicht muss perfekt sein, sonst ähnelt es einer schauerlichen Fratze.“


    „So gut zaubern kann ich wahrscheinlich nie“, sagte Lisandra. „Nur mit Instrumenten. Das wollten sie mir damit zu verstehen geben, oder?“


    „Tja.“


    „Na gut, ich habe ja noch Zeit.“


    „Das will ich meinen.“


    


    Nach fünf Stunden kehrte Gerald endlich aus der toten Welt zurück. Er war furchtbar erschöpft, doch es ging ihm gut.


    „Ich weiß jetzt, wie ich es machen muss“, brachte er hervor, als er wieder sprechen konnte.


    „Ach ja?“, fragte Grohann erfreut. „Wie denn?“


    „Das Gebirge …“, Gerald machte eine Pause, denn er war so kaputt, dass ihm das Sprechen schwer fiel, „… also, es ist das Gebirge! Da durchzukommen hat immer viel Kraft gekostet. Ich habe seinen Rand abgesucht – keine Ahnung, ob im Norden, Süden, Westen – gibt es überhaupt Himmelsrichtungen dort? Egal, ich habe die linke Seite abgesucht und einen Durchgang gefunden, der mich auf die andere Seite führt. Wenn ich den das nächste Mal nehme, müsste ich die alten Mauern in der Panzerstadt erreichen und noch Zeit übrig haben, um weiterzusuchen!“


    „Das klingt gut!“, sagte Grohann. „Hoffentlich klappt es.“


    Als sie am späten Nachmittag die Spiegelwelt verließen, wartete Hauptmann Stein schon ungeduldig vorm großen Spiegel im Trophäensaal.


    „Grohann, es gibt Neuigkeiten! Dorn von Gorginster ist tot!“


    „Er ist tot?“, fragte Grohann erstaunt. „Wie das denn?`“


    „Angeblich ist er an einer natürlichen Ursache gestorben. Aber wer glaubt das schon? Seine Tochter Corvina hat sich zur neuen Herrscherin von Gorginster ausgerufen. Die offizielle Erklärung, die sie zum Tod ihres Vaters herausgegeben hat, wurde im exakt gleichen Wortlaut verfasst, in dem Dorn damals den Tod von Corvinas Mutter verkündete. Man kann und soll wahrscheinlich vermuten, dass der zufällige und natürliche Tod Dorns von Corvina sorgfältig geplant wurde.“


    „Hat sie sich in irgendeiner Weise zum Anschlag auf Tolois geäußert?“


    „Nein. Den hat sie mit keinem Wort erwähnt.“


    „Das heißt, der Feind ist im Grunde der gleiche, nur das Gesicht hat sich verändert.“


    Hauptmann Stein nickte und verzog heftig die Mundwinkel, als müsste sie ein Niesen oder einen plötzlichen Gefühlsausbruch überspielen.


    „Hauptmann Stein?“


    „Entschuldigen Sie, Grohann“, sagte sie. „Die Presse ist voll von Anspielungen auf Corvinas Nase und als Sie ihr Gesicht erwähnten, dachte ich …“


    „Oh, ich würde niemals Witze über Corvinas Nase machen“, sagte Grohann. „Obwohl ich zugeben muss, dass es die ungewöhnlichste Nase ist, die mir in meinem ganzen Leben begegnet ist.“

  


  
    

    Kapitel 25: Verwandlung


    


    Gerald schlief gut in dieser Nacht und hatte keine schlechten Träume. Endlich mal keine Jagd durch nächtliche, vereinsamte Zimmer in Marias Spiegelwelt. Er war ausgeruht und zu allen Taten bereit, als er sich am Morgen mit Grohann, Lisandra, Haul und Maria im Trophäensaal traf. Er war sogar ziemlich aufgeregt, da er hoffte, heute bis zu den alten Mauern vorzudringen und das Geheimnis ihrer Farbigkeit ergründen zu können.


    Maria hingegen sah blass und müde aus.


    „Was ist los?“, fragte er.


    „Glaubst du an Vorahnungen?“, fragte sie zurück.


    „Nein. Ich hatte jedenfalls noch nie welche, die sich bestätigt haben.“


    „Gut“, sagte Maria und steckte ihre Hand in den Spiegel, um ihn durchlässig zu machen.


    „Was für Vorahnungen hast du?“, fragte Gerald.


    Auch Grohann zögerte und blieb vorm Spiegel stehen, um Maria prüfend anzusehen.


    „Ich habe nur schlecht geträumt“, sagte sie. „Nichts weiter.“


    „Schlechte Träume beruhen auf Ängsten“, meinte Grohann. „Diese Ängste können begründet oder unbegründet sein. Darf ich fragen, was an deinen Träumen so beunruhigend war?“


    „Dürfen Sie“, sagte Maria, sah aber nicht so aus, als ob sie besonders scharf darauf wäre, Grohann ihre Träume zu erzählen.


    „Also?“


    „Alles ist eingestürzt. Die ganze Spiegelwelt. Ich konnte nichts dagegen tun. Sie ist in sich zusammengefallen und ich hatte das Gefühl, dass ich genauso zusammenfalle wie sie. Alles, was ich war, ist zerbrochen, ganz still und leise. Irgendwann war ich im Dunkeln und wusste nicht mehr, wer ich bin und wo ich bin. Als ich aufgewacht bin, habe ich mich nicht mehr getraut, noch mal einzuschlafen.“


    „Wusstest du im Traum, warum das passiert ist?“, fragte Grohann.


    Maria schüttelte den Kopf.


    „Solltest du dich heute irgendwann unwohl fühlen, gib mir Bescheid. Am besten bleibst du die ganze Zeit in meiner Nähe.“


    „Es war wahrscheinlich nur ein ganz normaler Alptraum!“


    „Hoffen wir’s“, sagte Grohann. „Es wäre mir lieber, du wärst ausgeruhter.“


    „Mir geht es gut!“


    So sah sie nicht aus. Obwohl es Gerald sehr schwer fiel, da er ungeduldig war und darauf brannte, in die tote Welt zu gehen und seinen neuen Weg auszuprobieren, sagte er das, was seine Vernunft ihm eingab:


    „Wir könnten es um einen Tag verschieben“, sagte er. „Damit Maria sich ausschlafen kann.“


    „Nein, nein“, widersprach Maria. „So schlimm ist es nicht! Und ich muss ja nichts tun. Ich werde ja wohl noch herumsitzen und warten können.“


    Sie steckte ihre Hand wieder in den Spiegel, der sogleich seine Festigkeit verlor und durchlässig wurde.


    „Geht!“


    Lisandra und Haul, die den Wortwechsel mit angehört hatten, schauten Grohann fragend an. Er nickte und so gingen sie voraus in die Spiegelwelt. Gerald und Grohann folgten und Maria kam zuletzt. Gerald beobachtete, wie sie sich umsah, als sie angekommen war, vorsichtig, doch schließlich erleichtert, da alles so aussah wie immer.


    „Es war nur ein Traum“, sagte sie, da sie Geralds Blick bemerkt hatte. „Es ist alles gut.“


    


    Diesmal stimmte alles. Gerald fühlte sich stark, als er die tote Welt betrat, und er steuerte direkt auf den Durchlass im Gebirge zu, den er am Tag zuvor entdeckt hatte. Es kostete ihn kaum Kraft, das Gebirge auf diesem Wege zu durchqueren. Auf der anderen Seite gelangte er in die weite Ebene und arbeitete sich durch Gräben, Mauern, Wälle und Bunker bis zur Panzerstadt vor, die sich klotzig unter einem dunklen Himmel erhob, abschreckend und unbarmherzig. Was für ein schrecklicher Krieg musste hier getobt haben! Ein Kampf um eine Tür und die Chance, in eine andere Welt zu gehen und zu überleben. Wie schon beim letzten Mal wollte Gerald nicht glauben, dass es mit Amuylett genauso kommen könnte. Das durfte nicht passieren. Es musste anders werden!


    In den schwarz gewordenen Straßen der Panzerstadt lagen, saßen oder standen wieder unzählige Engelwesen, unheimlich und still, als schliefen oder träumten sie mit offenen Augen. Hatten sich die Lieblosen überhaupt bewegt, seit Gerald sie das letzte Mal an diesem Ort gesehen hatte? Womöglich war in ihrem Bewusstsein keine Zeit vergangen. Tage, Wochen, Monate – ein Nichts in den Augen dieser Geschöpfe.


    Gerald bewegte sich vorsichtig in ihrer Gegenwart. Er hielt es für möglich, dass sie ihn trotz allem wahrnehmen konnten, obwohl er unsichtbar und unangreifbar war. Wer ohne Luft in einer leblosen, schwarzen Öde überlebte, musste über andere Sinne verfügen als die gewöhnlichen Geschöpfe. Farben, Gerüche, Töne – all das gab es hier nicht. Sie mussten mit ihren träumenden Augen nach etwas anderem Ausschau halten und niemand konnte Gerald garantieren, dass er das, was sie sahen, unbemerkt durchqueren könnte.


    Er erreichte die große Treppe mit ihren gigantischen Ausmaßen und den weitläufigen, riesigen Platz, zu dem sie hinabführte. In der Mitte des Platzes breitete sich das Becken aus, in dem einmal ein See gewesen sein musste. Er stieg in das Becken hinab und näherte sich der Stelle, an der er seine Suche das letzte Mal hatte abbrechen müssen: Dort, wo der Boden des Beckens brüchig und eingestürzt war, konnte er hinabblicken in ein Labyrinth aus alten Mauern, die ihre Farbe noch nicht ganz verloren hatten.


    Er sprang in die Tiefe, um sich dort umzusehen. Die drei Räume, in die das Zwielicht dieser Welt fiel, waren leer. Türen führten in dunklere Räume und Gänge, die sich in lichtloser Schwärze verloren. Gerald würde nichts anderes übrig bleiben, als ein Teil der Mauern zu werden und sich in absoluter Dunkelheit in das Labyrinth hineinzubewegen. In der Hoffnung, dass er auf etwas stieß, das ihn klüger machte. Etwas, das er weder sehen, hören noch fühlen konnte.


    Gerald war dennoch zuversichtlich. Denn wie schon beim letzten Mal vernahm er die Gegenwart von Geraldines Seele an diesem Ort viel deutlicher als an jedem anderen Ort der toten Welt. Alleine die Tatsache, dass sie dort unten Zuflucht gesucht hatte, ließ Gerald glauben, dass ihm in den verlassenen, schwarzen Fluren nichts Böses widerfahren konnte.


    Als er begann, die alten Mauern zu durchdringen, belohnten sie ihn mit einem Gefühl von Geschmack und Lebendigkeit. Diese Mauern waren nicht tot wie alles andere. Sie hatten sich Eigenschaften bewahrt, einen Charakter, etwas spürbar Eigenes, und darin unterschieden sie sich von all den anderen Mauern, Straßen und Gebäuden der Panzerstadt, ebenso wie vom Himmel und der Erde der toten Welt


    Während er durch unzählige Mauern wanderte, vertraute Gerald blind dem geräuschlosen Widerhall von Geraldines Seele. Er spürte, dass sie hier unten war und ließ sich von ihrer Anwesenheit tiefer und tiefer führen, von einem Raum in den nächsten, treppab, treppauf durch das Labyrinth, über dem die Panzerstadt erbaut worden war.


    Eine Mauer, die sich dicker und massiver anfühlte als alle bisherigen, stoppte ihn. Er überlegte noch, ob es den Kraftaufwand lohnte, sie zu durchqueren, da vernahm er ein Geräusch. Ein echtes Geräusch in einer toten Welt! Es klang, als ob ein Deckel auf einem Topf klapperte, in dem Wasser kochte. Ganz leise, doch unüberhörbar, da es sonst vollkommen still war an diesem Ort.


    Er musste nachsehen, woher das Geräusch kam, obwohl ihm nach dieser Mauer nicht mehr viel Kraft bleiben würde. Kurz schauen und umkehren – etwas anderes konnte er nicht tun. Er bewegte sich also durch diese dichte, massive, schwer zu durchdringende Wand und kam zu seiner großen Überraschung in ein Zimmer, in dem Licht brannte!


    Es war eine Öllampe. Ihr Glasschirm war dunkel angelaufen und der rostige Behälter, auf dem das Glas steckte, musste einmal grün gewesen sein. Man konnte es kaum noch erkennen, doch alleine das schummrige Licht und die Ahnung von Farbe ließen diesen Ort in der toten Welt wie eine Oase erscheinen, eine Schatzkammer, ein verstecktes, verborgenes Kleinod.


    Die Lampe stand auf einem Tisch, der so alt aussah, als müsste er bei der geringsten Berührung morsch in sich zusammenfallen. Ein Lehnstuhl neben dem Tisch war mit einer gehäkelten Decke gepolstert, der man die rosa Streifen, die sie mal gehabt haben musste, noch ansah. Das Geräusch, das Gerald für einen Deckel auf einem Topf gehalten hatte, stammte von einem Rohr, das wie unter hohem Druck zitterte und ständig gegen seine Einfassung schlug, mit der es an der Wand befestigt war. Es erinnerte Gerald an die Heizungsrohre in Sumpfloch, die im Winter auch gerne klapperten und pfiffen. Hier unten war es sicher kalt – aber wer war an diesem Ort lebendig genug, um Lampen anzuzünden und zu frieren?


    Die gruselige Antwort auf diese Frage erwartete Gerald im nächsten Zimmer. Hier lag etwas auf einem Bett, das er auf den ersten Blick nicht für ein Lebewesen gehalten hätte, sondern für einen braunen, verkrusteten und bizarr geformten Buckel aus Matsch. Erst als es sich auf seinem Bett drehte, einer Schnecke gleich durch pulsierende Bewegungen des Rumpfes, erkannte er, dass das Ding lebte und sogar einen Kopf besaß. Der Kopf, dessen Vorderseite nun zum Vorschein kam (und nahtlos ohne Hals in den klumpigen Leib überging) war krötig, gepanzert, verhornt und löchrig. Er nahm an, dass die Löcher Atemlöcher waren, da der Kopf pumpte und pustete und größer und kleiner wurde. Es gab auch einen Mund, der sich nun öffnete. Ein Loch ohne Lippen, in dem zwei einzelne stumpfe Zähne zu sehen waren.


    „Ich bemerke dich!“, sagte der Mund.


    Das Schlimme an der Stimme dieses Geschöpfes war, dass sie menschlich klang. Sie war heiser, fast tonlos und summte ungewöhnlich. Doch die Betonung, die Worte, die Botschaft – das alles war menschlich! Es schockierte Gerald. Denn im selben Moment, da er diese Stimme gehört hatte, überkam ihn eine Ahnung, mit wem er es hier zu tun haben musste. Eine schreckliche Ahnung.


    „Zeig dich“, sagte das schnaufende Geschöpf mit seinem pulsierenden, aus allen Löchern pustenden Kopf. „Hier kannst du atmen!“


    Es war eine weibliche Stimme. So abstoßend das Wesen auch aussah, es hörte sich nicht böse an. Auch nicht so, als freue es sich über die frisch eingetroffene Nahrung auf zwei Beinen nach der längsten Zeit. Gerald wusste trotzdem nicht, ob er es wagen sollte. Wenn hier die gleichen physikalischen Gesetze herrschten wie außerhalb, dann wäre Gerald, sobald er sich greifbar machte, sofort tot. Im besten Fall. Im schlechtesten wäre er unvollständig tot und nicht mal das Mondpapier könnte ihn retten.


    „Hast du die Flamme gesehen?“, fragte sie. „Drüben? Die will auch leben und braucht Luft!“


    Das war ein Argument. Außerdem blieb Gerald nicht mehr viel Zeit. Die massive Wand, durch die er gekommen war, hatte seine Kraftreserven aufgebraucht. Schon jetzt würde er auf dem Rückweg an seine Grenzen stoßen, weil er die massive Wand ein zweites Mal durchqueren musste, um diese Räume zu verlassen. Wenn es aber möglich wäre, greifbar zu werden, könnte er sich erholen und den Rückweg später antreten.


    Er beschloss, das Risiko einzugehen, und wurde sichtbar. Im gleichen Moment quoll eine unerträglich dicke und stickige Luft in seine Lunge. Sie roch und schmeckte nach Ausdünstungen, Mief und faulem Essen und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie in vollen Zügen in sich aufzunehmen, sonst wäre er erstickt. Fast hätte er seiner Gastgeberin alles vor die Füße (oder die haarfeinen, undefinierbaren Glieder an ihrer Unterseite) gespuckt, was seine Eingeweide so hergaben, doch er konnte dem unheilvollen Drang Einhalt gebieten, indem er noch einmal kurz unangreifbar wurde. Langsamer als normalerweise kehrte er zur sichtbaren Gestalt zurück und zwang sich zu atmen, obwohl bei jedem Atemzug seine Eingeweide rebellierten.


    


    


    „So was wie dich habe ich schon lange nicht mehr gesehen“, sagte das weibliche Etwas. „Bist du der Zweite?“


    „Das zweite Erdenkind? Ja.“


    „Erdenkind. Hm. Komisches Wort. Wir hießen anders.“


    Gerald starrte sie an. In tiefstem Mitgefühl, aber auch in Panik, da die schockierende Ahnung, die er gehabt hatte, mehr und mehr zur Gewissheit wurde.


    „Sie … sind die Fünfte?“


    „Nicht gestorben, immer noch am Leben“, sagte sie. „Unsterblich.“


    Es war fast nicht zu ertragen. Lisandra war ebenfalls ein fünftes Erdenkind. Man hatte sie gewarnt, dass sie eines Tages ein Monster werden würde. Dass Torck ein Monster geworden war. Aber es zu sehen, mit eigenen Augen, wie es tatsächlich kommen konnte, war furchtbar. Das Einzige, was Gerald beruhigte, war, dass ihm dieses fünfte Erdenkind nicht grausam vorkam. Oder niederträchtig. Es war nur alt, hässlich, abstoßend und einem Menschen denkbar unähnlich.


    „Ich überlebe immer“, erklärte sie. „Hab mir diesen Raum geschaffen und bin geblieben. Man wird trotzig nach einem Zeitalter. Mag keinen Umtrieb mehr. Man mag eigentlich gar nichts mehr, aber sterben wollte ich trotzdem nicht.“


    „Weil Sie es nicht können.“


    „Niemand kann sterben“, sagte sie langsam und gedehnt. „Du auch nicht, junger Mann. Du wirst dich verwandeln, eines Tages, und es nicht gerne tun. Wir alle tun es nicht gern. Man weiß ja nicht, in was man sich verwandeln wird, wenn der Tod kommt und einen mitnehmen will!“


    Abermals pulsierte ihr unförmiger Körper und Gerald musste zugeben, dass sie diesen Körper im Griff hatte. Ihr oberes Ende – um es mal so zu sagen – erhob sich, sodass sie eine sitzende Haltung einnahm. Es war etwas leichter, sie jetzt anzusehen. Ein schneckenartiges Ding, übersät von krustigen Ablagerungen. Der Kopf – ein bizarrer Reptilienschädel mit Löchern und Augen, nicht größer als Stecknadelköpfe.


    „Wir, die Fünften, haben eine tiefe Abneigung gegen das, was man Sterben nennt. Deswegen tun wir’s nicht. Wir sind Kämpfer! Wir sind stark! Jedes Mal, wenn der Tod kommt und uns verwandeln will, kommen wir ihm zuvor. Wir verwandeln uns auf unsere Weise. Wir bleiben wir selbst und trotzen ihm. Mit jedem vergeblichen Versuch, den der Tod unternimmt, werden wir stärker und der Tod schwächer. Wir saugen alle Kraft in uns auf, das Leben einer ganzen Welt! Bis der Tod keine Chance mehr hat. Er kommt irgendwann nicht mehr, er trollt sich und wir bleiben unsterblich.“


    „Ist das der Grund? Ist diese Welt tot, weil Sie es nicht sind?“


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Wer soll es denn sonst wissen?“


    Sie schnaufte besonders laut aus den Löchern in ihrem Kopf.


    „Bist noch sehr ungeduldig, junger Mann. Das gibt sich irgendwann.“


    „Es ist wichtig!“


    „Frag mich nicht aus. Es macht mich müde.“


    Ihre Laune verschlechterte sich. Das Wort ‚müde’ hatte sie sehr langgezogen ausgesprochen. Müüüüüüde. Anschließend schwieg sie. Lange, lange, lange. Doch plötzlich, als Gerald schon daran zweifelte, ob sie überhaupt noch mal geneigt sein würde, mit ihm zu sprechen, fragte sie:


    „Willst du was essen?“


    „Nein!“


    „Schade.“


    „Wie finden Sie hier überhaupt etwas zu essen?“


    „Ach, ich finde immer was. Esse es mehrmals. Mache Essen aus mir selbst.“


    Gerald schluckte. Das klang nicht gut!


    „Not macht erfinderisch!“


    „Sieht so aus“, erwiderte Gerald und kämpfte gegen eine weitere Welle von Übelkeit an.


    „Ich seh doch, was du denkst!“, sagte sie in einer veränderten Stimmlage.


    Gerald konnte nicht beurteilen, ob es eine ärgerlich-drohende oder eine munter-fröhliche Stimmlage war.


    „Was denke ich?“, fragte er vorsichtig.


    „Du denkst: Warum will sie leben? Warum will sie das alles? Ich würde sterben wollen, wenn ich sie wäre!“


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Widersprechen wollte er nicht, es zu bestätigen, hielt er für unhöflich und gefährlich.


    „Vielleicht hab ich es bald satt“, sagte sie. „Passiert ja auch nicht mehr viel.“


    Nein, hier passierte ganz sicher nichts. Die Vorstellung, ein ganzes Zeitalter alleine in dieser toten Welt zuzubringen, war für Gerald der reinste Horror.


    „Sind Sie nie einsam?“


    Eine Gliedmaße, von der Gerald noch nichts gewusst hatte, wand sich aus dem massigen Körper und drehte sich spiralförmig Richtung Kopf.


    „Hier drin“, sagte sie, „ist alles, was ich brauche. Meine Erinnerungen. Mein wertvollster Schatz! Die, die ich mal gern mochte, sind da drin. Ich will sie nicht vergessen, verstehst du? Wenn ich mich verwandle, werden sie für immer vergessen sein. Niemand wird sich mehr an sie erinnern. Es wird sein, als hätten sie nie gelebt. Ich halte sie am Leben, indem ich an sie denke und nicht sterbe.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Glaube schon. Was denkst du, was mit denen wird, die sterben? Hast du jemanden lieb? Stell dir vor, er stirbt – wie willst du ihn am Leben halten außer mit deinen Gedanken?“


    Gerald glaubte zu verstehen, was sie meinte.


    „Vielleicht verwandelt sich auch die Erinnerung“, sagte er. „Unsere Erinnerung an diejenigen, die wir nicht vergessen wollen. Vielleicht verwandeln wir uns in ihre Richtung, wenn wir sterben. Sodass wir sie wiedersehen. Oder einfach nur bei ihnen sind.“


    „Hm“, sagte sie. „Wär schön.“


    „Ich muss Sie noch etwas fragen“, begann Gerald vorsichtig.


    „Frag mich nicht.“


    „Warum? Sie wissen doch gar nicht, was ich fragen will?“


    „Es geht um mich. Du willst, dass ich sterbe!“


    „Nein, überhaupt nicht! Warum sollte ich?“


    „Weil ich die Wunde bin. Sie schließt sich erst, wenn ich sterbe.“


    Oh. Das war natürlich fatal. Er wollte es nicht sagen, aber es wäre eine dreiste Lüge gewesen zu behaupten, dass er nicht aus diesem einen Grund hier war: Er war gekommen, um die Wunde zu schließen. Aber er hatte nicht gewusst, dass das fünfte Erdenkind, das aus der Generation von Erdenkindern stammen musste, die diese Welt einst besiedelt hatten, sterben musste, damit die Wunde geschlossen wurde!


    „Ich wollte eigentlich nach meiner Tante fragen“, sagte er. „Ich merke, dass sie hier ist. Wissen Sie, was ich meine?“


    „Die junge Frau.“


    „Ja. Sie war eine junge Frau, als sie hierherkam.“


    „Auch eine Zweite.“


    „Das stimmt. Aber sie konnte sich nicht unangreifbar machen. Ihr Körper kehrte nach Amuylett zurück, aber ihre Seele blieb hier.“


    „Bei mir. Ich mach ihr manchmal ein Feuerchen. Das mag sie. Ist ein liebes Ding.“


    Gerald vergaß fast seine Übelkeit vor Staunen. Seine Augen wurden feucht.


    „Wirklich? Sie mag es, wenn Sie ihr ein Feuer anzünden?“


    „Ja, ja. Sie mag so einiges. Manchmal erzähle ich ihr Geschichten. Weiß nicht, ob sie die versteht, aber sie mag Stimmen, die Geschichten erzählen. Ich erzähle ihr von früher. Als diese Welt herrlich war und ein Paradies. Es war eine traumhafte, wunderbare, bezaubernde Welt. Ich hab alles geliebt daran. Jedes Blatt. Jeden Stein. Jeden Sonnenstrahl. Jeden Tropfen Wasser. Ich habe lange gelebt, ich kann der jungen Frau viele, viele Geschichten erzählen. Wenn ich ihr erzähle, wie es war, dann ist es mir, als könnte ich zurückgehen. Zurück in die Zeit, als ich glücklich war.“


    Gerald wusste nicht, was er sagen sollte. Das Glück, von dem sie sprach, war fast greifbar, es schwebte im Raum. Doch es war unerreichbar.


    „Verwandlung“, sagte sie. „Erinnerung. Eines Tages muss ich es tun. Mich verwandeln. Mich vergessen. Ich mag, was du gesagt hast.“


    „Was?“


    „Dass ich mich in ihre Richtung verwandeln könnte. Zu denen hin, die ich vergessen werde, wenn ich sterbe.“


    „Ich weiß nicht, ob es so ist“, gab Gerald ehrlich zu. „Ich hoffe es nur.“


    „Es hilft ja alles nichts“, sagte sie und pustete aus allen Kopflöchern wie eine Dampflokomotive. „Ich muss sterben. Du willst es ja so.“


    „Ich …“


    „Schweig!“


    Er schwieg. Da er nicht sprechen durfte, konnte er nur zusehen, wie sie sich langsam zurückdrehte und -schob in den liegenden Zustand, in dem er sie vorgefunden hatte. All ihre Löcher schlossen sich, ebenso wie die Augen in der Größe von Stecknadelköpfen. Sie lag still und Gerald wusste nicht, ob sie nun schlief oder womöglich schon gestorben war. Erst als das Bett, auf dem sie lag, langsam farbig wurde und sie selbst genau das tat, was sie angekündigt hatte – nämlich sich verwandeln – da wurde ihm klar, dass sie nicht starb, wie andere lebendige Wesen es taten.


    Da war keine Seele, die sie verließ, und kein Körper, der leblos zurückblieb. Sondern ihr Leib, eine unvorstellbar dichte, konzentrierte Substanz, löste sich auf wie ein Salzkristall im Wasser. Langsam, doch beständig, wurde er kleiner und die Welt rund um Gerald bunter: das Bett, die Kissen, die Wände, der Boden, der Teppich, die Stühle – einfach alles – gewann seine Farbe zurück. Mit der Farbe kehrte auch die Lebendigkeit in die Dinge zurück, sie erwachten wie aus einem tausendjährigen Froschröschen-Schlaf.


    Zeit und Atem, Bewegung und Leben durchflossen und tränkten alles, was es in diesem unterirdischen Raum gab, sogar Gerald selbst wurde davon ergriffen. Seine Übelkeit und seine Erschöpfung verschwanden. Der schlechte Geruch verschwand. Das Gefühl, in einer Luftblase zu existieren, inmitten einer tödlichen Welt, verschwand. Leere, Verlassenheit und Traurigkeit, all die trostlosen Gefühle, die Gerald an diesem Ort immer und überall verfolgt und gequält hatten – sie verschwanden.


    Gerald wartete, Stunden vielleicht oder sogar einen ganzen Tag, bis das, was einmal ein fünftes Erdenkind gewesen war, ganz und gar verschwunden war. Die unförmige, hässliche, entstellte Kreatur hatte sich restlos verströmt und alles Körperliche hinter sich gelassen. Sie war zu der Welt geworden, die sie liebte, und hatte dem Tod zurückgegeben, was ihm gehörte. Lange, nachdem das Bett schon leer war, starrte es Gerald immer noch an. Bis er sich endlich aufraffen konnte, unangreifbar zu werden und diesen Ort zu verlassen.


    


    Der Morgen verstrich, ohne dass Gerald wieder auftauchte, und dann vergingen die Mittagsstunden. Maria saß bei Grohann im Treppenhaus, an der Tür zur toten Welt, und fiel zwischendurch in einen unruhigen Schlaf. Als sie wieder aufwachte, war es Nachmittag geworden und von Gerald fehlte jede Spur.


    „Müssen wir uns Sorgen machen?“, fragte sie. „Er wird doch nicht zu weit gegangen sein?“


    Grohann schüttelte den Kopf.


    „Er wollte sich seine Kräfte gut einteilen und weiter gehen als sonst. Es ist durchaus möglich, dass er diesmal acht oder neun Stunden ausbleibt. Danach würde ich vielleicht nervös werden …“


    „Wie viele Stunden sind es jetzt wohl?“


    „Sieben, schätze ich.“


    Es gab keine Fenster im Treppenhaus und in der Spiegelwelt waren die Tageszeiten nicht immer die gleichen wie in Sumpfloch. Maria verließ sich auf Grohanns Zeitgefühl. Wenn er nicht beunruhigt war, wollte sie es auch nicht sein. Obwohl sie seit dem Traum in der Nacht verunsichert war. Eine Angst flatterte in ihrem Inneren umher, die sich nicht erklären ließ. Es war nicht die Sorge um Gerald, die ihr nur allzu vertraut war, sondern etwas anderes. Etwas, das alles zu zerpflücken drohte, was sie zusammenhielt.


    Wenige Minuten später kam Lisandra atemlos angerannt.


    „Sie kommen aus der Tür von Hornfall! Eine ganze Armee! Ich konnte nur wegrennen, ich könnte sie niemals stoppen!“


    „Hornfall?“, fragte Grohann. „Das ist die Tür, die …“


    Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen, denn nun kam Haul aus der anderen Richtung und rief:


    „Invasion aus einer Tür in Amuylett! Zu dritt haben wir keine Chance!“


    „Ihr nehmt Maria und bringt sie zu dem Spiegel, der am weitesten weg ist von hier!“, befahl Grohann. „Zu dem Spiegel von heute Morgen. Maria, du machst ihn durchlässig und hältst ihn durchlässig. Gib den Makülen das Losungswort ‚Nachtweg’, sie wissen dann, was zu tun ist. Lisandra und Haul, ihr bleibt so lange bei Maria, bis die Verstärkung da ist. Dann kommt ihr zu mir zurück!“


    „Wäre es nicht gut, wenn Maria die Spiegelwelt verlässt?“, fragte Lisandra. „Damit sich die Türen schließen und keine Soldaten mehr reinkommen?“


    „Dann verlieren wir Gerald!“, sagte Grohann und zeigte auf die Tür zur toten Welt. „Er ist noch da draußen!“


    Lisandras Augen wurden groß und größer. Aus dem Stockwerk über ihnen war Gepolter zu hören. Das Trampeln und Marschieren vieler Krieger, die sich dort versammelten.


    „Los!“, rief Grohann. „Jede Sekunde zählt!“


    Sie rannten. Die Treppe erreichten sie noch unbehelligt, doch als sie unten ankamen und zu der Tür rennen wollten, die in die Räume des Schlosses führte, wurden sie angegriffen. Lisandra packte Maria am Arm, riss sie mit sich mit und schob sie in einer Geschwindigkeit vor sich her, dass Maria Mühe hatte, nicht zu stolpern oder hinzufallen.


    Haul drehte sich um und griff die Verfolger an, um sie zurückzudrängen. Wie schon bei den letzten Angriffen zeigte es sich, dass die fremden Krieger alles daran setzten, Maria nicht zu verletzen. Sie wollten sie lebend, was sicher der einzige Grund dafür war, dass Maria und Lisandra die Tür erreichten, ohne direkt getroffen zu werden. Rund um sie herum knallte und zischte es, ein überdimensionierter Nagel schlug oberhalb von ihnen in die Flügeltür ein, die sie gerade zu öffnen versuchten, doch sie selbst blieben verschont.


    Lisandra zerstörte den Nagel, der sie daran hinderte, die Tür zu öffnen, und trat die Tür mit einem magikalisch verstärkten Tritt auf. Maria und Lisandra hetzten hindurch. Haul, der ihnen folgte, schoss noch ein paar Kurzspieße ab, um die Verfolger zu bremsen, durchquerte die Tür nach ihnen und warf sie hinter sich zu.


    So ging es weiter – Flügeltür um Flügeltür. Maria und Lisandra rannten voraus, Haul folgte und schloss die Türen. Teilweise schob er Möbel davor, um es den Verfolgern so schwer wie möglich zu machen, sie einzuholen. Auf diese Weise erreichten sie den Spiegel, durch den sie am Morgen vom Trophäensaal aus in die Spiegelwelt gelangt waren, und Maria zögerte keine Sekunde, ihren Kopf hindurchzustecken und den Makülen, die den Spiegel flankierten, „Nachtweg“ zuzurufen.


    Die Maküle fragten nicht nach, sie drehten sich nicht mal nach Maria um, sondern flogen in ihrem eigentümlich schwebenden Gang aus dem Trophäensaal und waren erst mal weg. Die Stille, die sie im sonnigen Saal zurückließen, wirkte ganz unecht. Ein Krieg war ausgebrochen, die Spiegelwelt versank im Chaos. Aber hier war nichts. Lisandras Kopf tauchte neben Marias auf und auch sie irritierte die Stille im Trophäensaal.


    „Wo bleibt die versprochene Verstärkung?“, fragte sie. „So ein verdammter Mist! Wie will Grohann die Tür zur toten Welt halten? Wie sollen wir ein Heer bekämpfen?“


    „Zwei Heere“, sagte Haul unmittelbar neben ihnen. „Lissi, wir sollten uns an den Türen aufstellen, du an der einen, ich an der anderen.“


    Lisandra und Haul verschwanden und Maria kletterte mit einen Bein durch den Spiegel, sodass sie im Rahmen sitzen bleiben konnte. Sie saß zur Hälfte im Trophäensaal und zur Hälfte in der Spiegelwelt und wartete. Gleichzeitig spürte sie, dass mit ihrem Kopf etwas nicht stimmte. Oder mit ihrem Denken. Es war, als geriete es durcheinander, und sie musste sich sehr konzentrieren, um nicht in einen wirren Traum zu geraten. Gerade musste sie eine Sinnestäuschung abwehren, die ihr vorgaukeln wollte, dass sich der Trophäensaal in seine Bestandteile auflöste.


    Sie ahnte, woran das lag. Es waren die vielen fremden Menschen, die in die Spiegelwelt eindrangen, viel zu viele für einen einzigen Geist. Zumal sie in kriegerischer Absicht kamen, zerstörungswütig und bereit, jeden Widerstand zu zerschlagen. Maria war diesem Ansturm nicht gewachsen. Sie wurde überschwemmt von fremdartigen Gedanken und Bildern und dem gnadenlosen Eroberungswillen eines Feindes, dessen übermächtige Anwesenheit in ihrem Kopf kaum zu ertragen war.


    Sie wehrte sich dagegen, geistig unterzugehen, und bemühte sich um Ordnung. Fürs Erste kam sie klar. Sie konnte sich abschotten, doch sie merkte, wie ihre Schutzwälle bröckelten. Ewig würde sie gegen die Besetzung ihres Geistes nicht ankommen. Zumal es immer schlimmer wurde, der Strom von Eindringlingen riss nicht mehr ab. So sehr sie sich auch um Klarheit bemühte, es half nichts. Bald war sie benommen und litt unter marternden Kopfschmerzen.


    Als endlich die erste Abordnung der Verstärkung kam – eine von vielen, vielen Kampfeinheiten, die an diesem Tag vom Trophäensaal aus in Marias Spiegelwelt einsteigen würden – konnte sie die Kämpfer schon nicht mehr deutlich erkennen. Sie sah nur ihre Umrisse. Diese verrieten Maria, dass es sich um Maküle handelte und Soldaten, die normalerweise außerhalb von Sumpfloch stationiert waren. Sie hatten dort bereitgestanden, um die Festung im Fall eines Angriffs zu schützen. Jetzt taten sie es, aber leider in der Spiegelwelt und nicht in Sumpfloch selbst.


    Maria rutschte zur Seite, bis der Rahmen des Spiegels ihre Wange berührte, um den Soldaten und Makülen Platz zu machen. Sie kletterten an ihr vorbei und dann kam auch schon der nächste Trupp in den Trophäensaal und die Stille, die Maria noch vor Kurzem so verwundert hatte, verzog sich an einen friedlicheren Platz. Soldaten, Waffen, Befehle – es wurde laut.


    Maria nahm die Vorgänge verschwommen wahr, da sie mehr und mehr die Kontrolle über ihren Kopf verlor und das, was sie darin zu denken versuchte. Ihre Augen gehorchten ihr kaum noch. Alleine sie aufzureißen und etwas zu sehen, fiel ihr schwer. Sie klammerte sich an den Rahmen, in dem sie saß, mit aller Macht und mit beiden Händen, damit sie nicht in den Trophäensaal stürzte. Sie war schon in eine Art Halbschlaf gefallen, als sie von Scarlett an der Schulter gerüttelt wurde.


    „Maria! Maria, was ist los mit dir?“


    Es war mühsam, etwas zu erkennen. Sie blinzelte, rackerte sich ab, ihre Augen offen zu halten und versuchte, Scarlett anzusehen. Etwas zu antworten, war ihr unmöglich.


    „Sie verkraftet das nicht!“, sagte Scarlett aufgeregt zu Hanns, der neben ihr stand.


    Im Rahmen des Spiegels wurde es immer wieder zu eng. Viele wollten hinein, andere wollten hinaus, um Verletzte in Sicherheit zu bringen oder Strategien abzusprechen und den Krisenstab in Tolois zu kontaktieren. Der Trophäensaal wurde mehr und mehr zum Krankenlager, in dem Estephaga und Ärzte, die Maria nicht kannte, Verwundete verarzteten.


    „Frau Glazard!“, hörte Maria Thuna rufen. „Maria geht es nicht gut!“


    „Wir müssen jetzt rein“, sagte Hanns zu Scarlett. „Komm!“


    Hanns und Scarlett kletterten in die Spiegelwelt und Marias Wahrnehmung verschwamm bis zur Unkenntlichkeit. Sie hörte jemanden stöhnen. Sie hörte jemanden sagen:


    „Mein Kopf! Mein Kopf! Es tut so weh!“


    Und erst viel später, als sie diese Stimme nicht mehr hörte, wurde ihr klar, dass es ihre eigene gewesen war.


    „Halt durch!“, rief Estephaga Glazard.


    Das war das Letzte, was Maria hören und verstehen konnte. Durchhalten. Festhalten. Nicht aus dem Rahmen stürzen. Im Spiegel bleiben. Ihn durchlässig halten. Nicht aufgeben. Festhalten.


    Diese Befehle, die sie sich selbst gegeben hatte, schwirrten nur noch als Echos durch ihren Kopf. Sie konnte nichts mehr denken. Sie wusste nichts mehr. Der Krieg in der Spiegelwelt war nur noch ein unerträgliches Rauschen in ihrem Gehirn. Aber sie hielt sich fest. Als sie schon längst jede andere Wahrnehmung verloren hatte, hielt sie sich immer noch am Rahmen des Spiegels fest. Sie durfte nicht fallen. Sie musste den Spiegel durchlässig halten.


    


    Gerald beschloss, den direkten Weg nach oben zu nehmen. An dem Rohr, dessen Klappern ihn ursprünglich angelockt hatte, kletterte er aufwärts und bewegte sich durch die Decke, die ebenso dick und massiv war wie die Wand, die Gerald durchquert hatte, um die geheimen Räume zu betreten. Oberhalb der Decke fand sich Gerald im finsteren Labyrinth wieder, durch dessen Mauern er immer weiter nach oben stieg, bis er an die Erdoberfläche kam.


    Hier gelangte er auf den weiten, großen Platz, der jedoch ganz anders aussah, als er ihn zurückgelassen hatte. Es mochte am veränderten Licht liegen, das nun Schatten warf, die es vorher nicht gegeben hatte. Es waren aber auch die meisten der Engelwesen verschwunden. Gerald sah zum Himmel empor und verstand plötzlich, warum ihm der Platz nicht mehr so seelenlos und leer vorkam wie auf dem Hinweg. Der Himmel hatte aufgehört, grau zu sein. Einzelne Sterne blinkten jetzt in kristallklarer Schwärze.


    Sie blitzten auf und erloschen, immer und immer wieder. Es dauerte eine Weile, bis Gerald begriff, warum: Die Engelwesen flogen in riesigen Schwärmen hoch oben am Himmel herum. Gerald hörte ihre Flügelschläge – es klang wie Wind, der die Blätter riesenhafter Bäume zum Rauschen bringt. Dort, wo die Engel waren, verdunkelten sie die Sterne. Dort, wo sie verschwanden, tat sich ein funkelndes Meer auf, ein glitzernder Himmel von atemberaubender Klarheit und Schönheit.


    Gerald konnte aber nicht ewig dort stehen und schauen. Er war unangreifbar und obwohl er sich zwischendurch hatte erholen können, war er nicht so stark, wie er es noch am Morgen gewesen war. Er musste zurück zur Tür, so schnell wie möglich.


    Es war von dieser Seite des Gebirges aus nicht so leicht, den Durchlass wiederzufinden, und die Suche danach kostete ihn wertvolle Zeit. Doch es war zu gefährlich, zwischendurch greifbar zu werden und einen Atemversuch zu wagen. Er konnte zwar erkennen, dass auch in diesen Teil der Welt die Farbe zurückgekehrt war, doch über die Zusammensetzung der Luft sagte das nichts aus. Davon abgesehen kreisten zahllose Schwärme von Lieblosen im Himmel und die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn entdeckten, wenn er sichtbar wurde, war sowieso zu groß.


    Er blieb also unangreifbar, fand auch endlich den Durchlass, doch merkte, nachdem er ihn durchquert hatte, dass seine Kräfte rapide schwanden. Auf halbem Weg zur Tür musste er einsehen, dass er es nicht schaffen würde. Er musste seine Geschwindigkeit drosseln, weil er sonst aus seinem Zustand herausgefallen wäre, und es war unvermeidlich, dass er an die Erdoberfläche stieg. Wenn er nämlich im Inneren der Erde greifbar wurde, brachte ihn das ganz sicher um.


    Er stieg also auf und sah, dass er die Ausläufer der Stadt erreicht hatte, die er am Anfang seiner Erkundungsgänge immer durchsucht hatte. Die Stadt mit der Bibliothek und den schwarzen Büchern. Ebenso wie die Panzerstadt und das Gebirge zeigte sich auch die Stadt wie verwandelt im Licht der Sterne. Sie war nicht mehr schwarz. Dennoch wirkte sie gespenstisch in ihrer Leere und Verlassenheit. All die Bäume, Hecken und Sträucher, die unverändert ein ganzes Zeitalter überstanden hatten, solange der Himmel grau gewesen war, zerfielen nun mit jedem Windstoß, den die fliegenden Engelwesen erzeugten, mehr und mehr zu Staub. Nur die Rümpfe der Bäume blieben stehen, kahl wie im Winter.


    Gerald beschloss, einen geschützten Ort zu suchen, an dem ihn die Lieblosen nicht entdecken würden, wenn er sichtbar wurde. Dass ihm nichts anderes übrig blieb, schmerzte ihn. Aber so war es nun mal und es ließ sich nicht mehr ändern. Wenn er jetzt sein Leben aufs Spiel setzte, musste er darauf zählen, dass das Mondpapier wirkte. Viel Hoffnung, dass er hier atmen konnte, hatte er nämlich nicht.


    Er flüchtete sich in einen ehemaligen Laden, der einmal Lebensmittel verkauft hatte. Die Auslagen waren immer noch ansehnlich, Früchte, Brot und Flaschen mit Flüssigkeiten. Hinter dem Verkaufstresen ging Gerald in die Hocke, prüfte noch einmal die Umgebung, ob er wirklich alleine war, und gab seine Unangreifbarkeit auf.


    Das Erste, was er bemerkte, war, dass der Tresen, an dem er sich abstützen wollte, nachgab und einbrach, weil er so morsch war. Das Zweite war, dass die Luft, die er einatmete so trocken war, dass er furchtbar husten musste. Das Dritte war, dass er lebte! Und lebte. Und immer noch lebte.


    Die Luft brannte wie Feuer in seiner Lunge, aber er kam damit aus und konnte auch irgendwann zu husten aufhören. Sich noch irgendwo abzustützen oder etwas anzufassen in dem Laden, gewöhnte er sich schnell ab. Alles, was aus Holz war, brach durch, und alles, was einmal organisch und weniger stabil gewesen war, zerplatzte sofort zu Staub, der das Atmen erschwerte.


    Bei der Gelegenheit wunderte sich Gerald mal wieder darüber, dass es keine Toten gab. Er hatte in all den Wochen, die er hier herumgelaufen war, keine Überreste von Lebewesen gesehen, weder von Menschen noch von Tieren. Nicht mal von Vögeln oder Insekten. Aber ein Laib Brot lag noch da wie unversehrt. Gerald konnte es nicht lassen: Er tippte das Brot mit der Fingerspitze an und – ploff! – sackte es in sich zusammen zu pulverförmigem Staub.


    Als Gerald versuchte, den Laden zu verlassen, musste er feststellen, dass es um die Dielen auch nicht mehr gut bestellt war. Er drückte sich an den Mauern entlang, die porös waren, doch noch standfest genug, um ihm Halt zu geben, und trat aus der Tür. Wenn er sich nicht täuschte, war der Himmel heller geworden. Das Schwarz zwischen den Sternen war durchscheinender, vielleicht sogar ein bisschen blau.


    Er beobachtete den Ausschnitt vom Himmel, den er sehen konnte, und wartete, bis der nächste Schwarm von fliegenden Schatten darüber hinweggeglitten und verschwunden war. Jetzt lief er schnell die Straße hinauf und suchte in einem Gemäuer Schutz, das er für stabil hielt. Hier blieb er, bis er sich stark genug fühlte, den letzten Abschnitt des Weges unsichtbar und unangreifbar zurückzulegen.

  


  
    

    Kapitel 26: Das Lebenslicht


    


    Etwas war anders als sonst. Schon von Weitem sah Gerald, dass die Tür, die in Marias Spiegelwelt führte, fast verschlossen war. Nur ein kleiner Spalt stand noch offen. Das war noch nie vorgekommen. Grohann hielt sie normalerweise auf, damit Gerald so schnell wie möglich in die Spiegelwelt gelangen und wieder sichtbar werden konnte.


    Zum Glück hatte Gerald durch seine Pause in der verlassenen Stadt noch genügend Kraft, um die Tür zu durchdringen. Dahinter wollte er sich eigentlich greifbar machen, ließ es aber ganz schnell bleiben, da er mitten im Kampfgetümmel gelandet war. Er verstand gar nicht, wer da gegen wen kämpfte, und blickte sich orientierungslos um. Nicht weit von ihm entdeckte er Grohann, der zusammen mit drei Makülen die Treppe freihielt, damit andere Krieger nachrücken und ihnen zu Hilfe kommen konnten. Offensichtlich ging es darum, den Gang vor der Tür zur toten Welt zurückzuerobern, den sie verloren hatten.


    Immer noch unsichtbar und unangreifbar lief Gerald zwischen den Kämpfenden hindurch, an den Makülen vorbei und ein paar Stufen die Treppe hinab, bis er sich in den eigenen Reihen befand und halbwegs geschützt war. Hier wurde er sichtbar und schrie gegen den Lärm an, von dem er umgeben war.


    „Hier, Grohann, ich bin hier!“


    Grohann warf den Kopf herum.


    „Na, endlich!“, rief er. „Hast du noch Reserven?“


    „Ja, ein bisschen!“


    „Lauf zu dem Spiegel, den wir heute Morgen benutzt haben. Bring Maria raus! Auf die Weise können wir die Zugänge schließen und hoffentlich das Blatt wenden!“


    Gerald wusste, die Zeit war zu wertvoll, um sie mit Fragen zu vergeuden. Er wurde wieder unangreifbar und rannte staunend, erschrocken und ungläubig durch das Kriegsgeschehen, das die gesamte Spiegelwelt ergriffen hatte. Es waren viel zu viele Soldaten, Krieger und Zauberer, die hier wüteten und sich gegenseitig zu verdrängen versuchten. Immer wieder fielen welche zu Boden und mussten abtransportiert werden. Neue Kämpfer nahmen ihre Stelle ein.


    Wer in diesem Getümmel die Oberhand gewann, war für Gerald nicht zu erkennen. Er hatte auch keine Zeit zu verlieren. Er rannte von einem Zimmer ins nächste und als er nur noch zwei Räume von seinem Ziel entfernt war, entdeckte er Scarlett, Viego und Hanns. Sie versuchten, eine Flügeltür zu halten, die unter schwerem Beschuss stand. Gerald wagte es nicht, zu ihnen vorzudringen oder gar den Zaubererkrieg, der da tobte, zu durchqueren, unangreifbar oder nicht.


    Er musste einen anderen Weg wählen, um zu Maria zu kommen. Während er noch überlegte, ob er über die Bibliothek oder den Garten ausweichen sollte, erkannte er unter den Feinden Hargo vom Krummen Hahn, einen Zauberer aus Hornfall, der auch dem Orden der Unbeugsamen angehörte. Dass Hanns so offen gegen ihn kämpfte, war kein gutes Zeichen. Ebenso, dass Grohann Scarlett erlaubt hatte, böse Cruda-Energie in der Spiegelwelt einzusetzen. Es wirkte so, als kämpften sie mit ihren letzten Mitteln gegen den Untergang.


    Gerald entschied sich für den Umweg durch die Bibliothek. Hier sah er Lisandra – ohne Haul, dafür mit zwei Ghulen. Es war unglaublich! Wie schlecht musste es stehen, wenn Grohann sogar die Ghule aus ihren Kraftfeldern hatte holen lassen? Sie standen bei Lisandra herum, wie sie es immer taten, wenn Grohann sie freiließ, und Lisandra und ihre Mitstreiter kämpften zwischen ihnen. Die Technik war nicht schlecht. Die Ghule flößten den Gegnern so viel Respekt ein, dass sie Abstand hielten, und wenn sich doch ein paar Feinde durch die Reihen kämpften, wurden sie in Richtung der Ghul-Schatten gedrängt, bis sie darin verschwanden.


    Die Angreifer, gegen die Lisandra kämpfte, stammten eindeutig aus Gorginster, während die Gegner von Scarlett und Hanns aus Hornfall gekommen waren. Andere Soldaten konnte Gerald überhaupt nicht zuordnen. Es sprach aber alles dafür, dass hier dasselbe Bündnis aus Verschwörern am Werk war, das auch Tolois angegriffen hatte.


    Gerald durchquerte die Tür, die Lisandra mit den Ghulen und ihrer Truppe so tapfer verteidigte, und gelangte in Marias Lieblingszimmer mit dem roten Sofa, das jetzt als Kommandoquartier diente. Hier organisierte man die nächsten Ausfälle. Gerald durchquerte auch diesen Raum und die nächste Tür und kam endlich an sein Ziel: das Zimmer, in dem Maria war.


    Der Raum sah aus wie ein Lazarett. Überall lagen Verletzte, Ärzte kletterten durch den Spiegel herein und mit Bahren wieder hinaus nach Sumpfloch. Maria aber klammerte sich am Rand des Spiegels fest mit weißen, fast blutleeren Händen. Sie presste ihre Stirn gegen den Rahmen, mit geschlossenen Augen, und sah beängstigend starr aus, fast leblos. Gerald war sofort bei ihr und wurde sichtbar, was alle Anwesenden in Aufregung versetzte, weil es das war, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatten. Nun konnte die Strategie geändert und der Abzug aus der Spiegelwelt eingeleitet werden.


    Doch Maria bemerkte Gerald nicht. Ihre Hände krampften sich um den Rand des Spiegels, ihre Augen blieben geschlossen und als Gerald sie anfasste und mit ihr sprach, nahm sie es überhaupt nicht wahr.


    „Maria? Wir müssen hier raus! Du musst hier raus! Komm!“


    Er packte sie mit beiden Armen und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie mit sich zu zerren. Erst vorsichtig, dann mit viel Kraftaufwand, musste er jeden ihrer Finger einzeln vom Rahmen lösen. Während er es tat, wurde ihm angst und bange. Maria war in einem Zustand, der einer Ohnmacht gleichkam. Ihre Haut fühlte sich kalt an und sie war nicht in der Lage, sich von alleine zu bewegen. Als er ihre Finger endlich vom Rahmen des Spiegels getrennt hatte, kippte sie zur Seite um und ihr Kopf fiel gegen seine Brust. Er hielt sie fest und kletterte mit ihr aus dem Spiegel. Drüben angekommen, sackten sie beide zu Boden und Estephaga Glazard eilte ihnen zu Hilfe.


    „Endlich bist du da!“, schimpfte sie. „Es hat alles viel zu lange gedauert!“


    „Ich wusste ja nicht …“, begann Gerald, doch brach ab.


    Es war unwesentlich, was er gewusst oder gedacht hatte. Die Hauptsache war, dass Maria jetzt in Sicherheit war und von Estephaga verarztet werden konnte. Sie würde sich erholen, weil sie nicht mehr in der Spiegelwelt war, und es würde ihr bestimmt gleich besser gehen!


    Doch Estephaga tat nicht das, was Gerald von ihr erwartete. Er hatte geglaubt, sie werde irgendwelche Wunder-Ampullen aus ihrer Tasche ziehen, sie Maria spritzen und dazu ein paar Heilzauber um sie herumwickeln und dann wäre alles gut. Doch Estephaga tat nichts dergleichen. Sie öffnete nur mit zwei Fingern Marias Auge und starrte hinein.


    „Viel Zeit bleibt uns nicht mehr“, sagte sie schließlich.


    „Warum?“, fragte er. „Warum tun sie nichts? Sie müssen ihr doch helfen!“


    „Gerald – was glaubst du, was ich die letzten Stunden versucht habe? Ich bin am Ende mit meinen Kräften, meinen Mitteln, meinem Wissen und meinen Zaubern. Ich kann sie nur noch ein einziges Mal aufwecken und wenn es soweit ist, können wir nur hoffen, dass es alle rechtzeitig nach draußen schaffen. Bevor es zu spät ist!“


    „Bevor es … was?“


    „Tu mir einen Gefallen, Gerald! Ich weiß, es ist viel verlangt, aber es muss sein: Geh da noch mal rein, unangreifbar, und mach Grohann klar, dass er alle Leute innerhalb von einer Viertelstunde rausgebracht haben muss. Länger kann ich sie nicht mehr am Leben halten!“


    Gerald hielt die mehr oder weniger bewusstlose Maria in seinem Arm, ihr Kopf lehnte an seiner Schulter. Er glaubte, sich verhört zu haben.


    „Wieso am Leben halten? Sie glauben doch nicht, dass sie stirbt?“


    „Schau sie dir an, Gerald. Was denkst du wohl? Ich hab sie schon zweimal gewaltsam wieder aufgeweckt, als sie am Kollabieren war. Einmal noch, dann war’s das! Wenn sie tot ist, ist der Spiegel für immer dicht! Und alle, die da drin stecken, sind verloren! Also beeil dich, sag ihm, es geht um Leben und Tod!“


    Gerald beschloss zu glauben, dass sie unnötig dramatisierte, löste vorsichtig die geistesabwesende Maria aus seinen Armen und übergab sie in Estephagas Obhut. Es war notwendig, dass Maria in den Spiegel griff, sonst konnte Gerald nicht hindurchgehen. Estephaga hob Marias Arm und hielt ihre Hand ins Glas. Gerald wusste, er musste sich beeilen. Er durfte nicht die kleine, schlaffe Hand ansehen, die Maria gehörte und ihm eine gehörige Portion Angst einjagte. Er musste schnell sein. Womöglich stimmte es ja doch, was Estephaga gesagt hatte. Aber er durfte es nicht für wahr halten, sonst hätte er wie gelähmt keinen einzigen Schritt mehr machen können.


    Er blieb sichtbar, solange es die Situation erlaubte. Wem auch immer er begegnete, sagte er, dass nur noch eine Viertelstunde für den Rückzug blieb. Es war eine kleine Beruhigung, dass Hanns und Scarlett zwei Zimmer gut gemacht und den Feind zurückgeworfen hatten. Eine noch größere Beruhigung war, dass sie noch lebten und immer noch kämpften, während Hargo vom Krummen Hahn verschwunden war. Gefallen, verletzt oder geflohen, Gerald wusste es nicht. Er machte sich unangreifbar, um die Kampflinie zu durchqueren, und eilte, so schnell er konnte, ins Treppenhaus, um Grohann zu informieren.


    Auch der Steinbockmann hatte Fortschritte erzielt. Mit den Makülen hatte er sich bis ins alte Badezimmer zurückgekämpft und hielt den nachrückenden Feind an der Grenze zum Treppenhaus in Schach. Wären nicht so viele feindliche Krieger in die Räume des Schlosses eingedrungen, hätte es mit einem schnellen Rückzug klappen können. Aber so wurde es schwierig. Gerald schätzte die Zahl der Feinde, die er unterwegs gesehen hatte, auf ungefähr achtzig, darunter mehrere Zauberer. Und was sich in den anderen Räumen herumtrieb, die Gerald nicht durchquert hatte, wusste er nicht.


    Er wurde neben Grohann sichtbar.


    „Estephaga sagt, Sie haben fünfzehn Minuten, um alle aus der Spiegelwelt rauszubringen. Das war vor drei Minuten. Sie sagt, länger hält Maria nicht mehr durch.“


    „Ihr Zustand hat sich nicht gebessert? Nachdem sie die Spiegelwelt verlassen hat?“


    „Nicht, solange ich bei ihr war.“


    „Das ist schlecht.“


    „Kann ich irgendwas tun?“


    „Du kannst. Der Rückzug wird leichter, wenn wir wissen, was hinter einer Tür ist, bevor wir sie stürmen. Den anderen Einheiten geht es bestimmt genauso. Wenn du noch Kraft hast, könnte es hilfreich sein, wenn du alles auskundschaftest.“


    „Das mache ich.“


    „Und gib Haul Bescheid, er ist im Garten unterwegs und passt auf, dass niemand von dort aus versucht, ins Schloss einzudringen.“


    


    Es gab wahrscheinlich keine Viertelstunde ihn Geralds Leben, die so schnell vergangen und in der gleichzeitig so viel passiert war. Gerald rannte wie ein Besessener durch die Spiegelwelt, sichtbar, unsichtbar, greifbar, unangreifbar, um alle Kampfeinheiten über die Position des Feindes zu informieren und nach Grohanns Anweisungen den Abzug zu koordinieren. Dabei musste ein Korridor erobert werden, über den alle Einheiten zum Spiegel gelangen konnten, und der Korridor musste gegen Angriffe des Feindes abgewehrt werden.


    Haul bildete mit Grohann die Nachhut, sie waren die Letzten, die sich durch den Korridor zurückzogen. Gerald blieb in ihrer Nähe, um sie rechtzeitig vor Überraschungsangriffen warnen zu können. Irgendwann war es geschafft – sie waren alle im letzten Raum angekommen, den sie zuverlässig absichern konnten.


    Was jetzt kam, war eine Geduldsprobe. Denn es dauerte lange, viel zu lange, bis einer nach dem anderen durch den Spiegel geklettert war. Von Maria war nur ein Arm zu sehen, der Arm, den Estephaga in den Spiegel hielt. Es war ein trostloser, erschütternder Anblick, denn aus diesem Arm war alles Leben gewichen. Bleich und schlaff lag ihre Hand im Rahmen des Spiegels, ab und zu zuckten ihre Fingerspitzen und zeugten davon, dass die Hand zu einer Person gehörte, die noch nicht tot war. Gerald hätte sie am liebsten ergriffen und festgehalten, doch das hätte niemandem geholfen. Maria hätte es überhaupt nicht bemerkt und er wäre nur den Leuten im Weg gewesen, die dabei waren, die Spiegelwelt zu verlassen.


    Lisandra musste mit den Ghulen bis zuletzt bleiben, denn die wollte Grohann persönlich hinausdirigieren. Doch als sich der Raum zur Hälfte geleert hatte und Grohann glaubte, er könne den Rest alleine schaffen, schickte er Scarlett, Hanns und Gerald nach Sumpfloch zurück.


    „Sorgt dafür, dass Maria sofort auf die Krankenstation kommt, wenn der Letzte die Spiegelwelt verlassen hat – also ich. Hanns, ich traue dir zu, dass du sie tragen und gleichzeitig fliegen kannst, obwohl nicht viel Platz ist. Ist das so?“


    „Ja, das schaffe ich.“


    „Gerald, du übernimmst Maria von Estephaga und hältst weiterhin ihre Hand in den Spiegel. Estephaga soll in der Krankenstation alles vorbereiten.“


    „Was vorbereiten?“, fragte Scarlett.


    „Die Geräte, die Maria hoffentlich am Leben erhalten. Scarlett, du suchst Hylda. Ich brauche sie, sie soll auch auf die Krankenstation kommen!“


    „War sie nicht hier?“, fragte Gerald.


    „Ging nicht“, erklärte Scarlett. „Maria ist das erste Mal kollabiert, als Hylda den Spiegel berührt hat. Danach wollte es Grohann nicht mehr riskieren. Selbst Hylda wollte es nicht mehr. Hatte wohl Angst um ihren Schlüssel vierten Grades!“


    Gerald, Hanns und Scarlett kamen bald an die Reihe und kletterten einer nach dem anderen in den Trophäensaal zurück. Es war mittlerweile Nacht geworden und Gerald begann daran zu zweifeln, ob die Viertelstunde nicht doch eine ganze Stunde gewesen war. Magikalische Fackeln brannten an den Wänden und die Verletzten, die hier vorhin noch gelegen hatten, waren größtenteils abtransportiert worden.


    Gerald hielt Maria fest, als Estephaga sie losließ, und nahm sie wieder in seine Arme. Dabei achtete er darauf, dass Marias Hand im Spiegel liegen blieb, zusammen mit seiner eigenen. Immerhin das konnte er jetzt tun: ihre Hand halten, damit sie nicht mehr so verloren in die Spiegelwelt ragte.


    Lange, schrecklich lange schien es zu dauern, bis Grohann endlich mit Lisandra und den Ghulen aus dem Spiegel trat. Wie verabredet holte Gerald sofort Marias Hand aus dem Glas und zog sie vom Spiegel weg. Er reichte Maria an Hanns weiter, der sich in ein geflügeltes Affenwesen verwandelte, das Maria mit seinen kräftigen Armen packte und so schnell davonflog, dass man sich später nicht mehr darüber einigen konnte, ob Hanns ein bronzefarbener Muchino oder ein schwarz gefleckter Tavian gewesen war. Beide Affenarten standen in dem Ruf, leidenschaftliche und überaus gefährliche Menschenjäger zu sein, und es war nicht nur bemerkenswert, sondern auch verwunderlich, dass Hanns ihre Erscheinungsform beherrschte.


    Als er weg war – und Maria mit ihm – merkte Gerald erst, wie erschöpft er war. Er war unendlich müde. Doch er wollte nicht schlafen und sich auch nicht ausruhen. Er wollte in die Krankenstation gehen, nur leider machten seine Beine etwas anderes. Sie gehorchten ihm nicht, sondern zwangen ihn dazu, im Trophäensaal auf dem Boden zu sitzen und sich nicht zu rühren. Noch immer spürte er das Gewicht der bewusstlosen Maria in seinen Armen, obwohl sie nicht mehr da war.


    Eine Maküle fragte ihn, ob er Hilfe brauche, und er verneinte es. Dabei starrte er vor sich hin. Er wusste nicht, wie lange. Woher war der Angriff gekommen? Warum waren die Türen nicht sicher gewesen? Sein Vater, Ritter Gangwolf, war gerade unterwegs, um eine Tür an der Ostküste von Amuylett zu schließen. Er hatte hoffentlich nichts damit zu tun. Ihm passierten vielleicht Fehler, aber normalerweise tarnte er die Türen gut und ließ sie nicht offen stehen. Ein Angriff wie dieser musste lange geplant worden sein. Was bedeutete, dass man in Hornfall und Gorginster gewusst hatte, wie man in die Spiegelwelt eindringen kann. Doch wie und warum, das konnte Gerald nicht verstehen und deswegen hörte er auch auf, darüber nachzudenken.


    Er sah sich um und entdeckte eine von Marias Haarspangen auf dem Boden. Sie lag vorm Spiegel, einsam und verloren. Eine Schmetterlings-Haarspange. Eine der Spangen, auf die Geralds Mutter gezeigt und gesagt hatte:


    „Hübsch. Sieht aus wie Jugendstil.“


    Mühsam bekämpfte er den müden Widerstand in seinen Beinen, stand auf und hob die Spange auf. Sie kam ihm sehr wertvoll vor, als er sie zwischen seinen Fingerspitzen hielt und betrachtete. Etwas von Maria steckte darin und das war es vermutlich, was ihn so anrührte. Er steckte sie in seine Hosentasche, umschloss sie dort mit der Hand und machte sich auf den Weg zur Krankenstation.


    


    Dort wollte man ihn nicht hineinlassen. Mehrere Maküle standen Wache und verweigerten Gerald den Zutritt. Aber für ein bisschen Unangreifbarkeit reichte es immer noch und so marschierte er ein Stück weiter, ging einfach durch die Wand und wurde auf der anderen Seite wieder sichtbar.


    Er hörte die Stimmen von Grohann und Hylda in einem der Zimmer und so ging er vorsichtig in diese Richtung und blieb im Türrahmen stehen. Maria lag auf ihrem Krankenbett wie eine Tote und war an verschiedene Apparaturen angeschlossen. An der Wand flackerte das Bild einer Flamme. Gerald wusste nicht viel über magikalische Medizin, aber so etwas hatte er schon mal gesehen. Die Flamme zeigte den Zustand eines Patienten an, der in Lebensgefahr schwebte. Eine große, kräftige Flamme war ein gutes Zeichen. Eine kleine, schwache Flamme wie die von Maria war weniger gut.


    Außer Hylda und Grohann stand auch noch Estephaga am Bett. Thuna saß am Ende des Betts auf einem Stuhl. Sie war offensichtlich die einzige Freundin, der erlaubt worden war, bei Maria zu bleiben. Gerald wurde klar, dass er nur störte, wenn er blieb. Darum kehrte er durch die Wand zurück, durch die er die Krankenstation betreten hatte, in der Absicht, sich auszuruhen und später wieder vorbeizuschauen.


    Draußen auf dem Gang suchte er sich eine dunkle Ecke, in der ihn niemand sah und von der aus er bemerken würde, wenn jemand die Krankenstation betrat oder verließ oder sonst etwas passierte. Hier setzte er sich auf den Boden, stützte die Arme auf die Knie und seinen Kopf darauf. Es war nicht weiter verwunderlich, dass er in kürzester Zeit einschlief. Als er wieder aufwachte, musste die halbe Nacht vergangen sein.


    Die Maküle bewachten nach wie vor die Krankenstation, deswegen nahm Gerald den bewährten Weg durch die Wand. Als er wieder sichtbar geworden war und in Marias Krankenzimmer trat, drehte sich Grohann nach ihm um. Er saß am Bett bei Maria und sonst war das Zimmer leer. Keine Thuna, keine Hylda, keine Estephaga. Es roch stark nach Magie, nach Heilzaubern aller Art, ein Fenster war geöffnet, sonst wäre man wahrscheinlich verrückt geworden von diesem Duft. Die Flamme an der Wand, die Marias Zustand anzeigte, war weiß geworden.


    „Frag mich besser nicht“, sagte der Steinbockmann.


    „Sie konnten ihr nicht helfen?“


    „Nein.“


    „Geht es ihr schlechter?“


    „Siehst du die Flamme? Sie ist weiß und bald wird sie blau. Danach erlischt sie.“


    „Wie viel Zeit bleibt noch?“


    „Bis zum Morgengrauen vielleicht. Ein, zwei Stunden, mehr nicht.“


    Gerald trat neben Grohann ans Bett. Maria lag dort, bleich und leblos, mit geschlossenen Augen. Ihre Arme lagen auf der Decke, so wie man sie gebettet hatte. Eine magikalische Maschine atmete für sie, eine andere unterstützte ihren Herzschlag.


    „Was ist das Problem?“, fragte Gerald. „Was fehlt ihr?“


    „Wir kriegen sie nicht mehr wach. Ihr Bewusstsein kehrt nicht zurück und ihr Gehirn gibt nach und nach seine Funktion auf. Im Moment sind es nur noch die Maschinen, die ihren Körper am Leben erhalten. Ich hatte drei Ärzte von der Regierung hier, die sagten, man könne nichts mehr tun. Estephaga hat viele Tricks auf Lager und unkonventionelle Methoden entwickelt, die heute bei einigen Verletzten Wunder gewirkt haben. Das stinkende Olm-Zeug ist eine revolutionäre Entdeckung. Aber bei Maria gehen auch Estephaga die Ideen aus. Nichts hat angeschlagen, nichts konnte sie aufwecken.“


    „Sie haben auch Hylda um Rat gefragt?“


    „Sie hat es genauso wie ich mit allen Mitteln versucht, aber Maria bleibt für uns unerreichbar.“


    „Warum sollte Hylda plötzlich etwas Gutes tun?“


    „Wenn sie den Lilienschlüssel haben will, braucht sie Maria. Kein anderes viertes Erdenkind könnte in der Zeit, die wir noch haben, ein ähnlich reifes Talent entwickeln. Aber Hylda war machtlos. Sie sagt, Maria ist weg. Unerreichbar. Diese Erkenntnis kann ich nur bestätigen.“


    „Und jetzt?“


    „Es wird dir nicht gefallen, Gerald, aber ich muss mich leider mit unserer Zukunft beschäftigen. Mit dem, was uns bleibt, wenn sie nicht mehr da ist. Wir haben immer noch die Originaltüren. Du wirst durch die Tür in Tolois in die tote Welt gehen müssen, um nach der Wunde zu suchen.“


    „Ach, die Wunde …“, sagte Gerald.


    Die Wunde hatte er fast vergessen. Alles, was heute in der toten Welt geschehen war, spielte gerade keine Rolle für ihn. Es war vollkommen unwichtig.


    „Es mag dir grausam vorkommen, dass ich jetzt Pläne mache“, sagte Grohann, „aber es lässt sich nicht ändern.“


    Gerald konnte Grohann nicht von der Wunde erzählen. Nicht jetzt. Marias Leben flackerte klein und schwach an der Wand und ihre Zeit lief ab. Gerald musste unbedingt versuchen, sie zu erreichen. Sofort.


    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich einen Moment mit ihr alleine zu lassen?“, fragte Gerald.


    „Ich bin in fünf Minuten wieder da. Falls etwas ist, Estephaga sitzt im Raum nebenan. Sie ist an ihrem Arbeitstisch eingeschlafen und ich bringe es nicht über mich, sie zu wecken. Sie war so verzweifelt, weil sie nichts mehr tun kann. Besser, sie verschläft das Ende.“


    Grohann verließ das Zimmer und Gerald nahm seinen Platz am Bett ein. Im Garten rief ein Kauz und seine Rufe wehten mit der nächtlichen Sommerluft ins Zimmer. Einmal bewegte sich eine von Marias Haarsträhnen. Doch es war nur ein Trugbild von Leben. Sie selbst lag still in einem totenähnlichen Schlaf.


    „Ich hatte dir versprochen, es nie wieder zu tun“, sagte er und ergriff Marias Hand, die auf der Bettdecke lag. „Aber es ist das Einzige, was mir jetzt noch einfällt!“


    Er hielt ihre Hand und sah zu, wie seine und ihre Hand unsichtbar wurden. Nach und nach wanderte die Unsichtbarkeit an ihr und ihm empor, bis sie beide völlig verschwunden waren. Die Unangreifbarkeit setzte ein. Es war viel leichter als beim letzten Mal, wahrscheinlich, weil Maria ihm keinerlei Widerstand bot.


    Wie an dem Tag im Kabinett der Bibliothek verschmolz sein Inneres mit dem ihren. Doch anders als beim letzten Mal umfing ihn nicht ihre warme, angenehme Lebendigkeit, sondern eine erschreckend kalte, nüchterne Leere. Langsam formte sich das, was er sah und fühlte, zu Bildern und Räumen. Er wandelte wie im Traum durch Marias Spiegelwelt, durch nächtliche, verlassene Räume. Er suchte Maria überall, jagte durch die vertrauten Zimmer, um sie zu finden, doch er wusste, sie war nicht hier.


    Schließlich gelangte er ins Treppenhaus und musste zu seinem Schrecken feststellen, dass es dort keine Türen mehr gab. Es erinnerte ihn an das, was Maria ihm einmal erzählt hatte: nämlich dass sie Angst hatte, plötzlich in ihrer Spiegelwelt eingesperrt zu sein, weil alle Türen verschwunden und alle Spiegel fest geworden waren.


    Gerald rannte weiter, die Treppen hinauf und fand das Loch in der Wand, das ins alte Sumpfloch führte. In dem Gefühl, Maria auf der Spur zu sein, stieg er hinüber und lief den Weg ab, der sie damals zu den blau leuchtenden Kanälen geführt hatte. Er musste kein Boot nehmen, um das Wasser zu überqueren, denn er bewegte sich durch einen Traum. Es war Marias Traum, den er gerade träumte, und so flog seine Aufmerksamkeit über das blaue Wasser hinweg, bis er die Halle, die Stufen und den Raum erreichte, in dem sie zusammen gewesen waren.


    Es war der große Raum mit dem Spiegel, in dem ihnen Mandelia erschienen war. Und hier fand er sie endlich: Maria kniete vorm Spiegel und tastete ihn ab. Er war hart und fest, gewöhnliches Glas, durch das sie nicht greifen konnte. Sie konnte nicht nach draußen.


    Er eilte auf sie zu und wollte nach ihr rufen, sie anfassen, sie wachrütteln. Doch er hatte keine Stimme und keinen Körper. Er besaß nichts, womit er sie hätte berühren oder auf sich aufmerksam machen können. Es war, als wäre er gar nicht da. Er konnte nur zusehen, wie sie das Glas abtastete, verzweifelt und ängstlich und in der Gewissheit, dass ihr niemand helfen konnte.


    Sie würde hier zugrunde gehen, eingesperrt in der Spiegelwelt. Das war das innerste Bild in ihrem noch vorhandenen Geist, das Gerald durch die Verschmelzung mit Maria hatte ausfindig machen können. Es half ihm nicht weiter. Es vergrößerte nur seinen Schmerz, da er zusehen musste, wie sie litt, und rein gar nichts tun konnte, um ihre Verzweiflung zu lindern.


    Die ganze Zeit sah er Maria an und erst, als seine Aufmerksamkeit entmutigt umherwanderte, entdeckte er Mandelia im Spiegel. Sie war wieder da! Wie schon das letzte Mal sprach sie, bewegte ihre Lippen, doch nichts war zu hören. Gerald beobachtete sie und kam zu dem Schluss, dass sie immer wieder das Gleiche sagte. Immer und immer wieder in einer Endlosschleife. Gerald sah es sich an, stellte sich vor, er würde die gleichen Worte mit den Lippen formen und glaubte, dass er zumindest eines von Mandelias Worten verstand:


    „Torck!“, sagte sie.


    Regelmäßig tauchte dieses Wort in ihrer Rede auf.


    „Torck!“


    Gerald konzentrierte sich, mühte sich ab, die anderen stummen Worte zu verstehen.


    „Ein Torck“, sagte sie vielleicht. Oder sagte sie: „Bein Torck“? Das ergab keinen Sinn. „Be … eint … Torck!“ Oder hieß es: „Bereit Torck!“?


    Er konnte sich nicht länger halten. Der Zustand der Verschmelzung mit Maria, die Unangreifbarkeit, die sie vereinte, ließ nach. Gerald zog sich zurück, löste sich von ihrem Geist, wurde langsam wieder sichtbar und Maria wurde es auch. Unverändert lag sie auf ihrem Krankenbett.


    Er hielt ihre Hand in seinen beiden Händen und konnte es nicht glauben, dass er versagt hatte. Wenn er sie auf diese Weise nicht wecken konnte – wie dann? Sein Blick fiel auf die Flamme an der Wand und was nicht hätte passieren dürfen, war geschehen: Die Flamme war blau und damit das letzte Stadium erreicht.


    Grohann kehrte in diesem Moment ins Zimmer zurück und nahm den Zustand der Flamme wortlos zur Kenntnis. Er setzte sich auf die andere Seite von Marias Bett und betrachtete das Mädchen still, ebenso wie es Gerald tat.


    ‚Bereit Torck!’, spukte es durch Geralds Gedanken. ‚Torck. Bereit. Torck.’


    Bis er es plötzlich begriff:


    ‚Befreit Torck!’, hatte Mandelia gesagt. Immer und immer wieder. ‚Befreit Torck!’


    Gerald richtete sich so plötzlich auf, dass Grohann ihn fragend ansah.


    „Hast du eine Idee?“


    „Keine Idee“, sagte Gerald. „Eher eine Erleuchtung.“


    


    Er stand auf und verließ das Zimmer ohne eine Erklärung. Er wusste, was er tun wollte, aber er wusste nicht, ob er es konnte und ob die Zeit reichte. Er rannte durchs Haupthaus zu Scarletts und Berrys Zimmer und war schon bereit, einfach durch die Tür zu stürmen, als er Scarletts Stimme im Gang hörte.


    „Gerald? Wo warst du?“


    Sie hob die Hand und schon brannte ein Licht in ihrer Handfläche. Eine Kleinigkeit für eine Hexe wie sie. Die Hexe war allerdings mit ihren Nerven am Ende. Gerald sah, dass sie total verheult im Gang hockte. Er zweifelte daran, dass sie überhaupt geschlafen hatte in dieser Nacht.


    „Ich hab dich überall gesucht“, sagte sie.


    „Ich war in der Krankenstation. Ich bin dort eingeschlafen.“


    „Das haben wir auch versucht, Berry und ich. Wir haben versucht zu schlafen. Aber wir haben uns gegenseitig verrückt gemacht, die ganze Zeit, deswegen hat es nicht geklappt. Ich bin irgendwann hier rausgegangen, aber du kannst sicher sein, dass sie auch nicht schläft.“


    „Dann weißt du, wie schlimm es ist?“


    „Thuna hat’s uns erzählt. Es gibt nichts Neues, oder?“


    „Wie man’s nimmt. Würdest du mir den Riesenzahn ausborgen?“


    Scarlett fasste dahin, wo normalerweise der kleine Wolf unter ihrer Bluse ruhte und sie beschützte. Sie tastete nach ihm, holte ihn hervor und zog ihn sich über den Kopf.


    „Hier!“


    Es bestürzte Gerald, welch blindes Vertrauen Scarlett zu ihm hatte. Sie fragte nicht einmal nach, wozu er den heiligen Riesenzahn brauchte. Und er konnte es ihr auch nicht verraten. Die Gefahr, dass sie ihm den Zahn nicht mehr überlassen wollte, wenn sie die Wahrheit kannte, war zu groß.


    „Kannst du sie retten?“, fragte Scarlett hoffnungsvoll.


    „Vielleicht.“


    „Viel Glück, Gerald!“


    Er gab ihr einen Kuss zum Abschied und widerstand der Versuchung, so etwas zu sagen wie: „Es tut mir leid!“, denn es hätte sie nur misstrauisch gemacht. Mit dem Zahn in der Faust rannte er los und machte sich unsichtbar, damit ihm niemand folgen oder ihn aufhalten konnte.


    Der Weg führte ihn zur unterirdischen Bootsanlegestelle. Mit einer Lampe, die er sich unterwegs besorgt hatte, stieg er in einen der Kähne, die dort angebunden waren, und ruderte zum Feenmaul, der unterirdischen Grotte, die den Eingang zu Sumpflochs Unterwasserwelt bildete.


    Er hatte kaum den Wasserfall durchquert, da sah er auch schon Perpetuljas Schildkrötenkopf aus dem Wasser der Grotte ragen.


    „Geraaallllllllddddd!“


    Sie zischte es fast, sie war bitterböse. Sie musste wissen, was er plante. Darum machte er auch kein Geheimnis daraus, sondern öffnete die Hand und zeigte ihr den heiligen Riesenzahn.


    „Ich habe den Schlüssel! Bring mich zu Torck!“


    Sie tauchte unter. Erst dachte Gerald, sie wollte einfach abhauen, aber ihr Kopf blieb direkt unter der Wasseroberfläche und eine Stimme, so tief wie das Wasser, drang zu ihm empor.


    „So kannst du mich besser verstehen!“, rief sie und die Stimme hallte von allen Wänden wider. „Ich warne dich! Torck darf nicht freikommen. Niemals! Unter keinen Umständen!“


    „Warum? Weil die Welt dann untergeht? Sie geht sowieso unter!“


    „Er ist böse! Sehr böse! Ein Ungeheuer!“


    „Wer weiß das schon? Bisher habe ich zwei fünfte Erdenkinder kennengelernt und sie waren nicht böse!“


    „Er ist der Vater aller bösen Crudas!“


    „Dann ist er so was wie mein Schwiegervater!“


    Der Kopf schaute wieder aus dem Wasser. Sie starrte ihn giftig an. Gerald wusste nicht viel darüber, wie man Torck befreite. Er wusste nur, dass der Wächter, der das Gefängnis und Torck bewachte, dazu verpflichtet war, den Schlüssel zu akzeptieren. Perpetulja war die Wächterin und Gerald wollte ihr den Schlüssel geben. Doch sie weigerte sich offensichtlich, ihn anzunehmen.


    „Ich habe nicht viel Zeit!“, rief Gerald. „Hier ist der Schlüssel!“


    Er warf ihn nach Perpetulja, doch sie wich aus, verschwand in der Tiefe und der Schlüssel landete im Wasser. Als er es tat, hörte er auf, ein Wolfsanhänger zu sein. Stattdessen verwandelte er sich in das zurück, was er ursprünglich einmal gewesen war: ein Riesenzahn, lang wie ein Messer und ebenso geformt. Das Zahnmesser hatte einen Griff, doch sehr viel mehr konnte Gerald nicht erkennen, da der Riesenzahn unterging und das gesamte Wasser in der Grotte blau färbte. So blau wie im alten Sumpfloch.


    Gerald sprang dem Zahn kurzentschlossen hinterher. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste schon wieder unangreifbar werden, um schnell durchs Wasser schießen zu können und auf Dauer nicht zu ertrinken. Das Schauspiel, das er unter Wasser erblickte, wäre zum Kaputtlachen gewesen, hätte es sich nicht um eine so überaus ernste und tragische Angelegenheit gehandelt. Denn Perpetulja war panisch auf der Flucht vor dem Schlüssel, der sie verfolgte.


    Die Schildkröte war erstaunlich schnell, doch das Schicksal, das sie nun mal zum Wächter von Torck auserkoren hatte, ließ sie nicht entkommen. Perpetulja zog den Schlüssel magisch an und umso schneller sie schwamm, desto schneller schoss auch der Zahn hinter ihr her. Überall, wo er hinkam, entfachte er Licht. Es war, als würde eine riesige blaue Laterne nach der anderen angezündet.


    Perpetulja konnte so schnell schwimmen, wie sie wollte, sie hatte keine Chance. Das Riesenzahn-Messer holte sie ein, bohrte sich mit der Spitze in ihren Panzer und blieb darin stecken. Perpetulja sah unverletzt aus, doch der Panzer veränderte sich: Nach und nach verwandelte er sich in eine blaue, leuchtende Substanz, die auch Perpetuljas stämmige Beine und ihren Kopf ergriff. In diesem Zustand kam ihr die Fähigkeit abhanden, sich nach ihrem eigenen Willen zu bewegen. Sie taumelte im Wasser herum, wurde von einer starken Strömung in eine bestimmte Richtung gezogen und sah schließlich aus, als bestünde sie ganz und gar aus Glas, in dessen Innerem ein glühendes, türkisblaues Feuer brannte.


    Gerald folgte der blauen, strahlenden Schildkröte, die hilflos mit allen vieren in der Strömung zappelte, bis sie ein Loch in einer Mauer erreichte. Wie ein Loch sah es auf den ersten Blick aus. Auf den zweiten Blick erkannte Gerald, dass es ein gemauerter Mund war, ein riesenhafter Mund aus Stein, der sich jetzt langsam, aber sicher öffnete. Daher auch der starke Sog: Es gab kein Wasser hinter dieser Mauer und daher zog der Mund alles Wasser in den Hohlraum hinein.


    Am Anfang blieb die wehrlose, leuchtende Perpetulja noch im Spalt hängen, doch das Maul öffnete sich immer weiter und bald wurde Perpetulja ins Innere der Öffnung gespült. Gerald stürzte hinterher, im wahrsten Sinne des Wortes, denn das Wasser ergoss sich auf der anderen Seite in einen riesigen, leeren Raum. Der Raum war so groß, dass das Wasser, das in ihn hineinströmte, bisher kaum den Boden bedeckte. Es stieg, aber so langsam, dass Gerald es für ungefährlich hielt, sich wieder sichtbar zu machen.


    Das Wasser reichte ihm gerade mal bis zum Knöchel. Perpetulja war auf dem Rücken gelandet und zappelte blau leuchtend mit allen vier Beinen in der Luft herum. Sie und Gerald waren nicht alleine. Eine dritte Person saß in ihrer Nähe und sie war im Sitzen so groß wie Gerald im Stehen.


    Torck war es ähnlich ergangen wie dem fünften Erdenkind, das Gerald in der toten Welt gefunden hatte. Er mochte mal ein Mensch gewesen sein, aber man sah es ihm kaum noch an. Immerhin ähnelte er weniger einer Schnecke oder einem Haufen aus verkrustetem Matsch als einer Mischung aus Reptil und Käfer. Alles an ihm war verhornt und gepanzert, selbst der Kopf. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen und waren von tausend Falten umgeben. Es waren blaue Augen. Sie waren das Einzige an Torck, das noch entfernt menschlich aussah.


    „Torck?“, rief Gerald. „Kannst du mich verstehen?“


    Torck antwortete nicht, sondern streckte eine seiner riesigen Klauen aus. Damit ergriff er Perpetulja, die immer noch auf dem Rücken lag, und schleifte sie zu sich her. Er betrachtete sie kurz und beförderte sie dann mit einem derben Tritt in die Ecke seines Kerkers, wo sie so heftig gegen die Mauer knallte, dass sie sich überschlug. Das war wenig ermutigend, doch immerhin landete sie auf allen vieren.


    „Torck, ich brauche deine Hilfe“, sagte Gerald. „Mandelia steckt in Marias Kopf und wir können Maria nicht mehr erreichen. Ich glaube aber, dass du es kannst!“


    Die Erwähnung von Mandelia wirkte Wunder. Das Ungeheuer namens Torck, dem man kaum einen menschlichen Verstand zutraute, wandte sich Gerald zu und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


    „Wo?“, fragte Torck.


    „Oben in der Festung.“


    Das Wasser strömte nach wie vor durch das Loch in der Wand und stieg langsam, aber sicher an. Gerald fragte sich, wie Torck wohl durch das Loch käme, denn er war eigentlich zu groß dafür, doch da demonstrierte das fünfte Erdenkind bereits die Kräfte, für die es in den Sagen und Legenden Amuyletts berühmt-berüchtigt war. Dem uralten Bann der Feen entronnen, hob Torck einen seiner starken, bekrallten und reptiliengrünen Arme in Richtung der Decke seines Kerkers und sprengte mit einem einzigen Kraftblitz das massive Mauerwerk über ihren Köpfen in tausend Stücke.


    Da sich der Kerker unter Wasser befand, stürzte nun all das Wasser, das über dem Kerker gewesen war, auf Torck, Perpetulja und Gerald herab. Gerald machte sich unangreifbar, Perpetulja zog sich in ihren Panzer zurück und Torck kletterte wie ein Gecko an der Wand seines Kerkers empor, den Wassermassen trotzend, die ihn nicht mit sich reißen konnten. Dieser Mann war so stark, dass ihm die Gewalt von tausend Tonnen Wasser nichts anzuhaben vermochte.


    Gerald begab sich ins Innere der Mauer, um es ihm gleichzutun und nach oben zu steigen. Er folgte Torck, der durch die zerstörte Decke kletterte und es tatsächlich schaffte, gegen die Gewalt des Wassers anzukraulen und aufwärts zu schwimmen. Für Gerald war das nicht ganz so leicht. Wenn er sich mit dem Wasser verband, würde er mit der Strömung nach unten gezogen werden. Er verblieb daher in der Mauer und tastete sich durch diese an einen ruhigeren Ort, an dem er durchs Wasser und verschiedene andere Mauern aufsteigen konnte. Über eine Außenmauer der Festung gelangte er schließlich in den Schulgarten.


    Torck stieg in diesem Moment schwerfällig aus dem Seerosenteich. Den Seerosenteich gab es allerdings nicht mehr. Wasser und Seerosen waren verschwunden und übrig war nur die leere Einfassung, über deren Rand Torck nun kletterte. Im Schulgarten angekommen, schritt Torck erstaunlich schnell auf die Festung zu.


    Überall im Haus brannte Licht. Die Umrisse von Menschen zeichneten sich an den Fenstern ab. Torcks Befreiung musste sich wie ein Erdbeben angefühlt haben und hatte sicherlich jeden einzelnen noch so erschöpften Menschen in der Festung aufgeweckt. Sie alle beobachteten, wie Torck zum Eingang des Haupthauses marschierte und Gerald ihm folgte.


    Im Inneren traf Gerald auf schockierte, vorwurfsvolle Gesichter. Estephaga stand wie versteinert am Fuß der Treppe und konnte gar nicht glauben, was sie da sah. Wanda Flabbi schüttelte immer wieder den Kopf. Fremde Menschen, die der Krieg nach Sumpfloch gebracht haben musste und die Gerald nicht kannte, tauchten in den Fluren auf und hielten misstrauisch Abstand. Viego Vandalez kam ihnen auf der Treppe entgegen und trat schweigsam zur Seite, als Torck auf ihn zukam.


    Im vierten Stock begegneten sie Grohann und Hauptmann Stein. Dass es hier nicht auch vor Menschen wimmelte, lag daran, dass die Maküle das Stockwerk sicherten und niemanden hereinließen, der hier nicht hergehörte. Sie sahen Grohann fragend an, als Torck sich ihren Posten näherte, und der sagte mit Grabesstimme:


    „Lasst sie passieren.“


    Torck hatte es nicht nötig, dass Gerald ihm den Weg zeigte. Er hatte Mandelia längst vernommen, er wusste, wo er nach ihrer Stimme suchen musste. Er riss alles Mögliche um, als er in die Krankenstation trat – er war einfach zu groß und zu ungelenk für all das Zeug, das hier herumstand. Als er Marias Krankenbett erreichte, wurde er vorsichtig. Er näherte sich langsam und passte auf, wo seine riesigen Krallenfüße hintraten.


    Maria lag regungslos und unverändert auf ihrem Krankenbett. Sie hatte nicht bemerkt, dass die Festung bebte, und sie wusste auch nichts von dem Monster, das an ihrem Bett stand und sich nun langsam über sie beugte. Es macht Gerald ordentlich nervös, als Torck seine verhornten, mit Krallen und Stacheln ausgestatteten Prankenhände um Marias Kopf legte, sodass dieser fast ganz darin verschwand. Torck hätte sie ohne Anstrengung mit der kleinsten Bewegung zerquetschen können. Gerald glaubte nicht, dass er das tun würde, aber ihm blieb trotzdem das Herz stehen vor Angst.


    Die Flamme an der Wand flackerte blau. Der Kauz im Garten hatte aufgehört zu rufen, ein Hauch von Morgenluft wehte durchs Zimmer. Torck hielt Marias Kopf umschlossen und bewegte sich nicht. Es geschah gar nichts, die Welt hielt den Atem an, bis die blaue Flamme plötzlich zitterte. Sie zitterte, wurde kurz groß, dann wieder klein und … verschwand. Marias Lebenslicht – es war erloschen.

  


  
    

    Kapitel 27: Entkommen


    


    Marias schlimmster Alptraum hatte sich in eine ausweglose Wirklichkeit verwandelt: Sie war eingesperrt und konnte ihre Spiegelwelt nicht mehr verlassen. Niemand war bei ihr, niemand konnte sie erreichen. Sie war allein. Vollkommen allein.


    Obwohl sie genau wusste, dass es so war, lief sie doch zu jedem einzelnen Spiegel, den sie kannte, und fasste ihn an. Sie hoffte jedes Mal, dass das Glas durchlässig werden und sie nach draußen lassen würde. Doch die Spiegel waren und blieben das, was sie gemeinhin sind: nämlich glatt, fest, hart und kalt.


    Da die Türen im Treppenhaus nicht mehr existierten und Maria schon viel zu lange vergeblich in den Räumen ihres Schlosses herumgeirrt war, beschloss sie irgendwann, im alten Sumpfloch nach einem Ausgang zu suchen. Diese Mission war zum Scheitern verurteilt, das war ihr klar. Dennoch verbrachte sie eine Zeit, die sich wie Jahre anfühlte, mit Suchen. Bis sie aufgab, weil sie nicht mehr konnte. Es endete damit, dass sie in dem großen Raum sitzen blieb, in dessen Spiegel sie Mandelia erblickte.


    Im ersten Moment hatte sie gehofft, Mandelias Erscheinung könnte sie retten. Doch auch dieser Spiegel war und blieb undurchdringlich. Er zeigte nicht mal Marias Spiegelbild. Er zeigte ihr nur Mandelia, die unablässig dasselbe tat und sagte. Maria konnte nicht verstehen, was Mandelia sagte, glaubte aber irgendwann, den Namen ‚Torck’ an Mandelias Lippen ablesen zu können. ‚Torck’ und immer wieder ‚Torck’.


    Maria verstand, dass Mandelia sehnsüchtig war. Wenn man alleine eingeschlossen ist, ohne Hoffnung, jemals wieder das Licht der echten Welt zu sehen, dann wünscht man sich diejenigen herbei, die man liebt. In Marias Fall waren das ihre Freundinnen, Rackiné, ihre Eltern und sogar solche Leute wie Grohann oder Estephaga Glazard. Sie vermisste sie alle. Natürlich – und vor allem – vermisste sie Gerald.


    Doch sie würde ihm das niemals antun wollen, hier mit ihr eingesperrt zu sein, und so war es gut, dass er nicht hier war. Mit Gerald konnte es für Maria sowieso kein glückliches Ende geben. Es war ein aussichtsloses Märchen und darum war es nur schlüssig und nicht weiter tragisch, wenn sie verschwand. Denn genau das würde sie tun, wenn sie noch länger hier saß.


    Sie würde anfangen, sich selbst zu vergessen, und sobald sie es getan hätte, würde es keine Maria, keine Spiegelwelt und keine Sehnsucht mehr geben. Ein Gedanke, der sich wirklich traurig anfühlte, was aber nichts daran änderte, dass es begann. Sie war schon dabei zu verblassen und aufzuhören. Sie bekam es fast gar nicht mehr mit.


    Vermutlich zum hunderttausendsten Mal sagte Mandelia im Spiegel ‚Torck!’, ohne dass Maria ihre Stimme hörte. Maria war schläfrig geworden. Sie war kurz davor, für immer einzuschlafen. Sie erwartete nichts mehr. Es gab keinen anderen Ausweg, als einzuschlafen, und es war ihr recht. Ja, es ärgerte sie fast, als sie auf einmal Erschütterungen verspürte, ein Beben im Boden, die Schritte einer schweren Person. Es riss sie aus ihrer Schläfrigkeit, die so angenehm zu ertragen war, im Gegensatz zu der Angst und der Verzweiflung, die sie zuvor empfunden hatte. Doch es half nichts, Maria konnte jetzt nicht wegdämmern, sondern musste aufmerksam in den Spiegel sehen, in dem etwas geschah:


    Mandelia drehte sich um und schaute hinter sich zur Tür, durch die ein Mann trat. Ein großer, bärtiger Mann, doch jung und gut aussehend. Er trug dieselbe altmodische Kleidung wie sie. Er sagte etwas, Mandelia antwortete ihm, doch Maria konnte nicht hören oder verstehen, was es war. Sie konnte nur sehen, wie der Mann und die Frau einander in die Arme fielen, als hätten sie sich Jahrtausende lang vermisst. In diesem Augenblick vergaß Maria ihre Not und starrte nur das Paar an, das sich im Spiegel küsste. In diesem Kuss schien sich alles zu erfüllen, wovon ein Mensch nur träumen konnte.


    Mehr aus Neugier und weil sie so ergriffen war, berührten Marias Fingerspitzen den Spiegel. Er war durchlässig. Sie konnte hineingreifen. Ihr Gesicht folgte ihrer Hand und sie sah, dass es auf der anderen Seite des Spiegels dunkel war. So dunkel wie hinter zwei geschlossenen Augen. Wenn sie diese beiden Augen nun öffnen könnte … wäre sie dann frei?


    


    Als die blaue Flamme erlosch, war es Gerald, als müsste er selbst sterben. Er hatte das alles nicht getan, um zu sehen, wie diese Flamme ausging und verschwand! Er hatte in keinem einzigen Moment seiner zweifelhaften Unternehmung geglaubt, dass sie mit Marias Tod enden würde. Darum konnte er es gar nicht fassen, als die Flamme erlosch. Eine eiskalte Hand umschloss im gleichen Moment sein Herz und er wusste, wenn es erst mal gefroren wäre, würde es in tausend Stücke zerspringen und nie wieder ganz werden.


    Es war aber nur der kürzeste aller Augenblicke, in dem er diese Gefühle durchleiden musste. Ein Aussetzer in der Zeit. Eine unerträgliche, qualvolle Lücke zwischen Leben und Tod, in der alles passieren konnte. Dann, nur einen Moment später, flammte ein warmes, goldenes Licht auf, wie aus dem Nichts, stark und lebendig, gleich einem Lebenslicht an seinem allerersten Tag.


    Gerald schaute von der Flamme zu Maria. Torck hatte sich leicht aufgerichtet, seine Riesenhände umschlossen immer noch ihr Gesicht, doch ihre Augen waren unbedeckt. Als Gerald näher herantrat, sah er, dass ihre Augenlider zitterten. Sie kämpfte. Sie wollte die Augen öffnen.


    Es war nur eine Frage der Zeit. Maria war wach und sie war willensstark. Schließlich und endlich gingen ihre Augen auf und was sie in dem Moment sah, hätte sie eigentlich dazu veranlassen müssen, laut loszuschreien. Torcks Gesicht, zehn Zentimeter von dem eigenen entfernt, hätte selbst den tapfersten Helden zu Tode erschreckt, wenn er nicht damit rechnete. Aber Maria schrie nicht. Sie starrte Torck an, blinzelte einmal mit den Augen und sagte mit fast unhörbarer Stimme:


    „Danke.“


    Das Monster namens Torck schien gerührt zu sein. Es streichelte Maria mit seiner gefährlichen Hand ganz vorsichtig übers Haar und setzte sich gerade auf. Gerald trat unwillkürlich einen großen Schritt zurück, denn Torck sah nach wie vor sehr gefährlich aus.


    Der Mann, der in den Legenden von Amuylett als gewalttätiger Gewittergott bekannt war, saß auf der Bettkante und schien nicht recht zu wissen, was er jetzt mit sich anfangen sollte. Er überlegte eine Weile und plötzlich, völlig unerwartet für alle Anwesenden, verwandelte er sich in einen recht unscheinbaren Vogel und flog nach einem Sprung auf die Fensterbank durch das geöffnete Fenster davon.


    Marias Blick folgte ihm und traf dabei, verschwindend kurz, auf Geralds Blick. Er glaubte, dass sie ihn erkannte. Ihre Lippen bewegten sich andeutungsweise, ohne dass ihre Stimme zu hören war. Dann fielen ihr die Augen wieder zu. Sie war erschöpft, verständlicherweise.


    


    Gerald fühlte sich grauenvoll. Ausgelaugt, abgekämpft, vollkommen ermattet. Er drehte sich nach Grohann um, von dem er wusste, dass er hinter ihm stand, und fragte:


    „Kann ich mich jetzt ausruhen oder werde ich sofort verhaftet?“


    „Von mir wirst du nicht verhaftet, Gerald“, sagte Grohann. „Du musstest dich zwischen zwei Übeln entscheiden. Ich habe keine Ahnung, ob du dich richtig entschieden hast, aber ich akzeptiere deine Entscheidung. Ruh dich aus, wir brauchen dich schließlich noch.“


    Gerald tastete nach Marias Schmetterlings-Haarspange in seiner Hosentasche. Es tat gut, sie zu berühren, doch es bestand kein Grund, sie noch länger mit sich herumzutragen, jetzt, da Maria weiterleben würde. Er holte die Haarspange hervor und legte sie neben Marias Bett auf den Nachtschrank. Danach ging er aus der Krankenstation.


    „Die Wunde ist übrigens geschlossen“, sagte er im Vorbeigehen zu Grohann. „Deswegen hat es gestern so lange gedauert.“


    Er wollte nicht mehr dazu sagen und Grohann war so rücksichtsvoll, keine Fragen zu stellen. Er ließ den erschöpften Gerald ziehen.


    Die Maküle schirmten eine Menge Leute ab, die Gerald finster beobachteten, als er die Treppe hinaufstieg, um in die oberen Stockwerke des Haupthauses zu gelangen. Er wollte nur noch in sein Zimmer, in die Wohnung von Herrn Winter, in der Hoffnung, dass dort alles so sein würde, wie es gestern Morgen noch gewesen war. Friedlich. Sonnig. Harmlos. Ohne das Wissen, dass er Torck befreit hatte.


    Als er sich die Treppe zum Dachgeschoss hinaufschleppte, saß Scarlett auf der obersten Stufe und erwartete ihn. Sie sprang auf.


    „Lebt sie? Hat Torck sie gerettet?“


    „Ja“, sagte Gerald. „Sie lebt.“


    Scarlett fiel ihm um den Hals.


    „Ich hätte das Gleiche getan!“, rief sie. „Ich hätte es ganz genauso gemacht!“


    Er drückte sie an sich und sie verharrten in dieser Umarmung, so lange, bis Gerald das Gefühl hatte, er werde gleich zusammen mit Scarlett die Treppe hinunterfallen, weil er sich nicht länger auf den Beinen halten konnte.


    „Ich muss mich hinlegen“, sagte er. „Schlafen, wenn ich kann.“


    „Tu das! Ruh dich aus! Und nimm es dir nicht zu Herzen, wenn sie auf dir rumhacken! Wenn du das nicht getan hättest, wäre Maria jetzt tot!“


    „Was wird Hanns sagen?“


    „Keine Ahnung. Er wird dich schon nicht umbringen. Und mich auch nicht.“


    Sie lachte und schaffte es damit, ihn auch zum Lachen zu bringen. Nachdem sie ihm einen letzten Kuss gegeben hatte, wünschte sie ihm einen erholsamen Schlaf, und stieg die Treppe hinab, um ihren Freundinnen zu berichten, dass alles gut war. Zumindest für den Moment.


    


    Als die Sonne aufging, legte sich Gerald schlafen, und er wachte nicht mehr auf, bis es Nachmittag geworden war. Er konnte nicht feststellen, dass es ihm wesentlich besser ging als vor dem Einschlafen, aber immerhin gehorchten ihm seine Beine, als er sich auf den Weg ins Bad machte. Der erste Blick aus dem Fenster war ernüchternd: Das Stück des Seerosenteichs, das man von Herr Winters Wohnung aus sehen konnte, war nur noch ein unansehnliches schwarzes Loch. Am Ufer waren Absperrungen errichtet worden, damit niemand hineinfiel, und das sah alles andere als paradiesisch aus.


    Nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte, nahm Gerald in Angriff, wovor ihm graute: nämlich die friedliche, stille Wohnung zu verlassen und sich dem zu stellen, was ihn heute in Sumpfloch erwartete. Es würde bestimmt nicht lustig werden.


    Er verließ die Wohnung von Herrn Winter und sah, dass nebenan die Tür zu Hauls Zimmer offen stand. Eine Unterredung mit Hanns stand ganz oben auf Geralds Liste der unangenehmen Dinge, die es heute zu erledigen galt. Darum beschloss er, bei Haul vorbeizusehen und sich von ihm zu Hanns bringen zu lassen. Er könnte Haul auch fragen, ob und wie wütend Hanns darüber war, dass Gerald seinen Riesenzahn zerstört hatte.


    Gerald näherte sich der Tür und wollte schon an den Rahmen klopfen, da sah er, dass Haul nicht in seinem Zimmer war. Lisandra saß auf Hauls Bett, den Kopf auf die Knie gestützt, und sah so traurig aus, dass Gerald wissen musste, was los war.


    „Ist etwas passiert?“, fragte er.


    Lisandra antwortete nicht, sondern zeigte Gerald die Innenfläche ihrer rechten Hand. Er verstand sofort, worum es ging: In Lisandras Handfläche hatte sich ein Stück Haut verändert. Es bestand aus glatten, leicht glänzenden Schuppen. Im besten Fall hätte man es als goldbraune, geschmeidige Schlangenhaut bezeichnen können.


    „Hast du dir das gestern eingefangen?“


    „Ein blöder Zauberer wollte mich grillen. Es hat schön dumm aus der Wäsche geguckt, als sein Feuerchen abgebrannt ist und ich immer noch da war.“


    Sie war sehr niedergeschlagen. Gerald ging ins Zimmer und setzte sich zu ihr aufs Bett.


    „Außerdem hast du Torck gesehen.“


    „Ja“, sagte sie. „Ich habe gesehen, was aus mir werden wird.“


    Gerald war im Zwiespalt darüber, was er Lisandra erzählen sollte und was nicht. Er konnte ihr verschweigen, was er wusste. Doch so, wie er sie kannte, wollte sie alles wissen, was es zu wissen gab, auch wenn es noch so schmerzhaft für sie wäre. Vielleicht könnte ihr das schmerzhafte Wissen dabei helfen, es anders zu machen. Ein anderes Schicksal zu haben als die beiden fünften Erdenkinder, die Gerald gestern getroffen hatte.


    „Ich sag’s dir lieber: Torck sah noch gut aus gegen das fünfte Erdenkind, das ich in der toten Welt gefunden habe.“


    Lisandra sah ihn überrascht an. Überrascht und darüber im Zweifel, ob das ein Witz gewesen sein sollte oder nicht.


    „Ich weiß, damit würge ich dir jetzt zusätzlich eins rein“, sagte Gerald, „aber gerade versuche ich mich so unbeliebt wie möglich zu machen.“


    Obwohl die Neuigkeiten eigentlich keinen Humor zuließen, konnte es Lisandra doch nicht lassen, ihr Gesicht zu einem Grinsen zu verziehen.


    „Und wie immer bist du wahnsinnig erfolgreich in dem, was du anpackst!“


    „Ja, nicht wahr? Es ist so, Lissi. Da war ein fünftes Erdenkind in der toten Welt. Eine Frau. Sie kam aus Amuylett und hat mit den anderen Erdenkindern die Welt besiedelt, die jetzt tot ist. Also – sie haben damals im Grunde das getan, was wir jetzt auch tun.“


    „Sie sah noch schlimmer aus als Torck?“


    „Torck ist stattlich gegen sie.“


    „Super.“


    „Vielleicht wussten sie und Torck nicht, was mit ihnen passiert, wenn sie ihren Tod überleben. Vielleicht haben sie’s ja auf die Spitze getrieben und haben sich viel zu oft töten lassen?“


    „Ich weiß ganz genau, was mir blüht, und werde trotzdem ständig getötet“, sagte Lisandra düster. „In diesem Sommer alleine zweimal! Warum kann ich das nicht verhindern? Ihr sterbt ja auch nicht ständig!“


    „Zum Glück!“


    „Ja, natürlich zum Glück. Aber wenn das so weitergeht …“, sie kämpfte mit den Tränen und das war für Lisandra ungewöhnlich, „dann mutiere ich wirklich zum Monster! Was ist, wenn ich so was wie das hier das nächste Mal im Gesicht bekomme? Gerald, ich bin noch zu jung, um wie ein Ungeheuer auszusehen!“


    Jetzt weinte sie tatsächlich. Gerald verstand, warum. Niemand, der verliebt war, wollte Schlangenhaut oder noch Schlimmeres im Gesicht haben. Er hätte es auch nicht gewollt.


    „Es muss nicht so kommen!“, sagte er, um sie zu trösten. „Sei vorsichtiger. Lass dich nicht mehr umbringen!“


    „Aber es ist, als hätte es der Tod auf mich abgesehen! Ständig ist er da und will mich haben!“


    „Ich glaube, du hast noch viel Zeit“, sagte Gerald. „Vielleicht musst du die eine oder andere Schlangenhaut hinnehmen, aber bis zu Torcks Zustand ist es ein weiter Weg. Mach dir keine zu großen Sorgen, Lissi!“


    „Stimmt es, dass er weggeflogen ist?“


    „Ja, er wurde ein Vogel.“


    „Dann bekommen wir die gleichen Talente.“


    „Vielleicht freut es dich zu hören, dass er nur seine Hand ausstrecken musste und damit die Decke seines Kerkers zum Einsturz gebracht hat?“


    „Klingt verlockend“, sagte Lisandra unter Tränen. „Ich hoffe, er bringt nicht ganz Sumpfloch zum Einstürzen.“


    „Hoffe ich auch.“


    „Da wir gerade dabei sind, so richtig aufbauende Neuigkeiten auszutauschen, sage ich dir auch gleich, dass Perpetulja deinen Rausschmiss beantragt hat. Es muss nur irgendein Idiot im Ministerium unterschreiben, dann ist es besiegelt. Aber Grohann sagt, er wird dafür sorgen, dass es keiner unterschreibt.“


    „Und wenn schon. Ich habe nur noch ein Jahr. Selbst wenn ich es in Finsterpfahl zubringen müsste, würde ich das überstehen.“


    „Finsterpfahl? Wenn du nach Finsterpfahl gehst, kommen wir alle mit! Die Schule wollte ich mir längst mal von innen ansehen.“


    Es war typisch für Lisandra, dass sie ausgerechnet so ein Gedanke von ihrem Kummer ablenkte. Sie klang schon fröhlicher, als sie weitersprach.


    „Hast du wirklich die Wunde geschlossen? Grohann hat gesagt, du hättest es behauptet!“


    „Ich konnte atmen in der toten Welt. Es ist mühsam, weil die Luft so brennt und alles staubig ist, aber es geht.“


    „Das ist doch Wahnsinn! Sie können dich nicht bestrafen oder rausschmeißen, wenn du so was geschafft hast!“


    „Warten wir’s ab. Du weißt nicht zufällig, wo Hanns ist?“


    „Nein, Hanns und Haul habe ich seit heute Morgen nicht mehr gesehen.“


    Es klang tiefbetrübt.


    „Es ist nicht richtig, ein heulendes fünftes Erdenkind sich selbst zu überlassen, aber ich fürchte, ich muss jetzt ein paar Dinge in Angriff nehmen.“


    Er hatte es scherzhaft gesagt und Lisandra hatte es auch so verstanden. Sie sah zwar so aus, als müsste sie gleich wieder in Tränen ausbrechen, aber sie lachte gleichzeitig.


    „Immerhin etwas, das mich von Torck unterscheidet“, sagte sie. „Es gibt keine Legende von Torck, in der er rumheult!“


    Gerald umarmte Lisandra zum Abschied und zum Trost und verließ Hauls Zimmer. Wie es der Zufall so wollte, kam ihm Haul auf der Treppe entgegen.


    „Da ist ja der Bösewicht!“, sagte Haul, aber es klang nicht feindselig.


    „Hallo, Gespenst!“, erwiderte Gerald. „Deine Freundin braucht dringend Zuwendung. Sie sitzt in deinem Zimmer und hadert mit ihrem Schicksal.“


    „Da ist sie? Ich hab sie schon überall gesucht!“


    Haul nahm mehrere Stufen auf einmal und verschwand in Gespenster-Geschwindigkeit. Gerald sah sich nach ihm um. Er hatte ihn eigentlich nach Hanns fragen wollen. Nicht dass es ihm Spaß machte, aber es musste ja nun mal sein. Er stieg die Treppe wieder hinauf und ging zu Hauls Zimmer, dessen Tür immer noch offen stand.


    Was er sah, veranlasste ihn, seinen Plan abermals zu ändern und kehrtzumachen. Denn Haul verpasste Lisandra gerade die beste Medizin gegen Schlangenhautflecken, die man sich denken konnte: Er saß mit ihr auf seinem Bett, hielt sie fest umschlungen und küsste ihr das Gesicht ab. Dass er ihr zwischendurch sagte, er werde sie immer lieben, egal, was mit ihr passierte, war bestimmt nicht von Nachteil. Es brachte Lisandra zwar dazu, noch ein paar Tränen mehr zu vergießen, doch dabei sah sie – nach allem, was Gerald flüchtig erhaschen konnte – schon gar nicht mehr so unglücklich aus.


    


    Das Schicksal wollte es wohl nicht, dass sich Gerald heute Nachmittag mit Hanns anlegte, darum führte ihn sein Weg erst mal zur Krankenstation. Auf dem Gang kam ihm Estephaga entgegen.


    „Wie geht es Maria?“, fragte er.


    Sie blieb stehen, sah ihn mit ihrem strengsten Reptilien-Blick an und erklärte:


    „Weißt du, Gerald, ich bin auch froh, dass Maria noch lebt! Aber leider hast du ein Ungeheuer mit gottgleichen Kräften auf Amuylett losgelassen, das sich weder töten noch einsperren lässt! Torck war schon zu Lebzeiten nicht gerade für seine sanftmütige Art bekannt und die Zeit im Kerker hat ihn bestimmt nicht umgänglicher gemacht! Jetzt läuft er frei rum und er wird irgendwo seine Wut rauslassen. Wahrscheinlich kreuzt er bald hier auf, um sich zu rächen. Wirklich großartig hast du das hingekriegt!“


    „Grohann hat gesagt, dass die Zeit nicht ausreicht, um ein neues Erdenkind mit Marias Talenten heranzuziehen! Sie wird gebraucht! So steht es in den Lilienpapieren. Ohne Maria kann die neue Welt nicht besiedelt werden!“


    „Pah!“ Estephaga spuckte ihm das Wort fast vor die Füße. „Du hättest es auch getan, wenn es nicht so wäre!“


    Gerald war zu müde, um es abzustreiten. Sie hatte recht. Es war ihm nicht um die neue Welt gegangen. Es war ihm nur um Maria gegangen, um nichts sonst.


    „Und weißt du, Gerald, was seit heute Morgen passiert ist? Es wurden zwei magikalische Lecks aus Amuylett gemeldet! Vorher gab es kein einziges in diesem Reich!“


    „Aber es gab eins in Gorginster. Vielleicht ist es Zufall.“


    „Wenn du das glaubst, bist du ein Trottel!“


    „Eigentlich hatte ich Sie gefragt, wie es Maria geht!“


    Estephagas Augen, die froschartig aus ihrem Gesicht heraustraten, wenn sie sich aufregte, bildeten sich langsam zurück und auch ihre Pupillen wurden wieder normaler.


    „Sie ist noch sehr schwach“, sagte sie. „Aber sie ist stabil. Ich weiß auch nicht, ob alles wieder so werden wird wie vorher. Ob es noch eine Spiegelwelt gibt und ob sie sie betreten kann. Das alles hat ihr sehr zugesetzt. Aber sie wird sich erholen und sie wird leben.“


    „Danke“, sagte Gerald. „Das wollte ich hören.“


    Er ging an Estephaga vorbei und betrat die Krankenstation auf dem gewohnten Weg durch die Wand, da er keine Lust hatte, sich von den Makülen am Eingang wegschicken zu lassen. Die Maküle waren wohl auch der Grund dafür, dass niemand in Marias Zimmer war. Eine Menge Blumen standen herum, ein Strauß sah etwas angefressen aus, was darauf schließen ließ, dass Rackiné der Kranken schon seine Ehre erwiesen hatte.


    Gerald setzte sich an Marias Bett und sagte und tat gar nichts. Denn Maria schlief und ihr Gesicht hätte dabei nicht schöner und friedlicher aussehen können, als es das gerade tat. Ihre Haare, die Gerald wahrscheinlich noch nie ohne eine einzige Haarspange gesehen hatte, fielen über das Kopfkissen und die Bettdecke, flachsblond mit dunkleren Strähnen, in der gleichen Farbe, die sie in Geralds Heimatwelt gehabt hatten. Er wusste nicht, ob es Zufall war, oder ob ihre Fantasie so gelitten hatte, dass sie niemanden mehr über ihre echte Haarfarbe im Ungewissen lassen konnte.


    Es tat Gerald sehr gut, einfach nur hier zu sitzen und die schlafende Maria anzusehen. Er erholte sich dabei besser als während der Stunden, in denen er selbst geschlafen hatte, denn in ihm breitete sich eine Gewissheit aus, die ihm niemand nehmen konnte: Er hatte das Richtige getan. Egal, was noch passieren würde, ganz gleich, was Torck anrichten würde – Maria musste leben! Und wenn sie jetzt tot gewesen wäre, hätte nichts mehr gut werden können.


    


    Es verging wohl eine Stunde auf diese Weise. Zwischendurch betrat Krankenpersonal den Raum und verließ ihn wieder und sie alle behandelten Gerald wie Luft, obwohl er doch eindeutig sichtbar und greifbar war. Sie überprüften Marias Zustand, die wenigen noch angeschlossenen Geräte und schienen mit dem, was sie herausfanden, zufrieden genug zu sein, um die Patientin wieder mit Gerald alleine zu lassen.


    Schließlich kam Grohann.


    „Wie geht es dir, Gerald?“, fragte er.


    „Mir?“, fragte Gerald erstaunt zurück. „Das ist die erste Frage, die Ihnen einfällt?“


    „Ja, so ist es. Bekomme ich auch eine Antwort?“


    „Mir geht es … einigermaßen. Ich bin müde und kaputt, ich bin froh, dass Maria lebt, und ich versuche mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich Torck befreit habe. Außerdem bemühe ich mich, damit klarzukommen, dass ich neuerdings schief, unfreundlich oder gar nicht angeguckt werde. Ich war mein Leben lang beliebt, das ist eine ganz neue Erfahrung für mich.“


    „Man gewöhnt sich daran, das kann ich dir verraten.“


    Grohann holte sich einen Stuhl und setzte sich auf die andere Seite von Marias Bett.


    „Gerald, gibt es eine Möglichkeit, deinen Vater zu erreichen? Ich müsste ihn sehr dringend sprechen!“


    „Wenn er weg ist, ist er weg. Er sorgt dafür, dass man ihn ganz bestimmt nicht erreichen kann, und egal, wie dringend es ist, man kann nur herumsitzen und Däumchen drehen, bis es ihm in den Kram passt, wieder aufzutauchen.“


    „Ah, ich sehe, du kennst dich aus.“


    „Das kann man wohl sagen.“


    „Zu dumm ist das“, meinte Grohann. „Er muss mir unbedingt erklären, was es mit den beiden Türen auf sich hat, durch die die Streitmächte zweier Länder ungehindert in die Spiegelwelt spaziert sind.“


    „Ich habe Hargo vom Krummen Hahn gesehen. Heißt das, dass die eine Tür nach Hornfall führt?“


    „Ja, das stimmt.“


    „Was ist mit Hargo passiert? Er war irgendwann weg.“


    „Scarlett und Hanns haben ihn verletzt und damit in die Flucht geschlagen. Das ist eine beachtliche Leistung und sie hat uns wahrscheinlich gerettet. Hargo wollte sich nach Hornfall zurückziehen, aber ich dachte, es ist besser, wenn er niemals dort ankommt. Ein Unbeugsamer weniger, mit dem wir uns herumschlagen müssen.“


    „Ist er tot?“


    „Das wollte ich damit ausdrücken. Corvina haben wir leider nicht erwischt. Sie muss in der Spiegelwelt gewesen sein, aber man hat sie nicht gesehen, weil sie den Schlüssel ihres Vaters benutzt hat. Den, der unsichtbar macht.“


    „Aber nicht unangreifbar.“


    „Nein, das kann sie zum Glück nicht.“


    „Die eine Tür führt also nach Hornfall“, sagte Gerald. „Und die andere?“


    „Nach Amuylett. Wo da, weiß ich leider nicht.“


    Gerald hatte die ganze Zeit Maria beobachtet, doch jetzt schaute er Grohann erschrocken an.


    „Reden wir über die Vorder- und Rückseite der gleichen Tür?“, fragte er.


    „Das tun wir. Es handelt sich um die verdammte Tür, die es gar nicht geben dürfte, weil sie zwei Orte in derselben Welt verbindet. Was weißt du darüber?“


    Was Gerald darüber wusste, machte ihm Angst. Was hatte sein Vater mit alldem zu tun? War er Teil der Verschwörung? Die Angreifer hatten über die Vorgänge in der Spiegelwelt genauestens Bescheid gewusst. Sie hatten gewusst, dass sie nicht in der Spiegelwelt eingeschlossen werden würden, solange er, Gerald, in der toten Welt war. Wer hatte ihnen das erzählt? Wer? Gerald wurde heiß und kalt, doch beim nächsten Gedanken beruhigte er sich wieder. Nein, es konnte nicht sein, dass sein Vater in der Sache mit drinsteckte. Er hätte es niemals riskiert, dass Gerald zu Schaden käme.


    „Die Tür hat mein Vater für eine Freundin gemacht“, sagte Gerald, obwohl es ihm schwerfiel. Er plauderte gerade Geheimnisse aus, die er sein Leben lang gewissenhaft gehütet hatte. Doch so, wie es aussah, musste er heute noch einmal zum Verräter werden. „Für Alabastra. Eine Spinnenfrau.“


    „Alabastra …“, wiederholte Grohann. „Ich erinnere mich. Sie wurde einige Male verhaftet, weil sie im Verdacht stand, einer Organisation im Untergrund anzugehören, die regelmäßig Straftaten begeht. Aber man konnte ihr nichts nachweisen und sie kam immer wieder frei.“


    „Sie hat meinen Vater mehr oder weniger aufgezogen. Sie ist wie eine Mutter für ihn. Und ich kenne sie! Ich glaube nicht, dass sie jemanden umbringen könnte oder etwas tun, was dazu führen könnte, dass Menschen sterben. Sie ist giftig, aber sie war immer sehr vorsichtig mit diesem Gift. Sie hat alles getan, um niemanden zu verletzen. Sie hat auch nach einem Gegengift gesucht, in den Wäldern von Hornfall. Deswegen die Tür. Sie hat ihr Leben lang nach einem Mittel gesucht, mit dem sie ihre Spezies erlösen könnte. Sie wissen ja … Spinnenmenschen sind geächtet, weil es kein Gegengift gibt.“


    „Hat sie etwas gefunden?“


    „Nein, nie. Aber sie gibt nicht auf, sie sucht weiter. Ich nehme an, dass mein Vater die Tür deswegen nicht schließen wollte.“


    „Aber genau durch diese Tür sind wir angegriffen worden! Von Hornfall aus und von Amuylett aus!“


    „Vielleicht wurde sie überfallen. Jemand hat herausgefunden, dass es diese Türen gibt, und sie erobert.“


    „Um das zu überprüfen, müsste ich wissen, wo diese Türen genau sind!“, sagte Grohann. „Ich erinnere mich, deinen Vater mehrmals danach gefragt zu haben, aber er ist wirklich ein Held darin, einen abzulenken und sich herauszureden.“


    „Ja, das kann er gut.“


    „Ich hätte ihn gründlicher in die Mangel nehmen sollen!“


    Gerald wusste nicht, was er tun sollte. Er wusste einiges über diese Türen. Vor allem über die Tür in Amuylett. Wenn er Grohann alles sagte, was er jemals von seinem Vater über den Wohnort der Spinnenfrau erzählt bekommen hatte, würde Grohann die Tür finden. Aber zu welchem Preis? Alabastra würde ihr Zuhause verlieren. Sie würde nicht mehr unbehelligt im bösen Wald wohnen können, versteckt und friedlich.


    Andererseits musste an diesem Ort die Armee von Gorginster ihr Lager aufgeschlagen haben. Eine Streitmacht, wie sie gestern in die Spiegelwelt eingefallen war, hinterließ Spuren. An dem Ort, an dem sich die Tür befand, konnte nichts so sein, wie es vorher gewesen war. Und wenn es stimmte, dass Alabastra überwältigt worden war und das Heer von Gorginster die Tür gegen ihren Willen benutzt hatte, dann brauchte sie womöglich Hilfe.


    „Die Tür befindet sich im bösen Wald, nordöstlich von hier“, sagte Gerald. „Mein Vater brauchte mit Legionär zwei bis drei Stunden, um sie zu erreichen. Es ist dort sehr feucht und unwirtlich. Teichmelonen gedeihen in der Gegend prächtig und die einzige Straße, die in der Nähe vorbeiführt, bringt einen zur sogenannten Furche der Wut.“


    Grohann hörte genau zu und so, wie sich die Pupillen seiner Steinbockaugen jetzt bewegten, wusste er auch schon, wo er mit der Suche anfangen musste.


    „Es gibt dort keine größeren Tiere?“


    „Ich weiß nur von Fischen, die fast durchsichtig sind und einem innerhalb von Sekunden das Fleisch von den Knochen nagen, wenn man aus Versehen in einen Schwarm hineintritt. Das behauptet mein Vater. Aber er neigt manchmal zur Übertreibung.“


    Grohann stand auf.


    „Danke, das hilft mir sehr weiter.“


    Er war schon fast an der Tür, da drehte er sich noch mal um.


    „Du konntest die Wunde schließen?“


    „Sie hat sich mehr oder weniger von alleine geschlossen. Ich glaube, sie hat nur darauf gewartet, dass jemand kommt und ihr einen Grund gibt, es endlich zu tun. Der Himmel ist jetzt voller Sterne und alles hat seine Farbe zurückbekommen. Man kann wieder atmen.“


    „Endlich mal eine gute Nachricht! Und sie kommt uns sehr gelegen, denn so kann ich dich am besten vor Konsequenzen bewahren. Die Regierung tobt vor Wut.“


    Mit diesen aufmunternden Worten verließ Grohann die Krankenstation.


    Geralds Blick kehrte zu Maria zurück und er stellte überrascht fest, dass ihre Augen offen waren und sie ihn aufmerksam ansah. Ihre Haarfarbe hatte sich verändert und ihre Augen waren innen grau und außen grün. Sie konnte es also noch! Es war beruhigend, das zu sehen.


    „Wie geht es dir?“, fragte er.


    „Gut“, sagte sie, aber sie pustete das Wort fast unhörbar zwischen ihren Lippen hindurch und bewegte sich auch nicht dabei.


    „Gegen gestern ist es gut“, sagte er. „Aber gegen vorgestern siehst du zu blass aus.“


    „Das wird schon wieder.“


    „Kann ich etwas für dich tun?“


    Sie schüttelte andeutungsweise den Kopf und schaute ihn dabei unverändert an.


    „Alles gut“, sagte sie.


    „Das sagst du immer. Das hast du auch gestern Morgen gesagt, obwohl du wusstest, dass irgendwas total schieflaufen wird.“


    Wieder versuchte sie, den Kopf zu schütteln.


    „Ich wusste es nicht.“


    Er konnte nicht anders. Er musste sich vorbeugen und der Prinzessin wenigstens einen Kuss auf die Stirn geben, weil sie wieder da war. Er hätte sich auch gerne davon überzeugt, dass sie sich nicht mehr so kalt und leblos anfühlte wie am Tag zuvor, indem er sie in den Arm nahm und festhielt, aber er wollte den Bogen nicht überspannen. Schließlich wusste er nicht, ob es ihr recht wäre und so richtig wehren konnte sie sich ja nicht in ihrem Zustand.


    „Das ist dafür, dass du zu uns zurückgekommen bist!“, sagte er nach dem Kuss auf die Stirn und wenn ihn nicht alles täuschte, sahen Marias Wangen jetzt etwas lebendiger aus als vorher.


    „Danke, hab ich gern gemacht“, sagte sie.


    Gleichzeitig wanderte ihr Blick an einen Punkt irgendwo zwischen der Zimmerdecke und dem gegenüberliegenden Fenster. Zu seinem Schrecken musste Gerald feststellen, dass ihre Augen feucht geworden waren und gefährlich glänzten. Was war bloß los heute? Jedes Mädchen, das er traf, brach in Tränen aus!


    Maria sagte gar nichts, starrte weiterhin auf den sinnlosen Punkt mitten in der Luft und in ihren Augen sammelte sich das Wasser. Wenn es etwas gab, das Gerald gerade überhaupt nicht ertragen konnte, dann war es eine unglückliche Maria.


    „Was ist los?“, fragte er. „Geht es dir schlecht?“


    „Nein.“


    „Du meinst, alles ist gut, so wie immer?“


    Er fragte es mit einem leicht sarkastischen Unterton, aber sie brachte es doch tatsächlich fertig zu nicken. Als ob er es ernst gemeint hätte.


    „Maria, Hoheit, sprich mit mir!“


    „Er wird zurückkommen“, sagte sie.


    Gerald wusste ganz genau, dass dies keine Antwort auf seine Frage war, sondern ein Ablenkungsmanöver. Aber da sie es nun mal so wollte, ging er darauf ein.


    „Du meinst, dass Torck zurückkommt?“


    „Ja. Wegen Mandelia. Ich weiß nicht, wo Mandelia ist und wie sie existiert. Aber etwas von ihr ist in meinem Kopf. Deswegen wird er mir auch nie etwas tun.“


    „Könntest du ihm sagen, dass er dem Rest von uns auch nichts tun soll?“, fragte Gerald.


    „Ich nicht. Aber Mandelia vielleicht.“


    „Das wäre nicht schlecht. Mir ist nämlich etwas unwohl bei dem Gedanken, dass er Sumpfloch dem Erdboden gleichmachen könnte, wenn er zurückkommt.“


    „Nein, das wird er sowieso nicht tun. Er hängt an diesem Ort. Trotz allem. Frag mich nicht, woher ich das weiß. Ich schätze, Mandelia hat es mir gesagt.“


    Maria war lebhafter geworden und die Worte kamen ihr leichter über die Lippen. Sie hörte aber nicht auf, in die Luft zu starren. Warum schaute sie ihn erst die ganze Zeit an und dann die ganze Zeit weg?


    „Ich musste dich leider noch mal auflösen“, gestand er. „So wie damals, als die Pantols dich fressen wollten. Ich wusste nicht, was ich sonst noch tun könnte.“


    „Das macht mir nichts aus, das habe ich dir schon mal gesagt.“


    „Dann bin ich ja beruhigt.“


    „Du hast mir das Leben gerettet. Ein schlappes ‚danke’ könnte niemals ausdrücken, wie dankbar ich dir bin. Aber ich fürchte, jetzt hört es nie mehr auf!“


    War das jetzt doch endlich die Antwort darauf, warum ihre Augen so glänzten?


    „Was hört nie mehr auf?“


    „Etwas, das mich verfolgt. Ich muss einsehen, dass es mich jetzt eingeholt hat und dass ich damit leben muss. Daran wird sich nichts mehr ändern.“


    „Und was verfolgt dich? Willst du mir das nicht verraten?“


    „Ich würde es ja tun“, sagte sie, „aber es lässt sich nicht erklären. Nimm mich nicht ernst, ich bin noch halb im Delirium. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin froh.“


    Flutsch! Der Frage entronnen, alles als Delirium hingestellt und weg war sie. Er würde es wohl nie erfahren, was sie verfolgte. Aber es gab etwas, das sie belastete, das hatte er deutlich gesehen. Und es war keine gute Idee, ihm ein Geheimnis vorzuenthalten, denn er würde alles daransetzen, um herauszubekommen, was es war. Selbst wenn es ihn nichts anging und es nicht richtig war. So viel sollte sie inzwischen über ihn gelernt haben.


    „Hase heißt das Zauberwort“, trällerte eine Stimme in der Nähe und es klang ganz nach Berry. „Dürfen wir jetzt rein?“


    Sie durften wohl, denn wenige Augenblicke später kamen Berry und Scarlett durch die Tür.


    „Hast du gut geschlafen?“, rief Scarlett strahlend und ihre Worte waren nicht an die Patientin gerichtet, sondern an Gerald, den sie stürmisch umarmte. „Mein armer Held!“


    „Diese Maküle sind schon merkwürdige Wesen“, sagte Berry nachdenklich, als sie an Marias Bett trat. „So humorlos. Denen ist es vollkommen egal, ob Grohann als Passwort ‚Hase’ oder ‚Sieben-neun-acht-sechs-fünf-null’ aussucht. Sie wissen nicht mal, dass es witzig ist! Ich glaube, Eyl hätte wenigstens gelächelt. Geht’s dir gut, Maria?“


    Maria sah jetzt wirklich so aus, als ob es ihr gut ginge. Sie lachte Berry und Scarlett an und wollte unbedingt wissen, was heute alles passiert war.


    „Thuna tröstet Lars“, erzählte Scarlett. „Er ist fast umgekippt, als er heute Mittag den Seerosenteich gesehen hat. Oder das, was von ihm übrig ist.“


    „Wieso?“, fragte Maria. „Was ist mit dem Seerosenteich?“


    „Oh, du weißt es noch nicht!“, sagte Berry.


    „Was?“


    „Gerald hat ihn versenkt“, berichtete Scarlett. „Das Wasser abgelassen. Oder vielmehr Torck war es, aber natürlich ist das Geralds Schuld. So sieht es Lars und so sehen es alle anderen Gärtner. Sie hassen ihn dafür.“


    „Und wie!“, bestätigte Berry. „Hätte Torck nur halb Amuylett zerstört, aber den Seerosenteich ganz gelassen, dann hätten sie Gerald vielleicht noch mal verzeihen können, aber so …“


    Maria lachte über Berrys Grimasse.


    „Warum hast du mich nicht sterben lassen, Gerald?“, fragte sie. „Der schöne Teich!“


    „Thuna trauert ihm auch hinterher“, sagte Berry.


    „Wir alle tun das!“, rief Scarlett. „Aber was soll’s? Das Wasser steigt langsam und es besteht die Chance, dass sich der Teich wieder ganz füllt. Nicht mit dem kalten Wasser, das diese speziellen Seerosen gebraucht haben, aber mit Sumpfwasser. Da kann man dann neue Seerosen reinsetzen. Gewöhnliche Seerosen. Sagt Hanns.“


    „Hast du mit ihm gesprochen?“, fragte Gerald.


    „Nur kurz. Er meinte, er hätte wissen müssen, dass man bösen Crudas keine wertvollen Dinge leihen darf. Aber ich glaube, er mag mich noch.“


    „Weißt du, wo er jetzt ist?“


    „In der Küche, schätze ich. Er war hungrig. Immer, wenn er hungrig ist, geht er in die Küche und leiert den Leuten das Beste aus den Rippen, was sie haben.“


    „Ich werde selbst ganz hungrig, wenn ich das höre“, sagte Gerald.


    „Hast du überhaupt etwas gegessen seit gestern Morgen?“


    „Nur Zwieback, den ich in einer Schublade gefunden habe.“


    „Du Armer!“


    „Ich suche ihn mal. Vielleicht kann ich ja auch was essen, wenn ich das hinter mich gebracht habe.“


    


    Hanns erstaunte Gerald immer wieder. In diesem Fall, weil er vollkommen entspannt in der Küche saß, an einem hübschen Fensterplatz, die Beine auf der Fensterbank, die druckfrische Abendausgabe des Quarzburger Boten in den Händen und neben ihm auf dem Tisch mindestens fünf Teller mit Brotbelägen, eingelegtem Gemüse und sogar frischem Obst – alles bunt und keinesfalls grau und farblos, wie es bei allem Organischen, das Sumpflochs Küche verließ, normalerweise der Fall war. In der Mitte des Tischs stand ein Korb mit frisch gebackenen Brötchen, die so gut dufteten, dass Gerald das Wasser im Mund zusammenlief.


    „Darf ich dich stören?“, fragte Gerald, als Hanns, der ihn hatte kommen hören, zu ihm aufblickte.


    Statt etwas zu sagen, zeigte Hanns auf einen Stuhl und den Tisch, als wolle er Gerald auffordern, sich zu ihm zu setzen und auch etwas zu essen. Den Stuhl holte sich Gerald tatsächlich und er setzte sich auch hin, doch er aß erst mal nichts.


    „Ich wollte mit dir über den Riesenzahn reden“, begann er.


    „Oh ja, das kann ich m-mir vorstellen!“, sagte Hanns. „Ich bin sauer auf dich!“


    Gerald wusste nicht, was er mit dieser Äußerung anfangen sollte. So richtig sauer sah Hanns nicht aus. Doch Gerald musste sich nicht lange wundern, denn Hanns erklärte ihm, wie er es meinte.


    „Ich wollte es mir eines Tages selbst ansehen, darauf hatte ich mich sehr g-gefreut!“


    „Was wolltest du dir ansehen? Torck? Den Kerker?“


    „Den Mechanismus. Wie d-der Schlüssel funktioniert. Du musst es mir ganz genau erzählen!“


    „Kann ich machen.“


    „Iss was!“, forderte ihn Hanns jetzt noch einmal auf. „Ich kann d-das alles nicht alleine aufessen!“


    Gerald war beruhigt genug, um sich jetzt eines der duftenden Brötchen zu nehmen und hineinzubeißen. Er war hungrig wie ein Löwe! Während er aß, erzählte er Hanns in allen Einzelheiten, wie er Torck befreit hatte und was er dabei gesehen und erlebt hatte. Die Schilderung schien den Herrscher von Fortinbrack zufriedenzustellen.


    „Ist Perpetulja immer noch b-blau?“


    „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie noch lebt, denn sie hat meinen Rausschmiss beantragt.“


    „Keine Angst, das unterschreibt k-keiner.“


    „Warum seid ihr euch da alle so sicher?“


    „Unterschriften kann man rückgängig machen, d-das weiß ich sicher.“


    Gerald dachte kurz über diese Aussage nach und fühlte sich beruhigt. Es klang so, als hätte er mächtige Freunde.


    „Du wolltest ihn also selbst befreien?“, fragte Gerald. „Und den Mechanismus studieren? Wann genau wolltest du das tun?“


    Hanns stand auf, da er offensichtlich satt war, und setzte sich auf die Fensterbank in die Sonne, als fände er es da bequemer und hübscher. Von hier aus konnte er allerdings auch besser auf Gerald herabsehen.


    „Nicht gestern und nicht heute. Sondern irgendwann. Wenn es nicht mehr anders g-gegangen wäre.“


    „Das heißt alles und nichts.“


    „Ich g-gebe dir jedenfalls recht“, sagte Hanns. „Maria ist wichtiger als alles andere. Du musstest sie retten.“


    Es klang seltsam, diese Worte aus Hanns’ Mund zu hören. Warum fand er Maria so wichtig? Hanns gab die Antwort, ohne dass Gerald ihn danach fragte.


    „Sie ist das begabteste Erdenkind. Sie kann Leben schaffen. Danach k-kommt nur noch der Tod. Sie tut so, als wäre sie nicht so wichtig. Die meisten Leute glauben, was sie ihnen vorspielt. Das kann sie. Sie ist sehr geschickt d-darin, jemandem etwas vorzumachen.“


    Es gefiel Gerald gar nicht, dass Hanns lauter Dinge aussprach, die er selbst mühsam über Maria herausgefunden hatte. Er dachte, er wäre der Einzige, der die echte Maria kannte. Und es war absolut überflüssig, dass es jemand anders auch tat. Insbesondere, wenn dieser Jemand Hanns war.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Ich sehe es“, sagte Hanns. „Sie macht es so, wie ich es m-mache. Wir haben eine ähnliche Technik.“


    Gerald wusste nicht, warum ihm das missfiel. Es gab eigentlich keinen Grund dafür, aber es passte ihm überhaupt nicht, dass Hanns ihm erklärte, wie Maria funktionierte.


    „Maria hat immerhin die besten Absichten“, sagte er. „Bei dir weiß man das nie so genau.“


    „Ich habe auch die b-besten Absichten“, sagte Hanns. „Noch etwas, das Maria und ich gemeinsam haben.“


    Gerald nahm sich ein paar Stücken von dem eingelegten Gemüse. Eigentlich war er längst satt, aber vor so einem reich gedeckten Tisch saß man in Sumpfloch selten.


    „Du hast übrigens schon eine Freundin“, stichelte Hanns. „Erinnerst du dich?“


    „Was soll das jetzt wieder heißen?“


    „Dass du so tust, als ob dir Maria gehört. Aber Mädchenherzen sammeln ist nicht anständig. Und sonst bist d-du doch immer so anständig, Gerald!“


    Gerald ließ geräuschvoll sein Messer auf den Teller fallen.


    „Was ist denn los? Was willst du von mir?“


    Hanns lachte. Er sah sehr fröhlich aus.


    „Dich nur ärgern. Sieh mal, du hast Scarlett. Und ich habe gerade meinen Spaß! Den wirst du mir wohl g-gönnen, oder?“


    Gerald beobachtete den lachenden Hanns und nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass der Kerl ihn wirklich nur foppen wollte. Was ihm gründlich gelang.


    „Ich habe vielleicht eine Schwäche für Maria“, sagte er, „und du wirst das sicher verstehen, denn du hast ja selbst behauptet, dass sie etwas Besonderes ist. Aber mit Scarlett und Mädchenherzen hat das nichts zu tun!“


    „Natürlich nicht.“


    „Aber du lachst mich trotzdem aus!“


    „Sei froh, dass ich keinen Schadensersatz verlange“, sagte Hanns. „Mein Vater hat Berrys Eltern ein Vermögen für den Riesenzahn bezahlt.“


    „Sehr großzügig. Deine Schadensersatzforderungen müsstest du aber an Scarlett stellen. Ihr hast du den Zahn geliehen, nicht mir.“


    „Wir könnten uns doch darauf einigen, dass Marias Leben den Verlust des Zahns aufwiegt.“


    Gerald fiel auf, dass Hanns kaum noch stotterte. Scarlett sagte immer, dass er mit Stottern aufhörte, wenn er sich wohlfühlte. Offensichtlich fühlte sich Hanns sehr wohl dabei, wenn er Gerald ärgerte.


    „Und das bedeutet was?“, fragte Gerald.


    „Na, du bekommst den Zahn und ich bekomme Maria!“


    Gerald wäre fast sein eingelegtes Gemüse im Hals stecken geblieben. Er hustete, trank ein paar Schlucke Namgrovia-Saft (wo hatte Hanns den eigentlich her?) und erholte sich langsam von dem Gehörten.


    „Du bekommst Maria?“


    „Ja, warum nicht?“


    „Wofür? Gehörst du jetzt zu den Schurken, die Schlüssel aus uns machen wollen?“


    „Nein, sicher nicht. Ich habe genug Macht, um zu wissen, dass das was Anstrengendes ist. Mehr will ich gar nicht haben.“


    „Was willst du dann mit Maria?“


    „Wie ich schon sagte: Es geht dich nichts an, du hast ja Scarlett.“


    Gerald musste ein sehr schockiertes Gesicht gemacht haben, denn Hanns brach in fröhliches Gelächter aus und sagte:


    „Ins Schwarze getroffen! Gerald Winter, du kannst sie nicht alle haben! Du musst dich schon entscheiden. Ich gebe dir auch Maria, aber dann möchte ich Scarlett zurückhaben!“


    „Weißt du überhaupt, was du da redest?“


    „Ja!“, rief Hanns, immer noch lachend. „Ich habe sehr viel Spaß. Aber es ist gemein, schließlich hast du einiges durchgemacht. Also gut. Mach dir keine Sorgen, ich habe das alles nicht ernst gemeint. Außer der einen Sache. Ich bleibe dabei, dass ich ins Schwarze getroffen habe! Hier, willst du die Zeitung? Ich bin durch damit!“


    Hanns stand auf und hielt Gerald den Quarzburger Boten hin. Gerald hatte nicht vor, Zeitung zu lesen, aber er nahm sie trotzdem.


    „Denkst du im Ernst, ich wäre hinter Maria her, obwohl ich mit Scarlett zusammen bin?“


    „Ich denke, dass du versuchst, ihr den Kopf zu verdrehen. Vielleicht nicht absichtlich. Und ich sehe, dass du dir einbildest, dass du sie besonders gut kennst. Als wäre sie dein persönlicher Besitz. Das solltest du besser lassen. Auch Scarlett zuliebe.“


    So sagte es der Herrscher von Fortinbrack und verließ die Küche. Gerald blieb ratlos zurück. Er hatte mit einer Abreibung gerechnet. Aber nicht mit so einer.

  


  
    

    Kapitel 28: Wilde Erdbeeren


    


    Was Hanns über den Seerosenteich gesagt hatte, bewahrheitete sich. Das Wasser stieg jeden Tag ein wenig an, bis es die leere Einfassung wieder füllte, doch das Wasser hatte nun die gleiche warme Temperatur wie das der Sümpfe und auch eine entsprechende Farbe. Die Gärtner versenkten daraufhin schwimmende Körbe mit rosarot blühenden Seerosen im Teich, doch so hübsch die auch aussahen, sie hatten mit den seltenen, in ganz Amuylett berühmten Seerosen, deren Blätter nachts blau geleuchtet hatten, so gar nichts mehr gemein. Was zur Folge hatte, dass Gerald bei den untröstlichen Gärtnern nach wie vor sehr unbeliebt war und daran würde sich so schnell auch nichts mehr ändern.


    Perpetulja wurde vom Ministerium mitgeteilt, dass ihr Gesuch, Gerald von der Schule zu verweisen, abgelehnt worden war. Ohne Begründung, was die Schildkröte (die übrigens immer noch blau leuchtete, wenn auch nur schwach) sehr erboste. Der Not-Regierung verkaufte Grohann die Befreiung Torcks als strategische Notwendigkeit, indem er Marias Bedeutung für Amuyletts Zukunft so aufbauschte und ausschmückte, dass ihm selbst ganz schlecht dabei wurde, wie er Gerald später erzählte. Er habe ihnen vor Augen geführt, dass Maria die Entsprechung zu Otemplos sei, dem göttlichen Titan des paradiesischen Anbeginns, und was wäre Amuylett, wenn es diesen legendären und in tausend Geschichten gerühmten genialen Schöpfer nicht gegeben hätte?


    Die Not-Regierung hielt Maria nach dieser Rede für ein mit göttlichen Kräften ausgestattetes und höchst verehrungswürdiges Wunderwesen und nickte Torcks Befreiung ab, denn es war ja nun mal unvermeidbar gewesen. Zumal sich der Gefangene sowieso irgendwann befreit hätte, wie Grohann behauptete, und da sei es doch besser, man lasse ihn eigenhändig frei und stimme ihn damit milde.


    Dass Grohann mit der Besiedlung der neuen Welt vorangekommen war, machte ihn noch glaubwürdiger. Jetzt, da man in der neuen Welt atmen konnte, schien es nur noch ein winziger Schritt bis zu deren Besiedlung zu sein. Dass dem in Wirklichkeit nicht so war, spielte Grohann für den Moment herunter. Er würde den Regierenden später noch beibringen, dass es da drüben Riesenschwärme von Lieblosen gab und er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er sie vertreiben oder bekämpfen sollte. Er wusste noch nicht mal, wie er Thuna hinüberbringen könnte, ohne sie in Lebensgefahr zu bringen.


    Eins wusste Grohann aber bestimmt und das erklärte er auch der Not-Regierung: Er war bei der weiteren Besiedlung auf Geralds Hilfe angewiesen. Nur Gerald war es möglich, die neue Welt unbeschadet zu erkunden und mögliche Gefahren ausfindig zu machen. Zudem sei Geralds Verdienst nicht hoch genug einzuschätzen – er habe mehrmals sein Leben riskiert, um die Wunde zu schließen, und sei bis zum Äußersten gegangen.


    Grohann war so überzeugend, dass zehn Tage nach Torcks Befreiung eine Abordnung der Regierung eintraf, um Gerald doch tatsächlich einen Orden zu überreichen. Während das geschah, mit einem angemessenen Brimborium, hatte Gerald seine liebe Not, die ganze Zeit ein ernstes Gesicht zu machen. Vor allem, weil er fand, dass der Orden wie ein angenagter goldener Apfel mit Ohren aussah. Doch er gab tapfer den Helden und die Fotos, die nachher in allen Zeitungen abgedruckt waren, konnten sich sehen lassen.


    Natürlich war in den Zeitungen nicht zu lesen, dass Amuylett untergehen würde und er die Wunde einer neuen Welt verschlossen hatte. Sondern er wurde für seine Tapferkeit ausgezeichnet, die er bei erfolgreichen Missionen von höchster strategischer Bedeutung für Amuyletts Sicherheit unter Beweis gestellt habe. Danach hielt man ihn außerhalb von Sumpfloch für einen sehr jungen Spezialagenten mit Superkräften.


    In Sumpfloch selbst blieb alles beim Alten und abgesehen von der Verleihungsveranstaltung hatte Gerald zurzeit keine Pflichten und Aufgaben. Er hätte sich erholen können von den Strapazen der letzten Wochen, aber so richtig glücklich fühlte er sich nicht. Ein Grund hierfür war das Ausbleiben seines Vaters. Ritter Gangwolf war immer noch nicht zurückgekehrt und Gerald fürchtete abwechselnd, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte oder er womöglich doch in die Verschwörung verwickelt war, obwohl er sich das nicht vorstellen konnte.


    Grohann war es unterdessen gelungen, das Zuhause der Spinnenfrau im bösen Wald ausfindig zu machen und damit auch die Tür zu entdecken und entsprechend bewachen zu lassen. Erobert werden musste die Tür nicht – es war niemand mehr dort, weder die Spinnenfrau noch sonst irgendwelche Krieger, Zauberer oder Wächter. Der Ort war verlassen und es wurden keine Spuren entdeckt, die Aufschluss darüber hätten geben können, wer den Angriff auf die Spiegelwelt eingefädelt und organisiert hatte.


    Diese Ungewissheit war nicht das Einzige, was Gerald auf die Stimmung drückte. Es war auch die Erinnerung an das fünfte Erdenkind in der toten Welt, die ihn nicht mehr losließ. Obwohl er dieses fünfte Erdenkind nur so kurz gekannt hatte und sie nur wenig miteinander gesprochen hatten, hatte es eine starke Wirkung auf ihn gehabt. Er dachte oft an dieses Geschöpf zurück, das unvorstellbar lange gelebt hatte und dessen letzte Gedankengänge er hatte mit anhören dürfen.


    War es beruhigend oder beängstigend, dass all ihre Wünsche nur noch um ihre Erinnerungen und das vergangene Glück gekreist hatten? Dass alles, was sie jemals geliebt hatte, verloren war und diese Liebe dennoch das Einzige war, was sie am Leben erhielt? Und dass es ihr leicht fiel zu sterben, nachdem sie zu hoffen begonnen hatte, dass sie wiederfinden könnte, was sie vermisste, indem sie sich verwandelte?


    Was auch immer Gerald in diesen Tagen begegnete, erinnerte ihn an dieses fünfte Erdenkind. Zum Beispiel, als er in Hauls Zimmer lief, um ihm etwas zu erzählen, und dort auf ein Paar traf, das sich gegenübersaß, Stirn an Stirn. Er zog sich sofort zurück, hatte aber mitbekommen, dass sie über Hauls Vergangenheit sprachen, insbesondere die Zeit, nachdem Grindgürtel seinen Sohn von den Toten erweckt hatte. Es mussten grausame Dinge zu dieser Zeit passiert sein, das hatte Gerald schon mitbekommen, aber natürlich ging es ihn nichts an, was Haul so alles mit sich herumschleppte, es sei denn, er erzählte es ihm.


    Er erzählte es aber offensichtlich nur Lisandra, die in dem Moment, als Gerald ins Zimmer platzte, so traurig aussah, als müsste ihr gleich das Herz brechen. Gerald machte also schnell kehrt und schloss die Tür und dachte an das fünfte Erdenkind in der toten Welt. Wenn es wirklich einmal so käme, dass Lisandra uralt und alleine wäre, dann würde sie sicher zurückblicken und sich erinnern, genauso wie es das andere fünfte Erdenkind getan hatte. Sie würde bestimmt an diesen Tag denken und an jede Einzelheit, die ihr Haul erzählt hatte, und sie würde den Schmerz, den sie dabei empfunden hatte, noch einmal durchleben. Doch gleichzeitig, während sie das täte, würde ihr klar werden, dass sie heute, hier und jetzt glücklich gewesen war. Viel glücklicher, als es ihr in diesem Moment bewusst war.


    Ähnliche Gedanken überfielen Gerald, wenn er Thuna dabei beobachtete, wie sie im Garten die kleinen, zarten Pflanzen streichelte, die sie zu Beginn des Sommers ausgesät hatte und die mittlerweile zu hübschen Büschen mit zitronengelben Blüten herangewachsen waren. Wie das fünfte Erdenkind in der toten Welt liebte auch Thuna jedes Blatt, jeden Sonnenstrahl, jeden Tropfen und jeden Erdenkrümel, der ihr begegnete. Das fünfte Erdenkind hatte all diese Dinge verloren, doch als es schließlich starb, hatte es sich in seine Liebe verwandelt und es würde in jedem Wassertropfen, der vom Himmel fiel, und in jedem Grashalm, der in der neuen Welt wuchs, wiederauferstehen. Das war eine schöne Vorstellung, aber da sie vom Tod handelte, machte sie Gerald auch schwermütig.


    Er dachte auch sehr oft an die Seele seiner Tante Geraldine, die sich am Feuer des fünften Erdenkindes gewärmt und an seinen Geschichten erfreut hatte. Nun war niemand mehr dort, der sich um Geraldines Seele kümmerte, und deswegen war es wichtig, möglichst bald in die andere Welt zurückzukehren, um der einsamen Seele Gesellschaft zu leisten.


    Als Gerald seinem Patenonkel Viego Vandalez davon erzählte, dass Geraldines Seele in der Nähe des fünften Erdenkindes eine Zuflucht und ein Zuhause gefunden hatte, konnte dieser nichts dazu sagen. Er war zu bewegt und zu traurig, um auch nur ein Wort herauszubringen, doch daran, wie er die Hände auf dem Tisch faltete und seine schwarzen Augen an Geraldines Bild an der Wand heftete, konnte Gerald sehen, dass Viego Hoffnung schöpfte. Hoffnung, seine Liebe wiederzufinden und bei ihr zu sein. Wenn es nur möglich wäre, ihr regelmäßig ein Feuer anzuzünden und ihr etwas zu erzählen, wäre das schon mehr als genug.


    Eine weitere Herausforderung in diesen Tagen war das schlechte Wetter. Es regnete ständig und die Temperaturen kühlten stark ab, als sei dieser Sommer endgültig vorbei. Das goldene Licht, das täglich die Festung durchströmt hatte, fehlte Gerald. Es war, als sei ein Zauber erloschen, ebenso wie das Leuchten des Seerosenteichs für immer verschwunden war. Er vermisste die Tage vor der Schlacht und vor Torcks Befreiung und wusste aber gar nicht so genau, warum er dieser Zeit so hinterhertrauerte. Als hätte er in diesen Tagen des vergangenen Sommers etwas gehabt, das ihm nun abhandengekommen war.


    


    Vielleicht hing es damit zusammen, dass ihm die Worte von Hanns immer noch im Kopf herumspukten. Er wusste nicht, ob Hanns recht gehabt hatte mit dem, was er ihm vorgeworfen hatte, aber er hielt es doch für notwendig, sich zu bremsen, wenn er Maria begegnete. Wann immer er sie in der Krankenstation besuchte, in der sie immer noch lag, weil sie zu schwach war, um aufzustehen, bemühte er sich, keinen allzu gewinnenden Eindruck auf sie zu machen. Sobald er das Gefühl hatte, dass er es womöglich darauf anlegte, von ihr gemocht zu werden, legte er den Rückwärtsgang ein und wurde schweigsam.


    Maria entging das nicht und irgendwann sprach sie ihn darauf an.


    „Hat sich eigentlich etwas verändert dadurch, dass du meinetwegen Torck befreien musstest? An unserer Freundschaft?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht!“, sagte er.


    „Warum bist du dann so anders?“


    „Bin ich das?“


    „Ja. Es kommt mir so vor, als magst du mich nicht mehr so.“


    „Das ist Unsinn!“


    „Mir fällt aber kein anderer Grund ein. Du merkst es vielleicht nicht, aber ich merke es.“


    Das konnte Gerald nicht so stehen lassen.


    „Falls etwas anders ist, kannst du dich bei Hanns dafür bedanken“, erklärte er. „Er hat gesagt, ich soll dir nicht den Kopf verdrehen, also gebe ich mir Mühe, es nicht zu tun.“


    „Findet Hanns, dass ich so aussehe, als würde ich mir den Kopf verdrehen lassen?“


    „Darüber hat er nichts gesagt.“


    „Ich lasse mir nicht den Kopf verdrehen!“


    „Den Eindruck habe ich auch, aber er fand, dass ich zu nett zu dir bin. Nicht selbstlos nett, sondern besitzergreifend nett.“


    „Könntest du bitte wieder besitzergreifend nett sein? Wenn du mich anschweigst und keine Witze mehr machst und ich das Gefühl habe, du kommst nur aus Höflichkeit hierher, macht mich das nicht glücklich.“


    „Ich komme ganz sicher nicht aus Höflichkeit. Ich komme, um zu sehen, ob du endlich gesund genug bist, um mich in die Spiegelwelt zu lassen. Ich muss zurück in die tote Welt und meine Tante besuchen!“


    „So ist es schon viel besser.“


    „Wie findest du ihn eigentlich?“


    „Wen?“


    „Hanns!“


    „Ich hatte nie etwas gegen Hanns. Er ist immer sehr nett zu mir. Ganz am Anfang hat er mich mal gerettet, als mich die Bande erwischt hatte. Und als ich ihn im Winter darum gebeten habe, Kreutz-Fortmann wieder aufzuwecken, hat er es sofort getan.“


    „Hm.“


    „Solange die Tür in Hornfall offen ist, darf ich sowieso nicht zurück in die Spiegelwelt.“


    „Das war doch nur Spaß! Estephaga hat gesagt, du darfst in den nächsten vier Wochen auf gar keinen Fall in die Spiegelwelt gehen. Sie war in Sorge, ob du es überhaupt noch kannst.“


    „Die Sorge hatte ich auch. Ich habe dann mal probeweise einen Finger in den Badezimmerspiegel gesteckt. Mein Gesicht auch. Das ging. Drüben sah alles ganz normal aus.“


    „Wirklich? Aber es müssen mindestens hundert feindliche Soldaten in der Spiegelwelt eingesperrt sein.“


    „Wer weiß, wo es die hinverschlagen hat. Natürlich schaue ich nicht mehr nach drüben wegen der Tür in Hornfall. Es sollen ja nicht noch mehr reinkommen.“


    „Was würdest du eigentlich tun, wenn Hanns auf einmal besitzergreifend nett zu dir wäre?“


    „Ich würde mich sehr darüber wundern.“


    „Ich nicht“, sagte Gerald. „Aber er hat ja nur die besten Absichten. Angeblich.“


    


    Am nächsten Tag kam die Sonne wieder zum Vorschein und Maria stand zum ersten Mal für einen halben Tag auf. Außerdem kehrte Ritter Gangwolf von seiner Reise zurück. Noch bevor Grohann ihn zu sich zitieren konnte, bat ihn Gangwolf schon um eine Unterredung. Für seine Verhältnisse sah er überaus ernst und besorgt aus. Grohann stimmte das nicht milde.


    „Zwei Wochen!“, schimpfte er. „Sie müssen doch erfahren haben, was hier passiert ist? Wie kommt es dann, dass ich zwei Wochen lang nichts höre?“


    „Die Tür an der Ostküste war schnell erledigt. Danach bin ich in meine Heimatwelt gegangen und habe dort eine Tür geschlossen. Da ich sie nicht mehr benutzen konnte, musste ich mich zu einer anderen Tür durchschlagen. Das hat gedauert. Als ich dann in Amuylett ankam, bin ich nach Hause gereist, um mir ein Reittier zu organisieren. Erst dort habe ich gehört, was geschehen ist!“


    Ritter Gangwolf und Grohann befanden sich immer noch im Schulgarten, da Legionär hier gelandet war, doch ein unbelauschtes Gespräch war an diesem Ort nicht möglich. Die beiden Männer schwiegen sich also für den Rest des Weges an und setzten ihre Unterhaltung erst fort, als sie Viego Vandalez’ Arbeitszimmer erreicht hatten.


    Der Halbvampir begrüßte seinen besten Freund verhalten. Es hatte von Gerald längst erfahren, dass es Alabastras Tür gewesen war, durch die das Heer von Gorginster in die Spiegelwelt eingefallen war. Als dann die Tage verstrichen und Gangwolf nicht zurückkehrte, fiel es selbst Viego schwer, nicht an den Umtrieben von Ritter Gangwolf zu zweifeln.


    Nun saßen sie also zu dritt in dem winzigen, doch immerhin abhörsicheren Arbeitszimmer von Viego Vandalez und Ritter Gangwolf redete los, bevor ihm jemand eine Frage stellen konnte.


    „Ich fürchte, dass ich die ganze Zeit abgehört wurde“, sagte er. „Ich hatte eine Dose in meiner Brusttasche, die ich für Alabastra aufbewahren sollte. Da sie angeblich wichtige Informationen für einen Freund enthielt, war sie mit Zaubern geschützt und ich sollte sie immer bei mir tragen. Ich weiß, im Nachhinein klingt es lächerlich. Ich hätte es durchschauen müssen, aber dieser Frau habe ich mein Leben lang blind vertraut! Ich möchte ihr immer noch vertrauen, aber mittlerweile fällt es mir schwer und ich muss mich langsam daran gewöhnen, dass ich mich sehr wahrscheinlich in ihr getäuscht habe.“


    „Wie lange hatten Sie die Dose bei sich?“


    „Lange genug. Wer auch immer mich abgehört hat, weiß, dass es die zweite Fassung der Zeichen von Tann gibt und wer ihre Träger sind.“


    Grohann und Viego waren entsetzt.


    „Ist das sicher?“, fragte Viego.


    „Ich habe die Dose am Tag meiner Abreise aus Sumpfloch dem Freund von Alabastra übergeben. Ich nehme an, danach haben sie die Informationen, die mithilfe des Zaubers in der Dose gesammelt worden waren, ausgewertet und anschließend ihren Angriff geplant. Da Gerald vor meiner Abreise vormittags und nachmittags in die tote Welt gegangen ist, haben sie den Angriff auf den Nachmittag gelegt, in der Annahme, dass sie dann bis abends Zeit haben, um die Spiegelwelt und Maria in ihre Gewalt zu bekommen.“


    „Und all das ist dir erst nach deiner Rückkehr eingefallen?“, fragte Viego ärgerlich.


    „Ich habe keinen Verdacht geschöpft. Obwohl mir der Freund von Alabastra eine neue Dose mitgegeben hat, die ich ihr bei der nächsten Begegnung übergeben sollte. Erst als ich nach Amuylett zurückkam und von einem Überfall auf Sumpfloch hörte, wurde ich misstrauisch. Ich habe die Dose in Moos Eisli von meinem Magichaniker untersuchen lassen und er erklärte mir, dass das Ding aufzeichnet, was es hört. Wochenlang, wenn es sein muss.“


    „Na, großartig“, sagte Viego. „Weißt du, wie gefährlich das ist? Sie werden versuchen, die neuen Träger der Zeichen von Tann zu entführen. Und zwar die, die sie am leichtesten kriegen können. Lass mich raten: Dich und Berry wird es treffen. Keine Ahnung, wen sie sich als drittes krallen. Scarlett, Gerald oder Lisandra.“


    „Jetzt mal doch keinen Teufel an die Wand!“


    „Ich muss ihm leider recht geben“, sagte Grohann. „Da sie mit ihren Kriegsmächten gescheitert sind, sind sie auf kleinere Aktionen angewiesen. Thuna und Maria sind auch nicht sicher.“


    „Die Festung wird doch sowieso schon hundertmal stärker bewacht als jede Tresorburg in Tolois!“, rief Ritter Gangwolf. „Da wird es nicht so leicht sein, jemanden zu entführen.“


    „Nicht leicht, aber auch nicht unmöglich“, erwiderte Grohann. „Und nun zu Ihnen, Ritter Gangwolf. Wer sagt uns, dass Sie in der ganzen Sache nicht mit drinhängen?“


    „Ich? Viego, sag ihm, dass ich keine Menschen umbringe! Das, was die Verschwörer tun, geht mir vollkommen gegen den Strich!“


    „Das hoffe ich“, sagte der Halbvampir. „Aber du verstehst, dass dich deine enge Freundschaft zu Alabastra und deine lange Abwesenheit in kein gutes Licht rücken?“


    Ritter Gangwolf verdrehte die Augen. Natürlich wusste er das.


    „Wir brauchen genaue Angaben zum Tor in Hornfall!“, erklärte Grohann. „Es muss gesichert werden, auch wenn wir dafür unrechtmäßig in ein abtrünniges Reich eindringen müssen.“


    „Das wird nicht nötig sein“, sagte Ritter Gangwolf. „Ich kann diese Tür nicht rückgängig machen, aber so weit zerstören, dass man sie nur noch unter Schwierigkeiten benutzen kann. Ich mache das von Alabastras Seite aus. Wenn Sie mich lassen.“


    „Liebend gerne. Am besten jetzt sofort.“


    Damit war die Unterredung fürs Erste beendet. Grohann und Ritter Gangwolf brachen noch am selben Tag auf und Viego Vandalez blieb die leidige Pflicht überlassen, die Erdenkinder, Scarlett und Berry darüber aufzuklären, dass sie sich vor möglichen Entführungsaktionen ganz besonders in Acht nehmen mussten.


    


    Vier Wochen lang passierte gar nichts. Die Tage wurden herbstlicher, doch es war meist sonnig und im Schulgarten wehte ein frischer Wind, getränkt vom Duft der Unvergessenen Verwegenen, die nun den Höhepunkt ihre Blüte erreicht hatten. Sehr zu Hyldas Verdruss, die diese seltenen, schwierigen Blumen und ihren Duft inbrünstig hasste. Niemand wusste, was Grohann ihr angedroht und wie er sie dazu gebracht hatte, die Blumen unbeschadet stehen zu lassen. Erst im letzten Jahr hatte sie sie allesamt geköpft und damit für große Empörung und Entsetzen gesorgt. Vor allem bei Lars, der für die Pflege dieser anspruchsvollen Blumen zuständig war und seit dem Frühling sehr viel Können und Arbeit in die Unvergesslichen Verwegenen gesteckt hatte. Er war am Boden zerstört gewesen.


    Dieses Jahr blieb ihm die Enttäuschung erspart und er ahnte nicht mal, dass die Verursacherin seiner letztjährigen Qualen regelmäßig über seine Beete schlich und sie aufbuddelte, um ihn zu ärgern. Gutmütig, wie Lars war, mochte er diese kratzbürstige Katze sogar und es tat Thuna leid, dass diese Zuneigung nicht im Geringsten erwidert wurde. Denn so etwas wie Liebe und Zuneigung war der schwarzen Katze fremd. Es gab nur ein Wesen auf dieser Welt, dessen Gesellschaft sie schätzte, und das war ihr Schoßmonster Golding. Aber selbst diese Liebe war keine von der uneigennützigen Art.


    Scarlett hatte aufgehört, Goldings Zauber zu entknoten, denn sie hatte ja keinen Riesenzahn mehr, der sie schützte. Die Zauber, die sie von Golding genommen hatte, ließen das Fröschchen mit Horn wachsen. Außerdem lief ihm jetzt wieder der ekelhafte Schleim-Sabber aus dem Maul, so wie früher. Hylda war darüber entzückt. Scarlett gab offen zu, dass diese Entwicklung in ihren Augen ein Rückschritt war.


    „Du leidest unter totaler Geschmacksverkorksung“, sagte Hylda daraufhin. „Ich frage mich, was dir zugestoßen ist, bevor du endlich zu wachsen angefangen hast.“


    Scarlett wusste, worauf Hylda anspielte. Sie hatten schon ein paar Mal darüber gesprochen. Niemand wusste, wie Crudas entstanden, ob sie von gewöhnlichen Menschen geboren wurden oder tatsächlich von Torck geschaffen worden waren, vor einer sehr langen Zeit. Sicher war, dass sie in einer fast unzerstörbaren Baby-Form über Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende existieren konnten. Wie sie sich in dieser Form ernährten, war unerforscht, doch sie überlebten so gut wie alles und brachten allem, was sich in ihrer Umgebung aufhielt, Unglück.


    Wenn sie an einen Ort gelangten, der ihnen sicher vorkam, und eine Person fanden, die sich aufopfernd um sie kümmerte, immun gegen all das Unglück, das sie verbreiteten, begannen sie zu wachsen. In Scarletts Fall war das Eleiza Plumm in einem Waisenhaus in Finsterpfahl gewesen. In Hyldas Kindheit hatte angeblich ein Drache diesen Job übernommen. Scarlett wusste nicht, ob sie Hylda diese Geschichte glauben sollte, da es schon lange keine Drachen mehr gab und Drachen auch keine fürsorglichen Geschöpfe waren, doch es war eine gute Geschichte, unterhaltsam und abwechslungsreich, und darum hatte Scarlett gerne zugehört.


    Es war so weit gekommen, dass Scarlett und Hylda nicht unbedingt ein freundschaftliches Verhältnis pflegten, doch immerhin miteinander redeten und sich über Cruda-Angelegenheiten austauschten. Wobei Hylda immer wieder feststellte, dass Scarlett vollkommen aus der Art schlug. Auf negative Weise, selbstverständlich.


    Scarlett ließ sie reden. Sie war glücklich, dass ihre Kräfte einen Schub bekommen hatten, sodass sie endlich in einer Schlacht neben Hanns kämpfen konnte, ohne sich wie ein kleines, unbegabtes Kind vorzukommen. Er konnte immer noch alles besser als sie, aber sie wuchs und würde immer weiter wachsen, bis sie ihm hoffentlich eines Tages das Wasser reichen konnte.


    Für den Moment war es aber genug. Sie musste sich erst mal in ihrer neuen magikalischen Größe einleben und herausfinden, wie sie ihr Wissen und Können am besten mit ihrer Persönlichkeit in Einklang bringen könnte. Talent war das eine, die Herausbildung ganz persönlicher Stärken das andere. So hatte es ihr auch Hanns erklärt. Man musste sich alles, was man konnte, auf eine ganz persönliche Art zu eigen machen. Kein anderer Zauberer konnte einem erklären, wie es ging. Man musste es selbst herausfinden und damit war Scarlett jetzt eifrig beschäftigt.


    


    Gangwolf hielt sein Versprechen und versetzte die Tür zwischen Hornfall und dem bösen Wald in einen so ruinösen Zustand, dass man es kaum wagen konnte, sie zu durchschreiten, ohne Schaden zu nehmen. Grohann kündigte dennoch an, dass er die entsprechende Tür in der Spiegelwelt noch versiegeln werde, sobald Marias Zustand eine solche Mission erlaube.


    Marias Zustand hätte es vielleicht schon früher erlaubt, doch Estephaga Glazard lief blau an und ihr Hals drohte zu platzen, als Maria nach drei Wochen andeutete, sie fühle sich jetzt stark genug, um wieder in die Spiegelwelt zu gehen.


    „Ich habe gesagt: Sechs Wochen! Sechs Wochen Erholung, nachdem du fast gestorben wärst! Ist das zu viel verlangt? Kannst du undankbares Mädchen nicht tun, was man dir sagt? Glaubst du, irgendwem wäre damit gedient, wenn du wieder zusammenklappst?“


    Maria wagte daraufhin keinen Widerspruch mehr und wartete die verordnete Zeit ab. An einem herbstlichen Morgen, an dem die Sonne aus kühlen Nebelschleiern stieg, war es dann endlich soweit. Lisandra und Haul waren als Wachen von Grohann geladen worden und auch Hanns stand im Trophäensaal bereit, da Grohann ihn gebeten hatte, mit ihm die Tür nach Hornfall zu versiegeln und auch die Siegel der Tür nach Gorginster zu erneuern.


    Gerald hatte nicht mit Hanns’ Anwesenheit gerechnet und so fühlte er sich regelrecht ertappt, als er mit Maria in den Trophäensaal geschlendert kam und sie dabei fragte, für wen sie sich eigentlich so schön gemacht habe – für General Kreutz-Fortmann, die Äffchen und Mäuschen oder den nächsten Pantol, der sie fressen wolle.


    Er verstummte, als er Hanns erblickte. Dessen graue Augen musterten ihn genau, vielleicht sogar spöttisch, und nachdem er genug gesehen hatte, wanderte sein Blick zu Maria und blieb da einfach kleben. Es war kein Wunder, denn sie hatte sich anscheinend vorgenommen, standesgemäß in ihre Spiegelwelt zurückzukehren. Das Kunstwerk aus Haarsträhnen und Haarspangen auf ihrem Kopf machte der letzten Kaiserin alle Ehre und verlieh ihrer ansonsten zurückhaltenden Aufmachung eine besondere Anmut. Maria sah bildhübsch aus und genau das stellte der Herrscher von Fortinbrack gerade fest, wenn Gerald sich nicht täuschte. Nun ja, es war nicht verboten, so etwas festzustellen. Aber Gerald hätte es doch begrüßt, wenn Hanns woandershin geschaut hätte.


    Maria selbst war bestens gelaunt. Ihre Augen leuchteten, da sie in ihr Reich zurückkehren durfte. Es hatte ihr gefehlt, das hatte sie Gerald gegenüber oft erwähnt. Natürlich war Vorsicht geboten, denn sie wussten nicht, was aus den feindlichen Streitkräften geworden war, die sie durch ihren Abzug in der Spiegelwelt eingeschlossen hatten. Die Schlacht war sechs Wochen her. Was hatten die Zeit und die Spiegelwelt mit den fremden Soldaten angestellt? Sie mussten es herausfinden.


    Maria hielt ihre Hand in den Spiegel und ließ alle anderen vorausgehen. Sie stieg als Letzte durch den Spiegel und fand ihre Spiegelwelt im friedlichsten Zustand vor. Alles sah so aus wie vor der Schlacht, nur dass einige Dinge eindeutig repariert, ausgetauscht oder erneuert worden waren. Maria, Lisandra und Haul blieben am Spiegel zurück, so war es verabredet worden, während Gerald, gefolgt von Hanns und Grohann, die Spiegelwelt auskundschaftete.


    Sie fanden nichts. Zumindest nichts, was auf die Anwesenheit der Soldaten schließen ließ. Ansonsten fand Gerald eine ganze Menge. Sein Herz wurde mit jedem Raum, den er durchschritt, leichter, und all die Sorgen und trüben Gedanken, die ihn in den letzten Wochen geplagt hatten, lösten sich in Luft auf. Der Sommer kam zurück. Mochte er vorbei sein – das Gefühl, das er während dieses Sommers gehabt hatte, war wieder da!


    Er hatte die Spiegelwelt vermisst. Es wurde ihm erst jetzt klar, als er aus den Fenstern schaute und die immer noch weiß blühenden Rosen erblickte, im ewigen Sonnenschein dieses rätselhaften Ortes. Er spürte wieder die Geborgenheit und den Frieden, die sich jedes Mal wie Balsam auf seine Seele gelegt hatten, wenn er aus der toten Welt zurückgekehrt war. Nichts war verloren, alles war noch da.


    Von den feindlichen Soldaten fehlte allerdings jede Spur. Das war die einzige Neuigkeit, die sie Maria, Lisandra und Haul zu erzählen wussten, als sie zu ihnen zurückkamen.


    „Es gefällt mir nicht“, sagte Grohann, „aber Hanns und ich sollten uns nun im Treppenhaus an die Arbeit machen. Lieber wäre es mir gewesen, wenn wir etwas über den Verbleib der Soldaten herausgefunden hätten.“


    „Wir könnten ja jemanden fragen“, sagte Maria und fügte, ohne viel lauter zu werden, hinzu: „General, sind Sie hier?“


    Das laute Klacken von Stiefelabsätzen auf dem Parkettboden, das für General Kreutz-Fortmann charakteristisch war, näherte sich wenige Augenblicke später und dann trat er auch schon durch die Flügeltür.


    „Hoheit?“, fragte er und verbeugte sich kurz. „Ich bin sehr froh darüber, dass Ihr wieder wohlauf seid!“


    „Danke, General. Wir haben hier ein paar Soldaten zurückgelassen. Sie wissen nicht zufällig, ob sie noch hier sind?“


    „In der Gruft, Hoheit.“


    „In der Gruft? Können Sie mich hinführen?“


    General Kreutz-Fortmann nickte ergeben und machte sich sogleich auf den Weg. Maria und die anderen folgten ihm. Der General brachte sie in den Saal mit den großen Lüstern und von dort in den Garten. Eine Treppe, die vor sechs Wochen noch nicht da gewesen war, führte in die stille, kühle Tiefe einer Halle, deren Wände rundum mit Steintafeln bedeckt waren. Jede Steintafel trug das Relief eines Gesichts. Und jedes einzelne Gesicht berührte einen im Inneren, wenn man es betrachtete.


    „Das sind sie?“, fragte Lisandra. „Das sind unsere Feinde?“


    „Sie sehen nicht so aus, nicht wahr?“, meinte Haul. „Im Tod und ohne Waffen kann man sie von den eigenen Leuten nicht mehr unterscheiden.“


    „Am Ende sind wir eben alle gleich“, stimmte Grohann ihm zu. „Man kann das nicht berücksichtigen, wenn man angegriffen wird. Aber an einem solchen Ort wird einem bewusst, wie sinnlos es ist, zwei Heere gegeneinander in den Krieg zu schicken.“


    Gerald empfand nicht nur Ehrfurcht, sondern auch gewöhnliche Furcht. Die Spiegelwelt mochte den gefallenen, feindlichen Soldaten ein angemessenes Grabmal errichtet haben. Aber wer hatte sie getötet? Woran waren sie gestorben?


    „Ich möchte diesen Ort nicht zum Feind haben“, sagte Hanns, der etwas Ähnliches gedacht haben musste. „Und schon g-gar nicht als eine solche Platte an der Wand enden.“


    Maria, die an all den Platten entlanggegangen und sich alle Gesichter genau angesehen hatte, sagte:


    „Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist. Aber ich glaube, es ist gefährlich, hier drin eingeschlossen zu sein. Ich war auch eingeschlossen und es hätte mich fast umgebracht.“


    Nach einer angemessenen Zeit der Stille verließen sie die Gruft. Hanns und Grohann widmeten sich den Türen, die sie versiegeln wollten, und Gerald, Maria, Lisandra und Haul stiegen ins oberste Stockwerk des Treppenhauses, um sich anzusehen, was aus dem Loch geworden war, das ins alte Sumpfloch führte.


    Es war nicht gewachsen. Es war unverändert.


    „Glaubst du immer noch, dass Torck zurückkommt?“, fragte Gerald.


    „Ja, ganz sicher tut er das“, antwortete Maria. „Aber Zeit ist für ihn etwas anderes als für uns. Er lebt ja schon so lange.“


    Sie verzichteten darauf, das alte Sumpfloch zu besuchen, sondern kehrten in die Wohnräume zurück, um Tee zu trinken. Denn auch das hatten sie vermisst. Sogar Lisandra und Haul legten Wert darauf, eine Tasse angeboten zu bekommen.


    „Wieso legen sie Soldaten in eine Gruft und reparieren alle Räume, aber schaffen es nicht, mir meine Tasse wieder zusammenzukleben?“, fragte Gerald, als ihm Maria eine Tasse reichte, die mit den Ranken wilder Erdbeeren bemalt war.


    „Manches lässt sich eben nicht mehr flicken“, sagte sie. „So wie Tote nicht mehr aufwachen können. Oh – was rede ich? Verzeihung, Haul!“


    Haul schüttelte den Kopf.


    „Ich bin nicht mehr die gleiche Person, die damals gestorben ist. Insofern hast du recht. Und die Tasse mit den Erdbeeren ist auch schön, Gerald!“


    Damit hatte Haul etwas Wahres gesagt. Die Tasse war schön und Gerald war zufrieden. Mehr als das sogar. Er war endlich wieder froh.

  


  
    

    Kapitel 29: Vor deiner Zeit


    


    Eine weitere Woche zog ins Land und nicht das geringste Anzeichen einer Bedrohung trübte das Licht der von flaumig weißen Schleiern verhüllten Herbstsonne. Aus diesem Grund wagte es Grohann, für einen Tag aus seinen Pflichten auszubrechen und mit Thuna in den bösen Wald zu gehen. Es war erst ihr zweiter Ausflug dieser Art seit Ausbruch der Krise und beide hungerte es nach der wilden, verzauberten Natur, die es in diesem tiefen Wald zu finden gab.


    Pollux wiederum, der geflügelte Löwe, den Thuna im bösen Wald besuchte, verzehrte sich nach den Dosen mit geschredderten Vampirmäusen und frisch aufgeschlagenen Flugwurmeiern, die ihm Thuna mitzubringen pflegte. Er bekam sie und so waren alle Beteiligten glücklich (vor allem die Trommelgnome, weil der Löwe an solchen Tagen nicht auf die Jagd ging). Was sie allerdings nicht ahnten, weder Grohann noch Thuna noch die Trommelgnome, war, dass sich die Verschwörer ausgerechnet diesen Tag ausgesucht hatten, um zuzuschlagen. Allen Sicherheitsmaßnahmen zum Trotz waren sie plötzlich da.


    


    Haul und Lisandra rechneten mit keinem Angriff, als sie um die Mittagszeit in Hauls Zimmer gingen, um etwas zu holen. Während die Zimmertür offen stand, verloren sie sich in einem kleinen Spaßstreit darüber, was schlimmer sei: Das stickige Klima von Sumpfloch oder die fast ganzjährige Kälte in Fortinbrack. Als Haul sehr plötzlich mit dem Kopf herumfuhr, da seine Gespenster-Ohren etwas Verdächtiges vernommen hatten, war es schon zu spät.


    Eine Frau mit schwarzen, strähnigen Haaren und einer ungewöhnlich großen Nase wurde plötzlich sichtbar und richtete eine Waffe auf Hauls Kopf. Es war eine dieser kleineren Schusswaffen mit Glaskolben, die normalerweise ein magikalisches Gas auf den Gegner abfeuerten und diesen betäubten. In diesem Fall besaß die Waffe zwei Glaskolben, die größer waren als gewöhnlich und in denen kleine Unwetter aus blauen und weißen Gasen tobten. Manchmal blitzte es in diesen Gemischen ungut auf. Der Blick, den Haul auf diese Glaskolben warf, ging Lisandra durch Mark und Bein. Sie hatte noch nie eine solche Panik in seinen Augen gesehen.


    „Keine Bewegung, Gespenst!“, rief die Frau, bei der es sich um Corvina handeln musste, der Nase nach. Die Tochter von Dorn und neue Herrscherin von Gorginster lächelte Haul unverhohlen niederträchtig an. „Du weißt, was das hier ist! Wenn ich schieße, bist du tot! Noch toter als sowieso schon!“


    Hinter Corvina tauchten vier Soldaten auf und ein Nachtler. Sie umstellten Lisandra, die sich nicht zu rühren wagte, aus Furcht, dass sie Haul damit schaden könnte.


    „Erkennst du die Waffe wieder, Gespenst? Weißt du noch, was mit dem Super-Gespenst passiert ist, das mein Vater mit dieser Waffe beschossen hat?“


    Haul reagierte nicht. Er sagte nichts, er starrte nur die Waffe an.


    „Mein Vater hat lange gebraucht, um diese Waffe auszutüfteln. Es war wirklich schwierig, die für Gespenster schädliche Wirkung eines magikalischen Sturms so zu transformieren, dass man sie in so einen kleinen Glaskolben stecken kann, ohne dass er platzt. Grindgürtel wollte ihm nicht glauben, dass er es geschafft hat. Also musste er’s ihm beweisen. Kannst du dich daran erinnern? Bestimmt kannst du das!“


    Wieder zeigte Haul keine Reaktion. Doch Lisandra sah dem Flackern seiner Pupillen an, dass er sich sehr wohl erinnerte. Es musste eine schreckliche Erinnerung sein.


    „Nachdem er Grindgürtel bewiesen hatte, dass die Waffe funktioniert, hat er Grindgürtel vertraglich zugesichert, diese Waffe nie wieder zu benutzen. Gegen ein kleines finanzielles Zugeständnis. Schließlich waren sie ja Freunde, nicht wahr? Aber ich bin keine Freundin von Hanns von Fortinbrack und ich denke, der Vertrag gilt nicht für mich. Oder was meinst du, Gespenst?“


    Sie erwartete keine Antwort, sondern spielte ein bisschen mit der Waffe herum, was Haul sichtlich nervös machte.


    „Deine Freundin wird jetzt ihre Waffen ablegen und mit uns kommen“, sagte Corvina. „Ohne Gegenwehr. Es sei denn, sie möchte, dass es ein Super-Gespenst weniger auf dieser Welt gibt!“


    Lisandra sah Haul fragend an. Er schüttelte den Kopf.


    „Tu nicht, was sie sagt. Sie blufft!“


    Corvina war eine Frau der Tat. Um zu beweisen, dass sie nicht bluffte, richtete sie die Waffe an die Decke des Zimmers und drückte ab. Die Folge war, dass Haul einen Sprung in die andere Ecke des Zimmers machte, so schnell und so weit, wie es nur Gespenster vermögen, und sich dort gegen die Wand presste, um nicht von den blauen und weißen Lichtern getroffen zu werden, die gerade massenweise durchs Zimmer schossen. Die Todesangst stand ihm ins Gesicht geschrieben, was Lisandra dazu veranlasste, ihre Waffen aus ihrem Gürtel zu ziehen und aufs Bett zu schmeißen. Dabei ignorierte sie alle Zurufe von Haul, der sie beschwor, es nicht zu tun.


    „Zufrieden?“, fragte Lisandra, als ihr Gürtel und ihre Hände leer waren.


    „Alle Waffen!“, sagte Corvina. „Auch das Ding, das du an deinem Oberarm befestigt hast.“


    Das Ding war der Dolch, den Lisandra von Haul geschenkt bekommen hatte. Zutiefst widerwillig zog Lisandra ihren Ärmel hoch und schnallte den Dolch von seinem Gurt ab. Den Dolch warf sie nicht aufs Bett, sondern in Hauls Richtung, der ihn mit einer Hand auffing.


    „Das wird ihm gar nichts nützen“, sagte Corvina. Sie hielt die Waffe, deren Kolben noch zu zwei Dritteln gefüllt waren, die ganze Zeit auf Haul gerichtet. „Und dir wird es auch nichts nützen. Legt ihr die Fesseln an!“


    Lisandra blieb nichts anderes übrig, als ihre Arme auszustrecken und zuzulassen, dass man ihre Hände mit eisernen Handschellen aneinanderfesselte. Es waren keine gewöhnlichen Handschellen, sondern solche, wie man sie Zauberern anlegte, um sie am Zaubern zu hindern. Die magikalischen Instrumente, die Lisandra noch bei sich trug, verloren ihre Wirkung. Wie es sich mit dem Sternenstaub verhielt, wusste sie nicht, aber im Moment hätte sie ihn sowieso nicht einsetzen können.


    „Ihm wird nichts zustoßen, solange du tust, was wir dir sagen!“, warnte Corvina ihre Gefangene. „Vergiss das nicht! Du kommst jetzt mit uns!“


    Corvina übergab einem der Soldaten ihre Waffe und befahl dem Nachtler, zusammen mit dem Soldaten bei Haul zurückzubleiben. Anschließend verschwand sie von der Bildfläche, da sie wieder unsichtbar geworden war.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Lisandra zu Haul, bevor sie das Zimmer verließ. „Sie können mich nicht töten!“


    „Aber alles andere können sie dir tun!“, widersprach er aufgebracht. „Und da ist es kein Vorteil, wenn man unsterblich ist!“


    Sie sagte nichts mehr dazu, warf ihm nur einen letzten verzweifelten Blick aus ihren blauen Augen zu und ging mit den Soldaten aus dem Raum. Haul nahm an, dass die unsichtbare Corvina mit ihnen gegangen war, doch nur wenige Augenblicke später tauchte sie neben dem Soldaten auf, der Haul mit der Waffe bedrohte.


    „Warte noch ein Weilchen, bis wir weit genug weg sind“, befahl sie ihm, „dann drückst du ab. Er ist nur ein Risiko und ich brauche euch unten im Garten!“


    Sie verschwand erneut und Haul umriss gedanklich seine denkbar ungünstige Ausgangsposition: Er war bewaffnet, doch sobald er auch nur ansatzweise versuchen würde, eine seiner Waffen zu benutzen, würde der Soldat abdrücken und kein Sprung könnte Haul retten, wenn die Waffe direkt auf ihn gerichtet war, so wie jetzt. Abgesehen von dem Soldaten lauerte auch noch ein Nachtler mit einem langen Messer in der Ecke. Und leider, das war das Ärgerlichste an dieser Konstellation, würde der Soldat so oder so abdrücken. In einem Weilchen, wie Corvina es ausgedrückt hatte.


    Haul musste handeln, auch wenn es höchst riskant und gefährlich war. Ihm blieb nichts anderes übrig. Seine Gespenster-Augen registrierten und speicherten jedes noch so kleine Detail und suchten bei seinen Gegnern nach Schwachstellen. Schließlich fixierte er eine pochende Ader am Hals des Soldaten, ließ die Klinge des Nachtler-Schwerts dabei nicht aus den Augen und sprang in die Höhe.


    


    Berry war an diesem Morgen schon in der Bibliothek von Gürkel gewesen und sehr glücklich über ihre Ausbeute. Eine ganze Tasche voller Bücher wartete darauf, von ihr im Schatten eines Baums gelesen zu werden, mit einer Tüte Kümmelbrezeln zur Linken und einer Flasche Veilchenbrause zur Rechten. All das hatte sie zu eben diesem erlesenen Zweck in Gürkel erstanden. Ihre Tasche war schwer, weil sie auch für Thuna und Maria, die das Schulgelände nicht verlassen durften, einige Besorgungen gemacht hatte.


    Während sie also den Taschentrag-Zauber, der ihr die Last erleichterte, erneuerte und gleichzeitig überlegte, mit welchem Buch sie anfangen würde („Der Schwur des Jaguarmannes“ oder „Die geheimen Wünsche der Nornen“), fielen von den umstehenden Bäumen plötzlich drei Nachtler ins Gras. Gleichzeitig trat ein Zauberer mittleren Alters hinter einem Baum hervor und lähmte Berry mit einem so heftigen Schwur, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Ihr fiel die Tasche aus der Hand und sie konnte gerade noch in die Knie gehen und sich ins Gras setzen, bevor ihre Muskeln ihr den Dienst verweigerten.


    


    An einer anderen Stelle im Garten alberte Ritter Gangwolf mit seinem Lieblingsflugwurm herum. Legionär schlug heftig mit seinem langen Schwanz, während er versuchte, seinem Herrn einen Apfel aus der Hand zu klauen, was ihm aber partout nicht gelingen wollte, da Ritter Gangwolf den Apfel immer im letzten Moment wegzuziehen vermochte. Dafür senste Legionär mit seinem kräftigen Schwanz einen Pfosten um, an dem eine sehr lange Wäscheleine befestigt war. Diese Wäscheleine hatte Wanda Flabbi erst heute Morgen mit Hunderten von frisch gewaschenen Wäschestücken behängt, die nun allesamt in die feuchte Wiese segelten.


    „Oh, oh“, sagte Ritter Gangwolf. „Legionär, du bist so ein Spitzbub. Hier hast den Apfel zur Belohnung und wir beiden suchen besser das Weite!“


    „Nichts dazugelernt in all den Jahren!“, rief eine vertraute Stimme, die Ritter Gangwolf dazu veranlasste, nicht das Weite zu suchen, sondern sich umzudrehen.


    Er erblickte Alabastra, seine alte Freundin, die elegant, gefährlich und vieläugig hinter einem Schuppen hervorkam. Früher – und es war fast immer noch so – hatte sich Gangwolf immer gefreut, sie zu sehen. Doch ihr Auftritt an diesem Ort, zu dieser Zeit und nach allem, was geschehen war, verhieß nichts Gutes.


    „Wo kommst du denn auf einmal her?“, fragte er.


    „Wenn man eine Festung mit Soldaten umstellt“, sagte die Spinnenfrau, „dann sollte man sicher sein, dass einem all diese Soldaten treu ergeben sind.“


    „Ach, sind sie das nicht?“


    „Spätestens seit dem Anschlag auf Tolois sollte jeder begriffen haben, dass es Abteilungen beim Militär gibt, die den Kurs der Regierung nicht gutheißen.“


    „Ich finde es erstaunlich, dass diese Abteilungen galant zu Spinnenfrauen sind.“


    „Tja, man lernt nie aus!“


    Sie kam näher und Ritter Gangwolf wich nicht aus. Es wäre ihm vollkommen lächerlich vorgekommen, nach all den Jahren Angst vor seiner Ziehmutter zu haben, Spinnengift hin oder her.


    „Du hängst also mit drin?“, fragte er. „Du und deine Freunde?“


    „Es sind auch deine Freunde, vergiss das nicht! Wir haben so lange Seite an Seite gekämpft, um herauszufinden, was die Regierung vorhat und wie wir ihr das Handwerk legen können. Tu jetzt nicht so, als würdest du nicht dazugehören!“


    „Wir wollten wissen, was mit Geraldine passiert ist“, sagte Ritter Gangwolf. „Wir wollten Ungerechtigkeiten, die im Verborgenen geschehen, aufdecken und öffentlich machen. Wir wollten wissen, was uns die Mächtigen verheimlichen. Und wir wollten unterdrückten und benachteiligten Wesen mehr Rechte, Respekt und Freiheit verschaffen! All das haben wir getan, aber ich kann mich nicht erinnern, dass wir dafür jemals Morde in Kauf genommen hätten!“


    „Die Morde gehen auf Dorns und Corvinas Konto. Ich habe niemanden getötet.“


    „Aber Dorn und Corvina unterstützt?“


    „Nur Corvina. Dorn mochte ich nie.“


    „Wozu?“, fragte Ritter Gangwolf aufgebracht. „Was versprichst du dir davon?“


    „Gangwolf! Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, nach all den Ungerechtigkeiten, die du mit angesehen hast und gegen die du nichts ausrichten konntest – glaubst du da wirklich, dass sie mich, eine Spinnenfrau, in die neue Welt lassen? Mich und viele andere deiner Freunde? Nein, das werden sie nicht tun! Sie werden auswählen. Es können viel zu wenige auf die andere Seite. Alles, was ihnen nicht geheuer ist, muss hierbleiben und zugrunde gehen. Das weißt du so gut wie ich!“


    „Das steht noch nicht fest.“


    „Nein, noch nicht“, sagte Alabastra. „Aber wenn es eines Tages feststeht, wer geht und wer bleibt, dann will ich zu denjenigen gehören, die diese endgültigen Entscheidungen getroffen haben. Und ich will, dass du auch dazugehörst. Deswegen musst du dich uns anschließen! Jetzt und heute! Deswegen bin ich hier.“


    „Zu Leuten, die Drachenbomben auf Unschuldige abwerfen, gehöre ich ganz sicher nicht! Und bei aller Liebe, Alabastra – so, wie du mich benutzt und belogen hast, gehöre ich auch nicht zu dir!“


    „Du hättest dich gesträubt, so wie jetzt! Du hättest uns womöglich behindert oder gar sabotiert. Ich konnte das Risiko nicht eingehen. Aber jetzt bin ich ganz ehrlich zu dir und bitte dich, mich zu unterstützen!“


    „Und wenn ich das nicht tue?“


    Alabastra richtete ihre vielen hellen Augen auf Ritter Gangwolf. Augen, von denen er sich nicht vorstellen konnte, dass sie es jemals mit ansehen könnten, wie ihm Leid zugefügt würde. Doch der Mund, der zu diesen Augen gehörte, sagte:


    „Ich fürchte, wenn du ablehnst, wird Corvina ihren Willen durchsetzen.“


    Ritter Gangwolf sah sich nach Legionär um. Er musste nur einmal kurz pfeifen, dann wüsste Legionär, was zu tun ist.


    „Lass es, Gangwolf“, sagte Alabastra. „Ich bin nicht alleine hier. Sie hätten keine Skrupel, deinen geliebten Flugwurm mit Pfeilen zu spicken, damit er dich nicht entführt.“


    Auf diese Worte hin sah sich Ritter Gangwolf noch einmal gründlich um. Er musste erkennen, dass Alabastra nicht gelogen hatte. Wie auf einen Befehl hin wurden fünf Nachtler und sechs Soldaten sichtbar, die sich zuvor auf und hinter dem Schuppen, zwischen den Bäumen und im Gras versteckt gehalten hatten.


    „Das Gleiche gilt übrigens für dich, Gangwolf. Solltest du versuchen, ohne Legionär zu fliehen, könnte ich aus einem Reflex heraus nach dir greifen. Das solltest du unter allen Umständen vermeiden!“


    „Das würdest du niemals tun!“, sagte Ritter Gangwolf und sah seiner Ziehmutter fest in die vielen Augen.


    Er war sich sicher. Sie könnte ihn nicht töten, das brächte sie nicht übers Herz. Abgesehen davon brauchte man ihn lebend, alleine der Türen wegen.


    „Deswegen warst du so schockiert darüber, dass Grohann die goldenen Zeichen von Tann gefunden hat!“, sagte er.


    „Corvina hätte den dritten Gefangenen jederzeit wiederfinden können, dafür hatte sie gesorgt. Aber durch die Neukodierung der Zeichen wurde er nutzlos, ebenso wie die beiden Zeichen von Tann, die sie schon hatte.“


    „Also müsst ihr euch drei neue Gefangene besorgen.“


    „So ist es!“, sagte eine Frau, die neben Alabastra sichtbar wurde. „Und dieses Mädchen, um das sich alles dreht, nehmen wir auch gleich mit!“


    Ritter Gangwolf hatte Corvina schon einmal gesehen. Er bildete sich sogar ein, dass sie ihm damals in Dorns Festung schöne Augen gemacht hatte. Natürlich konnte er das nicht mit Sicherheit sagen, denn ihre Augen sah man ja kaum. Hinter der großen Nase.


    „Du meinst Maria?“, fragte er. „Da müsst ihr aber aufpassen. Eure letzte Aktion hätte sie fast umgebracht. Ich glaube, ihr beiden geht ein bisschen zu trampelig vor! Wenn ihr so weitermacht, sterben euch die Erdenkinder unter den Händen weg!“


    Das Wort „trampelig“ hatte er sorgsam ausgewählt. Es gehörte genau zu der Sorte Wörter, die Corvina überhaupt nicht ausstehen konnte. Wütend hob sie ihren Arm, aber sie kam nicht dazu, Ritter Gangwolf für seine Frechheit zu bestrafen, da eine wütende, schwarze Katze auf ihrem Kopf landete und sie so heftig attackierte, dass Corvina wieder unsichtbar wurde und die Angreiferin mit magikalischen Blitzen für immer zum Schweigen zu bringen versuchte.


    Sie war allerdings auf eine Hexe gestoßen, mit der man das nicht so ohne Weiteres machen konnte. Die Katze verwandelte sich im Sekundentakt und beschoss und bekämpfte die unsichtbare Corvina nach allen Regeln der Kunst. Es sah zu merkwürdig aus, da nur eine der beiden Kämpferinnen zu sehen war.


    „Vertrau mir, Gangwolf!“, sagte Alabastra. „Ich werde dafür sorgen, dass dir und allen anderen Betroffenen kein Haar gekrümmt wird! Du musst nur mitkommen und dich auf unsere Seite stellen. Vielleicht siehst du dann auch irgendwann ein, dass ich das Richtige tue!“


    


    Gerald war mit Scarlett im Hungersaal verabredet. Den Morgen wollte Scarlett darauf verwenden, mit ihren neuen Kräften zu experimentieren, doch gegen Mittag hatten sie und Gerald vor, nach Gürkel zu gehen, unter anderem, um mal wieder etwas Anständiges zu essen. Gerald wanderte also vom Haupthaus in Richtung Hungersaal und ließ sich dabei viel Zeit, weil er früh dran an. Ein Blick aus den Fenstern in den Garten machte ihn skeptisch: Hatte sich da nicht gerade ein Schatten bewegt?


    Während er noch diesem flüchtigen Eindruck nachhing, spazierte er um die nächste Ecke und hielt überrascht an, da er Maria und Hanns mitten im Gang stehen sah. Hanns sagte gerade:


    „Das kann ich g-gut verstehen.“


    Maria erwiderte nichts, sondern wandte ihren Blick Gerald zu, da sie ihn hatte kommen sehen. Auch Hanns drehte sich um.


    „Ihr habt nichts Verdächtiges bemerkt?“, fragte Gerald.


    „Nein, warum?“, fragte Hanns zurück.


    „Ich weiß nicht, ob ich gerade was im Garten gesehen habe. Ich glaube, da war ein Schatten, der sich sehr schnell bewegt hat.“


    „Und warum bist d-du nicht im Garten, um nachzusehen?“, fragte Hanns vorwurfsvoll.


    „Weil ich dachte, dass …“


    Hanns hörte gar nicht mehr zu, er rannte an Gerald vorbei, um selbst im Garten nachzusehen.


    „… wir besser zu dritt nachsehen sollten“, beendete Gerald seinen Satz, doch es war nur noch Maria da, die es hörte.


    „Weg ist er!“, sagte sie.


    „Rennen wir jetzt hinterher?“, fragte er, doch eine Antwort erübrigte sich.


    Wo sie so plötzlich hergekommen waren, war Gerald ein Rätsel, aber von Nachtlern wusste man ja, dass sie sich lautlos und fast unsichtbar bewegen konnten. Es waren acht Nachtler. Acht! Das war für Nachtler vollkommen ungewöhnlich. Mit einem hätte es Gerald unter Umständen aufnehmen können. Vielleicht sogar mit zwei, wenn er sich während des Kampfes unsichtbar gemacht hätte. Aber mit acht?


    Sie hatten Maria und Gerald in kürzester Zeit umzingelt. Sogar an der Decke hing einer. Maria sah sich das lautlose Spektakel ruhig an und als ihr einer der Nachtler erklärte, sie solle keinen Widerstand leisten und mitkommen, schaute sie Gerald an und meinte:


    „Komisch, er redet nur mit mir. Als wärst du gar nicht da!“


    „Weil er weiß, dass er mich nicht bekommt. Was ist, Maria? Behauptest du immer noch, dass es dir nichts ausmacht?“


    „Ja, ich bleibe dabei“, sagte sie und ging langsam rückwärts.


    „Stehen bleiben!“, befahl einer der Nachtler, doch Maria verkürzte ihren Abstand zu Gerald um zwei weitere Schritte und dann berührte sie ihn auch schon. Er musste nur noch seine Arme um sie legen und sie an sich drücken.


    Mittlerweile hatte er Übung darin. Kaum spürte er Maria in seinen Armen, wurde sie auch schon unsichtbar, ebenso wie er. Die Nachtler sprangen herbei, um ihm Maria zu entreißen, doch es war zu spät: Ihr Zustand wandelte sich von unsichtbar in körperlos und die Nachtler griffen ins Leere.


    Es war eigentlich sehr sehenswert. Wann sah man schon mal einen Nachtler in Nahaufnahme so jämmerlich scheitern? Acht Nachtler, von denen man nur vermuten konnte, dass sie dumme Gesichter machten, denn ihre Gesichter waren ja verhüllt, griffen in die Luft, schauten gehetzt umher und versuchten ausfindig zu machen, was sie weder anfassen noch sehen konnten. Das machte sie so fuchsteufelswild, dass sie ihre Messer durch die Luft sausen ließen und im wahrsten Sinne des Worte an die Decke gingen, die Wände hoch und wieder runter in ihrer Rage, denn das konnten sie ja besonders gut.


    Gerald nahm aber kaum Notiz davon. Er achtete sorgsam darauf, dass sich an seinem und Marias Zustand nichts änderte und wunderte sich darüber, wie sich das anfühlte, schon wieder mit einer aufgelösten Maria verbunden zu sein. Diesmal war sie wach, im Gegensatz zum letzten Mal, und das war schon etwas anderes. Es war kein unangenehmer Zustand, er hätte es lange so aushalten können. Das war eigentlich das einzig Beunruhigende an dieser Situation: dass es sich tatsächlich so anfühlte, als ob ihm Maria gehörte, und dass ihm das verdächtig viel Spaß machte.


    ‚Das solltest du besser lassen!’ – diese Warnung von Hanns spazierte kritisch und streng durch seine Gedanken, doch gerade konnte er nichts lassen. Die Nachtler waren immer noch da und der Zustand, in dem er und Maria sich befanden, musste andauern. Vielleicht könnte er sich anstrengen, es weniger reizvoll zu finden. Er könnte aber auch den Hanns in seinen Gedanken einfach zum Teufel jagen. Es war schließlich nichts dabei und es war Notwehr. Kein Grund zur Aufregung, es hatte alles seine Richtigkeit.


    


    Haul sprang in die Höhe und schickte Lisandras Dolch zielsicher in den Hals des Soldaten. Der Soldat hatte abgedrückt, kaum dass Haul sich bewegt hatte, und so entlud sich der gesamte Inhalt der Glaskolben an der Stelle, an der Haul eben noch gestanden hatte, und was noch viel schlimmer war – er verteilte sich im ganzen Zimmer.


    Haul hatte damit gerechnet und war so weit wie möglich in Richtung Zimmertüre gesprungen. Das lange Messer des Nachtlers behielt er dabei im Blick und als es angeflogen kam, senkte er den Kopf in der haargenau richtigen Sekunde. Ein zweiter Sprung brachte ihn aus dem Zimmer in den Gang und in Sicherheit vor den tödlichen Blindgängern eines künstlichen magikalischen Sturms.


    Der Nachtler war sofort bei Haul, zog zwei weitere Messer hinter seinem Rücken hervor und ließ sie in Hauls Richtung sausen. Dieser war vorbereitet: Er hatte ebenfalls zwei Waffen aus seinem Gürtel gezogen. Mit einem Kurzspieß lenkte er das eine Messer noch in der Luft von seiner Flugbahn ab und gleichzeitig wich er dem zweiten Messer des Nachtlers aus, indem er sich duckte, so schnell, wie es nur Gespenster vermögen. Seine zweite Waffe, eine Wurfsichel, hatte den Vorteil, dass man sie im Flug kaum erkennen konnte und auch ihre Flugbahn für den Gegner schwer vorhersehbar war. Haul schickte sie los und ließ es so aussehen, als wollte er den Nachtler am Kopf treffen. Dieser wich aus, doch die Sichel änderte im letzten Moment ihre Flugbahn und traf ihn so, wie sie ihn hatte treffen sollen –mitten ins Herz.


    Nachtler sind noch erstaunlich wendig, nachdem sie tödlich verletzt worden sind, und so flogen noch mal zwei Messer auf Haul zu und eines davon verfehlte ihn nur äußerst knapp, während er das andere wieder mit einem Kurzspieß aus der Flugbahn schleuderte. Danach war es vorbei. Der Nachtler sackte tot zu Boden, der Soldat in Hauls Zimmer hatte längst das Zeitliche gesegnet und die tödliche Wirkung der Super-Gespenster-Killer-Waffe hatte sich hoffentlich verflüchtigt.


    Haul betrat sein Zimmer sehr vorsichtig. Dort sah er die tückische Waffe auf dem Boden liegen, doch beide Glaskolben waren leer. Er wagte es nicht, sie anzufassen. Hanns würde die Waffe zerstören, wenn er ihn darum bat. Das grässliche Ding! Haul hoffte inständig, dass Dorn nie Pläne zu dieser Waffe angefertigt hatte und dass sie ein Einzelstück war. Haul hatte schon ein Super-Gespenst durch diese Waffe sterben sehen und er wollte es kein zweites Mal erleben, schon gar nicht am eigenen Leib. Er zog dem toten Soldaten Lisandras Dolch aus dem Hals, putzte ihn notdürftig und steckte ihn ein, bevor er das Zimmer verließ.


    


    Aus ihrem gemütlichen Lesenachmittag würde nichts werden, das musste Berry nun einsehen. Es ärgerte sie sehr. Ein lächerlicher Lähmungszauber setzte sie schachmatt, das war erniedrigend. Aber in raffinierten, filigranen Zaubern war sie nun mal besser als in primitivem Zauberer-Gebalge und wenn so ein Rohling aus Gorginster hier antanzte und sie mit einem einzigen Zauber zu Boden warf, war sie leider machtlos.


    Ein bisschen besser wäre es ihr vielleicht ergangen, wenn sie gut aufgepasst hätte. Sie wäre ausgewichen und hätte sich mit dem einen oder anderen Zauber schützen oder vielleicht sogar aus der Affäre ziehen können. Aber so? Berry hasste Niederlagen und wenn sie eine erleiden musste, so wie jetzt, fühlte sie sich miserabel.


    Nun kamen auch noch die blöden Nachtler an, um sie zu fesseln und vermutlich abzutransportieren. Berry merkte, dass sie ihren Mund noch frei bewegen konnte. Sie verzichtete aber auf Widerspruch oder böse Bemerkungen, da es ihr sinnvoller erschien, im richtigen Moment, wenn sie einer packen wollte, fest zuzubeißen.


    Doch dieser Akt der Verzweiflung blieb ihr erspart. Ein Zauberer aus ihren eigenen Reihen flog wie eine Heimsuchung über die Nachtler hinweg und bekämpfte sie in vielfältigen Gestalten. Da flogen zahlreiche Messer der Nachtler in alle Richtungen und der primitive Gorginster-Zauberer unterstützte die Messerwerfer tatkräftig mit magikalischen Blitzschlägen, doch Berrys Retter blieb unverletzt, da er sich so oft und so schnell verwandelte.


    Ein Nachtler nach dem anderen stürzte getroffen zu Boden. Der Gorginster-Zauberer zog seinen letzten Trumpf und das war eine Salve von glühend roter Energie, die er in Richtung von Berrys Retter lostrat (er hatte eine komische Technik, bei der er tanzend auf dem Boden herumstampfte – ähnlich wie Rackiné, als er den Troll-Tanz vorgeführt hatte). Die rote Energie stieß jedoch auf ein unsichtbares Schutzschild und fraß sich dann langsam rückwärts, bis sie den Gorginster-Zauberer wieder erreichte, der sich heftig gegen diesen Rückschlag wehrte. Doch er konnte nichts tun, er war schwächer als sein Gegner.


    Als das rote Zeug die Hand des Gorginster-Zauberers erreicht hatte, war er geliefert. Er zuckte und stampfte unfreiwillig und dann kippte er um, hintenüber. Berry zog den Kopf ein, als er ihr zu Füßen fiel. Das musste wehgetan haben, aber so, wie der Gorginster-Zauberer aussah, bekam er davon nicht mehr viel mit. Er war tot oder ohnmächtig und würde so schnell nicht wieder aufstehen. Dafür konnte sich Berry wieder bewegen, die Lähmung war mit dem Fall des Gorginster-Zauberers verschwunden und so streckte sie jetzt ihre Arme aus und reckte und streckte sich erleichtert.


    Ihr fliegender Rächer verwandelte sich zur Abwechslung in einen Menschen und landete neben Berry im Gras. Es war Hanns und es fiel Berry sehr, sehr schwer, ihn in diesem Augenblick nicht zu bewundern. Er hatte drei Nachtler und einen Gorginster-Zauberer ausgeschaltet und sah absolut nicht so aus, als werde er vor Erschöpfung gleich umkippen. Er war nur ein wenig außer Atem.


    „Sind wir jetzt quitt?“, fragte er die am Boden hockende Berry.


    „Quitt?“, fragte sie zurück. „Es war mein Zahn, ich hatte ihn gestohlen und dabei bleibe ich!“


    „Und ich habe in d-dir gestohlen und danach war es mein Zahn – wenn ich so argumentieren würde wie d-du jetzt.“


    „Er hat mir sehr viel bedeutet!“, erklärte Berry, die sich nicht einfach so geschlagen geben wollte.


    „Aber d-du hättest ihn für Maria geopfert?“


    „Ja, das hätte ich wohl. Wenn es sich nicht hätte vermeiden lassen.“


    „Siehst du, ich auch. Egal, wer von uns beiden ihn g-gehabt hätte, wir hätten ihn beide hergegeben und jetzt wäre er weg, so oder so.“


    Berry fiel keine Erwiderung ein, aber Hanns hatte auch nicht vor, das Gespräch fortzuführen.


    „Pass auf, dass d-die Nachtler nicht aufwachen“, sagte er. „Sie sind sehr, sehr g-gefährlich, wenn sie zu sich kommen. Der Zauberer bleibt noch eine Weile k.o.“


    Nach dieser Warnung wurde er ein Sperber und flog davon. Berry sah ihm hinterher und blieb noch eine Weile sitzen, wie erschlagen vom Anblick der am Boden liegenden Nachtler und dem Zauberer unmittelbar vor ihren Füßen.


    „Mist“, schimpfte sie. „Warum hab ich mich nicht wenigstens bedankt?“


    Ein Nachtler bewegte sich. So schnell, dass er schon ein Messer in der Hand hatte, als Berry ihm eine magikalische Kopfnuss verpasste, die ihn ins Reich der Träume zurückbeförderte.


    „Er hat mich gerettet“, erklärte sie dem bewusstlosen Nachtler. „Warum bin ich nicht netter zu ihm gewesen? Was denkt er jetzt bloß von mir?“


    


    Ritter Gangwolf stand der Spinnenfrau gegenüber und hatte keine Angst. Auch nicht, als sie ihm vorwarf, ein Verräter zu sein.


    „Wir haben so lange gemeinsam gekämpft und jetzt willst du mich im Stich lassen?“


    „Wer lässt hier wen im Stich?“, fragte er zurück. „Wenn du Entscheidungen über meinen Kopf hinweg fällst, musst du dich nicht wundern!“


    Der Kampf zwischen der unsichtbaren Corvina und ihrer Widersacherin, die dauernd ihre Gestalt änderte, ließ nicht viel Raum für ein ruhiges, sachliches Gespräch.


    „Was bildet sich Corvina eigentlich ein?“, fragte Ritter Gangwolf, nachdem er das Gerangel eine Weile beobachtet hatte. „Glaubt sie im Ernst, dass sie gegen Hylda ankommt?“


    „Sie kann sich unsichtbar machen und Hylda nicht“, sagte Alabastra kühl. „Außerdem sieht es für mich nicht so aus, als ob Corvina den Kürzeren zieht.“


    Das sah es wirklich nicht. Ritter Gangwolf schaute noch einmal genauer hin und wunderte sich darüber, dass Hyldas magikalische Hiebe zwar gut saßen, aber weit von der Perfektion und Treffsicherheit entfernt waren, für die Hylda bekannt war. Es dämmerte Ritter Gangwolf, was hier los war, und im selben Moment wurde Corvinas Gegnerin klein und schwarz und mit einer geballten Ladung Energie drei Meter weit fortgeschleudert.


    Ritter Gangwolf machte einen Riesensprung in die gleiche Richtung und warf sich schützend über die schwarze Katze, die verletzt am Boden lag. Das hier war nicht Hylda – es war Scarlett!


    „Ha!“, rief Corvina und wurde unmittelbar vor Ritter Gangwolf sichtbar. „Hast du jetzt immer noch so eine große Klappe, Angeber Gangwolf? Geh zur Seite, damit ich dem Elend ein Ende machen kann! Oder muss ich dich erst verletzen? Als Krüppel kannst du sicher immer noch Türen öffnen, oder?“


    Ein äußerst rüder magikalischer Schlag, der unter die Gürtellinie zielte, zwang Ritter Gangwolf, einen Satz zur Seite zu machen, um nicht getroffen zu werden. Corvina lachte begeistert und Gangwolf begann ihre Nase zu hassen. Als sie zum nächsten Schlag ausholen wollte, warf er sich abermals vor das Kätzchen.


    „Aufhören, Corvina!“, brüllte er sie an. „Das ist nicht Hylda!“


    „Glaubst du, das weiß ich nicht?“


    „Alabastra hat mir versprochen, dass niemandem ein Haar gekrümmt wird!“


    „Ach, hast du?“, fragte Corvina die Spinnenfrau, die auf der Wiese stand und das Geschehen fast verwundert mit ihren vielen Augen beobachtete.


    „Wenn er sich uns anschließt. Hast du deine Meinung geändert, Gangwolf?“


    „Fürs Erste, ja“, sagte er mit einem Seitenblick auf die Katze, die schwer atmete und deren rechtes Vorderbein merkwürdig krumm im Gras lag.


    „Fürs Erste!“, rief Corvina höhnisch. „Das lässt ja tief blicken. Ich glaube, wir sollten uns auf Ritter Gangwolfs Wort nicht verlassen, sondern ihn lieber fesseln und mitnehmen.“


    Sie machte eine Handbewegung, woraufhin mehrere Soldaten auf die Wiese traten, um Ritter Gangwolf zu ergreifen.


    Nun besaß auch Ritter Gangwolf Instrumente, die Magikalie speicherten, genauso wie sein Sohn. Und so ballerte er den Soldaten, die sich näherten, erst mal etwas laut Knallendes vor die Brust. Es diente der Abschreckung und dazu, Zeit zu gewinnen. Ritter Gangwolf war aber leider nur zu klar, dass er gegen diese Übermacht auf Dauer nicht die geringste Chance hatte.


    Corvina machte sich unterdessen einen Spaß daraus, Gangwolf lauernd zu umrunden und immer wieder auf das Kätzchen zu zielen, sodass er unablässig damit zu tun hatte, in der Schusslinie zu bleiben, um Scarlett zu schützen. Er wusste genau, dass Corvina ihn nicht umlegen wollte – es hätte all ihre Pläne zunichtegemacht. Sie musste also vorsichtig sein und solange Ritter Gangwolf sie zu dieser Vorsicht zwingen konnte, würde er es tun.


    „Los jetzt!“, rief sie den Soldaten ärgerlich zu. „Packt ihn euch, damit wir vorankommen!“


    Aber einen Ritter Gangwolf packte man nicht so leicht. Im Nahkampf mit den Fäusten war er schon immer gut gewesen und so trat er dem ersten in den Bauch und versetzte dem zweiten einen Kinnhaken. Leider konnte er in diesem Moment nicht auf Scarlett aufpassen und so sah er, wie Corvina beide Arme hob, um die verletzte Katze schnell und effektiv ins Jenseits zu schicken.


    Gangwolf wusste, er könnte sich nicht schnell genug dazwischenwerfen und verfluchte den Moment, in dem er beschlossen hatte, die Soldaten zu bekämpfen. Corvinas Fingerspitzen erreichten den höchsten Punkt in der Luft, was bei ihr bekanntlich der Punkt war, an dem es blitzte, und dann blitzte es auch – doch der Blitz kam nicht aus Corvinas Fingerspitzen, sondern aus dem Himmel, wo ein fliegender, schwarzer Panther aufgetaucht war. Corvina schrie auf, da der Blitz ihre Finger versengt hatte, und wurde sofort unsichtbar. Der Panther, dessen Eleganz stark an Hylda denken ließ, verbiss und verkrallte sich in die unsichtbare Corvina und ließ nicht mehr locker.


    Es zeigte sich, dass Corvina dem Biest von Panther unterlegen war. Nur wenige Minuten dauerte der Kampf, in den niemand einzugreifen wagte, da die magikalische Aura der beiden Hexen lebensgefährlich knisterte, blitzte und Funken schlug. Als Corvina wieder sichtbar wurde, lag sie auf dem Rücken und aus ihrem Mund rann Blut. Hylda landete in menschlicher Gestalt auf dem Boden, schwarz gelockt und leicht zerzaust, mit blutroten Lippen und einem höchst zufriedenen Gesichtsausdruck.


    „Ist sie tot?“, fragte Ritter Gangwolf.


    „Noch nicht ganz“, antwortete Hylda. „Wie ich Grohann kenne, will er sie lebend, aber das wird knapp.“


    Hylda sah sich triumphierend um und stellte mit Genugtuung fest, dass sich all die Nachtler und Soldaten, die Corvina mitgebracht hatte, nicht trauten, sie anzugreifen. Das war auch vernünftig, denn jeder, der auch nun ansatzweise eine Waffe gegen Hylda erhoben hätte, hätte danach nie wieder etwas erhoben. Manchmal war es praktisch, wenn einem ein gewisser Ruf vorauseilte. Es ersparte einem Arbeit.


    Mit ihren zierlichen, porzellanweißen Fingern, an denen kein Blut, kein Kratzer und auch sonst nicht die Spur eines Kampfes zu entdecken war, zeichnete Hylda etwas Kraftvolles in die Luft, das sich anschließend verselbstständigte und gen Himmel schoss.


    Es war ein Feuerzeichen – weit über die Grenzen von Sumpfloch hinaus sichtbar – das die Gestalt eines goldenen Drachen annahm, der am Himmel ein paar Kapriolen machte, um dann wieder abzustürzen. Er verschwand irgendwo im Garten, es gab einen lauten Knall und dann war Ruhe.


    „Oh je“, sagte Hylda und berührte mit den langen, makellosen Nägeln ihrer Hand die roten Lippen, „hoffentlich hab ich nicht aus Versehen was Wertvolles getroffen!“


    Ritter Gangwolf lachte laut auf. Er wusste ganz genau, was Hylda aus Versehen getroffen hatte – das Beet mit den Unvergessenen Verwegenen war mit Sicherheit nur noch ein versengtes, rauchendes Feld der Traurigkeit.


    Hylda wusste es zu schätzen, wenn jemand ihren Sinn für Humor teilte, und so schenkte sie Ritter Gangwolf ein geschmeicheltes Lächeln. In diesem Moment trafen auch schon die ersten Maküle ein, ebenso wie Viego Vandalez und Estephaga Glazard, angelockt durch das Feuerzeichen am Himmel. Die Nachtler suchten das Weite, zwei von ihnen erledigte Hylda auf der Flucht.


    Die Soldaten, die noch übrig waren, wurden sehr schnell festgenommen. Die einzige Person, die sich nicht so leicht fesseln und abführen ließ, war Alabastra, die Spinnenfrau. Fünf Maküle standen in sicherem Abstand um sie herum und hätten sie getötet, wenn sie versucht hätte zu fliehen. Doch sie stand nur da wie eine Statue, ohne eine Regung zu zeigen.


    Estephaga Glazard kümmerte sich sofort um die verletzte Katze. Das Vorderbein schien gebrochen zu sein und ein magikalischer Blitz musste die Katze so gelähmt haben, dass sie sich nicht zurückverwandeln konnte.


    „Warum ist sie überhaupt eine Katze?“, fragte Estephaga. „Wollte sie Corvina allen Ernstes in dieser Gestalt bekämpfen?“


    „Sie war nur am Anfang eine Katze“, sagte Hylda. „Wahrscheinlich, damit man sie mit mir verwechselt. Es ist ein alter Trick von Corvina, dass sie ihre Gegner ab einem bestimmten Punkt rückwärts verwandelt, durch alle Erscheinungsformen hindurch, die sie im Kampf benutzt haben, um sie dann in der harmlosesten von allen einzufrieren und zu töten. Keine Sorge, dieser Zustand hält nicht ewig an. Ein paar Stunden vielleicht, dann müsste sie wieder sie selbst sein.“


    „Beruhigend zu hören“, sagte Estephaga.


    „Gangwolf?“, wisperte Alabastra, die Spinnenfrau. Obwohl sie fast flüsterte, konnte er sie gut verstehen. „Kann ich mit dir sprechen?“


    Er trat in den Kreis der Maküle, in dem Alabastra stand und auf ihre Verhaftung wartete. Er ging nah an Alabastra heran. Er fürchtete sie nicht. Sie war schließlich seine Ziehmutter.


    „Du könntest mich hier rausbringen, wenn du wolltest“, raunte sie ihm zu. „Ich weiß das, Gangwolf. Du hast schon andere Leute aus ganz anderen Notlagen herausgehauen!“


    „Du erwartest von mir, dass ich mein Leben aufs Spiel setze und mich strafbar mache, um dir zur Flucht zu verhelfen?“


    „Ich würde sagen, dir bleibt gar nichts anderes übrig! Könntest du es verantworten, dass ich, deine älteste Freundin in Amuylett, in einem Gefängnis zugrunde gehe? Ich würde lieber sterben, als für den Rest meines Lebens eingesperrt zu werden!“


    „Hättest du dir das nicht früher überlegen sollen?“


    „Ich habe alles auf eine Karte gesetzt! Manchmal muss man das tun. Dass ausgerechnet du mich verrätst und zu meinem Scheitern beiträgst, ist bitter. Sehr bitter. Aber ich würde dir verzeihen, wenn du jetzt dafür sorgst, dass ich fliehen kann! Ich werde dir auch nicht mehr zur Last fallen!“


    „Du würdest mir verzeihen? Und ich habe dich verraten? Ist dir eigentlich aufgefallen, dass Corvina gerade eben die Freundin meines Sohnes töten wollte? Und dass ihr das auch gelungen wäre, wenn Hylda sie nicht daran gehindert hätte?“


    „Ich bin nicht Corvina!“


    „Ihr seid Verbündete!“


    „Hilfst du mir nun oder nicht?“


    „Vor einem halben Jahr hätte ich sonst was getan, um dich vor Schwierigkeiten zu bewahren. Leider – und ich kann dir gar nicht sagen, wie weh mir das tut – bist du nicht mehr die Person, der ich mein Leben anvertraut hätte!“


    „Ich bin es noch!“, schimpfte sie. „Wenn du mich nur verstehen würdest!“


    „Ich verstehe dich nicht und ich kann dir nicht helfen!“


    Sie funkelte ihn böse an, aus ihren vielen, eisklaren Augen. Das hatte sie schon oft getan. Seit er denken konnte, hatte er es immer wieder geschafft, die Spinnenfrau so zu ärgern, dass sie ihn mit diesem Blick gestraft hatte. Und kein einziges Mal hatte er befürchtet, sie könnte ihre giftigen Stachel nach ihm ausstrecken, um ihn zu verletzten. Auch diesmal wähnte er sich sicher. Doch Alabastra war verzweifelt. Sie wollte lieber sterben als für immer eingesperrt zu werden, das hatte sie zu ihm gesagt. Und sterben würde sie nicht alleine!


    Hylda sah es. Sie schlug sofort zu, als Alabastra eine ihrer vier Hände bewegte und mit dem Stachel daran auf Gangwolfs Handgelenk zielte. Sie traf Alabastra tödlich, doch einen winzigen Moment zu spät. Als Alabastra zu Boden fiel, spürte Ritter Gangwolf, dass ihn die Spinnenfrau erwischt hatte. Es mochte nur eine winzige Schramme sein, die der Stachel in seine Haut geschlitzt hatte, doch er wusste ganz genau, was das bedeutete.


    Ohne die Wunde auch nur ein einziges Mal anzusehen, kniete er sich neben Alabastra auf den Boden und starrte in ihre vielen, weit geöffneten Augen. Sie war noch am Leben. Sie hätte etwas sagen können. Etwas, das ihm das Gefühl gab, dass das Band, das zwischen ihnen bestanden hatte, nicht für immer durchschnitten war. Dass etwas geblieben war von der Liebe und Fürsorge, mit der sie ihn aufgezogen hatte. Dass die Vergangenheit nicht tot war, sondern etwas von ihrem Glanz die Traurigkeit und den Schmerz dieses Tages überdauern würde. Aber sie sagte nichts dergleichen. Ihr Blick war einziger Vorwurf, als er schließlich und für immer erlosch.


    


    „Gangwolf!“, rief Estephaga Glazard, die sich ihren Weg durch den Ring von Makülen bahnte. „Gangwolf, hat sie Sie erwischt?“


    Er sprach nicht, sondern starrte die tote Alabastra an, die ihm als Mutter und Freundin so viel bedeutet hatte. Er konnte es nicht fassen.


    „Gangwolf?“, fragte Estephaga noch einmal. Sie stand nun neben ihm.


    „Ein Kratzer“, murmelte er.


    „Ein Kratzer? Wissen Sie, was das bedeutet?“


    „Ja, natürlich weiß ich das. Sie hat es uns gepredigt, als wir klein waren, Geraldine und mir. Spielt nicht so wild, bewegt euch nicht so schnell in meiner Nähe. Wenn ich dich kratze, Gangwolf, und wenn es nur ein winziger Kratzer ist, dann stirbst du lange vor deiner Zeit.“


    „Wir müssen Sie untersuchen, Gangwolf“, sagte Estephaga. „Damit wir wissen, wie viel Zeit Ihnen noch bleibt.“


    „Das habe ich sie damals auch gefragt. Wie lange vor meiner Zeit werde ich sterben? Sie sagte: Es kostet dich fast dein ganzes Leben. Bis auf ein paar Monate. Wenn du Glück hast, überlebst du ein Jahr.“


    Viego Vandalez tauchte an Gangwolfs Seite auf. Er bückte sich, um die tote Alabastra anzusehen, dann nahm er Gangwolfs Hand und sah sich die Wunde an.


    „Es ist wirklich nur ein winziger Kratzer“, sagte Viego zu Estephaga. „Man sieht ihn kaum!“


    „Wenn man ihn gut sehen würde, wäre ich schon tot“, erklärte Ritter Gangwolf. „Mit diesem Gift kenne ich mich aus. Sie hat ihr Leben lang nach einem Gegengift gesucht, ohne Erfolg. Das Problem ist: Es wirkt zu schnell. Was kaputt ist, ist kaputt. Die Zellen existieren noch eine Weile und verrichten ihre Arbeit, bis sie nach einiger Zeit entkräftet in sich zusammenfallen. Wie bei einem Greis, der seinen Tod nicht länger hinauszögern kann.“


    „Schenken Sie mir einen Tropfen Ihres Bluts, Ritter Gangwolf“, sagte Estephaga, „damit wir Gewissheit haben.“


    Ritter Gangwolf hielt ihr bereitwillig den Arm hin.


    „Es betrifft ja nicht nur mich“, sagte er. „Es betrifft auch die Türen. Sie werden verschwinden, wenn ich sterbe.“


    Viego Vandalez sah seinen Freund an und schüttelte langsam den Kopf.


    „Warum?“, fragte er. „Warum bist du so nah an sie herangegangen? Es hätte nicht sein müssen!“


    „So habe ich gelebt, Viego. Ich bin an viele gefährliche Wesen nahe herangegangen. Ich habe sie alle überlebt, nur dieses eine nicht. Wenn sie uns damals nicht geholfen hätte, Geraldine und mir – ich weiß nicht, was dann aus uns geworden wäre. Sie war nicht böse. Vertrauen ist immer gefährlich. Es lohnt sich und es macht einen glücklicher, wenn es berechtigt ist. Und es tut weh, wenn man sich verschätzt hat. So ist das Leben. Ich bin darüber nicht verbittert und du solltest es auch nicht sein, alter Freund.“


    Es fiel Viego Vandalez sichtlich schwer, nicht verbittert zu sein. Doch er sagte nichts mehr, sondern starrte ebenso wie Gangwolf die Spinnenfrau an, die am Ende dem Fluch erlegen war, dem sie ihr Leben lang hatte entfliehen wollen.

  


  
    

    Kapitel 30: Schmetterling


    


    Lisandra stöhnte glücklich, als sie sah, wie der Schaft ihres eigenen Dolches ganz plötzlich aus dem Rücken desjenigen Soldaten ragte, der rechts von ihr ging. Die anderen beiden Soldaten drehten sich nach dem Angreifer um und es zeigte sich, dass einer der beiden Soldaten gar nicht schlecht zaubern konnte. Er ballerte eine Salve von Blitzen in Hauls Richtung, der sich daraufhin kurz mal in die Krone eines Baums retten musste.


    Sie befanden sich an der Grenze des Schulgartens, dort, wo man durch ein Tor in den bösen Wald gelangte oder auf den Weg nach Gürkel. Leider warteten jenseits des Tors noch mehr feindliche Soldaten (oder wie man sie nennen mochte – sie steckten jedenfalls in Brustpanzern mit dem Wappen von Gorginster) und Lisandra konnte fast gar nichts tun, um sich zu befreien oder Haul zu unterstützen.


    Haul schoss im Schutz seiner Baumkrone auf einen weiteren Soldaten und es gelang ihm, diesen außer Gefecht zu setzen, doch die Verstärkung von jenseits des Tores war im Anmarsch und Lisandra zählte auf Anhieb sechs Männer (oder vielleicht auch Frauen, es waren jedenfalls ziemliche Schränke).


    Zum Glück bekam auch Haul Verstärkung. Ein Sperber landete neben ihm im Baum und was dann geschah, ging schnell: Haul sprang aus dem Baum und erledigte kurz hintereinander zwei der sechs frisch eingetroffenen Schränke, während der Vogel, der kein Vogel mehr war, sondern ein geflügelter Schneeleopard (mit anderen Worten: Hanns) den Rest der Männer mit gezielten magikalischen Schlägen auseinandertrieb.


    Über die blöden Handschellen, die Lisandra trug, ärgerte sie sich halb grün, denn sie hinderten sie an jeglicher Form des vernünftigen Beistands. Sie konnte immer nur rechtzeitig aus dem Weg rennen, bevor sie jemand wegtragen konnte oder eine wild durch die Gegend fliegende Waffe sie streifte. So sprang sie umher, bis Hanns und Haul einen Teil der Soldaten unschädlich gemacht hatten und der andere Teil türmte. Natürlich nur, um mit weiteren Soldaten zurückzukehren.


    Bevor sie erneut angegriffen wurden, hielt Lisandra Haul erst mal ihre Handschellen vor die Nase.


    „Kannst du die Kette durchschlagen?“


    „Leg deine Hände auf den Boden und halt still!“, antwortete Haul, holte zünftig mit einem Schwert aus, das er einem Soldaten abgenommen hatte, und schlug die Kette zwischen Lisandras Händen mittendurch.


    „Seid ihr noch ganz bei Trost?“, rief Hanns ehrlich entsetzt. „Sie hätte sich nur einen Zentimeter bewegen müssen, Haul, dann hättest du sie erwischt!“


    „Ich wusste, dass sie sich nicht bewegt“, sagte Haul seelenruhig. „Siehst du doch!“


    Lisandra lachte. Hanns zu schockieren, war nicht einfach, aber es war ihnen gelungen. Jetzt hatte sie wenigstens wieder ihre Hände frei und Haul versorgte sie mit einem Teil seiner Waffen.


    Am Tor, das in den bösen Wald führte, braute sich etwas zusammen. Sie beschlossen, es nicht auf einen Kampf zu dritt gegen zwanzig Männer ankommen zu lassen, jedenfalls nicht, solange sie es verhindern konnten, und rannten zurück, tiefer in den Garten hinein. Während sie noch rannten, hörten sie ein lautes Zischen in der Luft und sahen am Himmel ein golden brennendes Zeichen aufsteigen, das die Form eines Drachen hatte. Der Drache flog dort oben ein paar kunstvolle Bögen und stieß dann wieder in die Tiefe hinab. Unweit von Lisandra, Hanns und Haul schlug er mit einem lauten Knall in den Boden ein.


    „Das Ding stammt eindeutig von Hylda!“, sagte Hanns.


    Lisandra, die schon vorausgelaufen war, konnte es bestätigen.


    „So, wie die Unvergessenen Verwegenen brennen, kannst du nur recht haben!“


    „Und wo kommt es her?“, fragte Haul.


    „Ich denke, aus der Nähe der Wirtschaftsräume“, sagte Hanns.


    „Worauf wartest du dann noch?“, fragte Haul, da Hanns stehen geblieben war.


    „Gerald und Maria waren eben noch in der Festung“, erklärte dieser. „Ich wette, sie wurden auch angegriffen!“


    Lisandra kam zu Hanns und Haul zurückgelaufen.


    „Kursänderung?“


    „Ja, zur Festung!“, sagte Haul und sie liefen los.


    


    Gerald und Maria konnten nichts anderes tun als abwarten. Von den Nachtlern schwärmten zwar ab und zu welche aus, doch es blieben immer sechs an der Stelle, an der Gerald und Maria verschwunden waren. Da es sich Gerald nicht zutraute, Maria auch während Bewegungen vollkommen unangreifbar zu machen, blieb er da, wo er war, und sie mit ihm.


    Sie hätten später nicht sagen können, wie lange das so ging, ob kurz oder lang, jedenfalls verging eine gewisse Zeit, bis es plötzlich irgendwo im Schulgarten knallte. Wieder sandten die Nachtler zwei Kundschafter los, die jedoch nicht zurückkehrten. Statt der zwei Nachtler tauchten wenig später Lisandra, Hanns und Haul auf. Es war ein kurzer Kampf, bei dem allerhand durch die Luft flog – Messer, Schwerter, Kurzspieße, Wurfsicheln, magikalische Blitze – und Gerald beglückwünschte sich zu seiner und Marias Unangreifbarkeit, denn in dem tödlichen Gewitter überlebte nur, wer eine Kampfausbildung bei Yu Kon genossen hatte – also Lisandra, Hanns und Haul.


    Gerald zögerte, wieder sichtbar zu werden, nachdem seine Freunde mit den Feinden aufgeräumt hatten, denn dass er Maria unangreifbar machen konnte, war nach wie vor ein Geheimnis, und Gerald hatte das Gefühl, dass es am besten eines bleiben sollte. Daher wartete er mit dem Sichtbar-werden, bis die drei auf der Suche nach ihnen in Richtung Hungersaal weitergerannt waren.


    Maria erschien unversehrt vor Geralds Augen und in seinen Armen. Er ließ sie schnell los und fragte:


    „Hinter ihnen her oder raus in den Garten?“


    „Hinter ihnen her“, sagte sie.


    Sie waren noch nicht beim Hungersaal angekommen, als Haul, der sie gehört hatte, ihnen entgegenkam.


    „Da seid ihr ja!“, rief er ihnen zu. „Wir haben schon das Schlimmste befürchtet!“


    „Wir konnten uns verstecken“, sagte Maria, die offensichtlich auch keine Lust hatte, über ihre vorübergehende Unangreifbarkeit zu sprechen.


    „Wisst ihr, was im Garten l-los ist?“, fragte Hanns, der zusammen mit Lisandra neben Haul aufkreuzte.


    „Nein, wir haben nur einen Knall gehört!“, sagte Gerald.


    „Dann sehe ich jetzt nach“, erklärte Hanns und flatterte in Gestalt eines Vogels durch ein geöffnetes Fenster davon.


    „Wo habt ihr euch denn versteckt?“, fragte Haul, und zwar ein wenig lauernd, wenn Gerald sich nicht täuschte.


    Maria und Gerald blieb die Verlegenheit einer Antwort erspart, zumindest für diesen Moment, da ein sehr kleinlauter Rackiné um die Ecke bog, zusammen mit seinem Freund, dem Unhold Gnuff, der nur als dunkler Schatten zu erkennen war.


    „Ich war’s nicht!“, rief er, als ginge es um sein Leben. „Ich war’s nicht! Ich schwör’s!“


    „Was warst du nicht?“, fragte Lisandra.


    Rackiné, der inzwischen fast noch größer war als vor dem Missgeschick mit dem Ghul, rang seine wieder halb menschlich gewordenen Hasenhände und legte die Ohren an, wie er es immer tat, wenn er Schimpfe erwartete und die Herzen der Schimpfenden zu erweichen versuchte.


    „Das mit den Blumen … ich wollte doch nur …“


    „Nun sag schon! Sehe ich so aus, als ob ich dir den Kopf abreiße?“


    „Die Gärtner! Die Gärtner werden meinen Rausschmiss beantragen! Und bei mir verhindert keiner die Unterschrift!“


    „Dich schmeißt doch keiner raus“, sagte Haul. „Du bist doch so was wie ’ne Sehenswürdigkeit hier.“


    Rackiné sah hoffnungsvoll zum Super-Gespenst auf, das ihn überragte, und dachte über dessen Worte nach.


    „Du meinst … sie verzeihen mir, dass ich die Unvergessenen Verwegenen in die Luft gesprengt habe?“


    „Hast du das?“, fragte Lisandra spöttisch. „Und den goldenen Drachen hast du sicher auch abgeschossen?“


    „Was für einen Drachen?“


    Es war typisch für Rackiné, das er in einem Moment total kleinlaut sein konnte und im nächsten Moment einen Gesichtsausdruck aufsetzte, der seinem Gegenüber so etwas vermittelte wie: ‚Meine Güte, kannst du bescheuerte Fragen stellen!’ So auch jetzt. Er sah Lisandra an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    Lisandra kam nicht dazu, dem Hasen zu erklären, dass Hylda einen Drachen abgeschossen und damit die Unvergessenen Verwegenen zerstört hatte, denn gerade kam der Vogel wieder durch das Fenster geflogen und landete in Form von Hanns bei den Freunden.


    „Scarlett ist verletzt worden“, sagte er und sah dabei Gerald an. „Nicht schlimm, es geht ihr gut. Aber d-deinen Vater hat es auch erwischt. Eine Spinnenfrau hat ihn gekratzt.“


    „Alabastra?“


    „Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber sie ist t-tot“, sagte Hanns.


    „Wo?“


    „Hinten bei den Schuppen, wo dein Vater Legionär untergestellt hat.“


    Gerald verschwand von der Bildfläche und war weg. Unangreifbar war er am schnellsten und so erreichte er den Ort voller Soldaten und Maküle innerhalb von Sekunden. Eine schwarze Katze lag im Gras und er erkannte sofort, dass es Scarlett war. Er wurde sichtbar, ging in die Hocke und strich ihr vorsichtig mit den Fingern übers Fell zwischen den Ohren.


    „Scarlett? Alles klar mit dir?“


    Sie konnte nicht antworten. Estephaga tat es für sie.


    „Es geht ihr gut, wir müssen nur warten, bis sie sich zurückverwandelt. Hylda sagt, es kann ein paar Stunden dauern.“


    „Und mein Vater?“, fragte Gerald, da er sich suchend umsah und ihn nirgendwo entdeckte. „Wo ist er?“


    „Ist schon mit Viego auf die Krankenstation gegangen. Nicht dass ich noch viel für ihn tun könnte, aber ich will mir den Fall trotzdem genau ansehen.“


    „Wie schlimm ist es?“


    „Nach einem kurzen Blick auf sein Blut schätze ich, dass ihm noch ein knappes Jahr bleibt. Er hat eine gute Konstitution. Deswegen bin ich hoffnungsvoll, dass er so lange durchhält.“


    „So lange?“, wiederholte Gerald.


    Ein Jahr war nicht lange. Ein Jahr war fast nichts!


    „Er hätte auch sofort tot sein können, Gerald. Im Grunde hat ihm Hylda dieses letzte Jahr verschafft, indem sie blitzschnell reagiert hat. Natürlich nicht aus Nächstenliebe.“


    Gerald konnte es nicht glauben. Es war einfach unvorstellbar! Nicht, dass sein Vater eine Person war, ohne die er nicht auskommen würde. Er war ja sowieso nie da … Aber wenn er endgültig weg wäre …


    Gerald verschwand wieder und kam schneller bei der Krankenstation an als sein Vater und Viego, die zu Fuß gegangen waren, wie es normale Menschen in der Regel taten. Gerald erwartete sie oben an der Treppe.


    „Ist das wahr?“, fragte er. „Du hast nur noch ein Jahr?“


    „Wenn überhaupt“, sagte sein Vater, der ihm erstaunlich gefasst vorkam.


    Er sah auch nicht geschwächt aus oder gealtert, was Gerald sehr beruhigte. Er hatte schon befürchtet, einem alten Mann mit weißen Haaren zu begegnen, da es doch hieß, dass das Spinnengift einen Menschen vorzeitig altern ließ.


    Sie gingen zu dritt in die Krankenstation, wo sich Ritter Gangwolf in den Lehnstuhl fallen ließ, in dem Estephaga normalerweise saß, wenn sie einem erklärte, wann man welche Medizin zu schlucken hatte, um wieder gesund zu werden.


    „Ein Jahr ist besser als nichts“, erklärte Gangwolf seinem Sohn und seinem besten Freund, die wesentlich schockierter waren als er selbst. „Es reicht, um das Wichtigste zu tun. Nämlich Geraldine zu finden und sie um Verzeihung zu bitten. Mehr muss ich nicht mehr erledigen. Wenn sie mich irgendwie versteht und ich das Gefühl habe, dass sie weiß, wie sehr ich bereue, was ich ihr angetan habe, dann ist es gut. Das werde ich doch wohl schaffen, oder?“


    Er sah Gerald an, als könne ihm dieser versichern, dass es möglich wäre. Vielleicht war es ja sogar möglich. Schließlich hatte Geraldine auch dem fünften Erdenkind zugehört, als es ihr Geschichten erzählt hatte.


    „Ja“, sagte Gerald und merkte, wie ihm dabei die Stimme fast versagte. „Das wird klappen.“


    Die Erkenntnis, die Gerald in diesem Moment förmlich überwältigte, war nicht angenehm. Er hatte immer daran geglaubt, dass er seinen Vater nicht brauchte. Das hatte er sich eingeredet, von frühester Kindheit an, weil er sich nicht auf seinen Vater verlassen konnte. Weil sein Vater meistens weg war und nie blieb, so sehr es Gerald auch wollte oder es sich von ihm gewünscht hatte. Es war irgendwann so viel leichter gewesen zu glauben, dass man auf jemanden, der nie da ist, gut verzichten kann.


    Heute aber, an diesem folgenschweren Nachmittag, wurde Gerald klar, dass etwas, das man sich tausendmal einredet, nicht wahr wird, nur weil man es so haben möchte. Natürlich brauchte er seinen Vater. Natürlich hatte er ihn immer vermisst, als er klein gewesen war und auch später, als er von ihm bei einer fremden Person namens Herr Winter abgeladen worden war. Natürlich liebte er ihn. Er hatte es als kleines Kind getan und er hatte nie damit aufgehört. Der Gedanke, dass sein Vater in einem Jahr tot wäre – unerreichbar weit weg für immer – war unerträglich.


    „Es lässt sich nicht ändern?“, fragte er. „Ganz sicher nicht?“


    „Estephaga schaut sich die Zellen noch mal genau an“, sagte Viego Vandalez. „Aber der erste Blick darauf war ernüchternd.“


    „Warum hat sie das getan? Alabastra?“


    „Frag mich was Leichteres“, sagte Ritter Gangwolf in einem mitfühlenden Tonfall, als wäre es Gerald, der arm dran war, und nicht er selbst. „Sie muss sehr verzweifelt gewesen sein. Anders kann ich es mir nicht erklären. Aber jetzt ist es vorbei und zu spät. Sollte es ein Jenseits geben, in dem man sich wiederbegegnet, werde ich mich gehörig mit ihr streiten, sobald ich dort ankomme, und auf eine Versöhnung bestehen. Zu Lebzeiten wollte sie mir diese Freude leider nicht machen. Ihr letzter Blick war nicht spaßig.“


    Gerald legte seinem Vater die Hand auf die Schulter. Selten hatte er sich ihm verbundener gefühlt als jetzt. Er bewunderte ihn dafür, dass er so ohne Groll und Verbitterung über seine Ziehmutter sprechen konnte. Dass er nicht aufgehört hatte, sie zu lieben, obwohl sie ihn tödlich verletzt hatte. Das musste man erst mal schaffen.


    Man konnte über seinen Vater sagen, was man wollte. Man konnte viele Eigenschaften aufzählen, die wirklich anstrengend waren. Aber es gab auch andere Eigenschaften. Großartige Eigenschaften. Gerald würde alle Eigenschaften seines Vaters vermissen, die guten wie die schlechten, jede einzelne davon, wenn der schlimme Tag käme. Denn sie alle machten seinen Vater zu der besonderen Person, die er war.


    „Reden wir über was Schönes“, sagte Gangwolf. „Die Verschwörung hat sich erledigt, oder Viego?“


    Viego Vandalez nickte. Gerald sah ihm an, dass er genauso kämpfte wie er selbst. Darum, vor Gangwolf nicht in Tränen auszubrechen oder in depressives Gegrübel zu verfallen.


    „Es ist vorbei“, sagte der Halbvampir angestrengt. „Was jetzt noch frei auf dem Gelände herumläuft, werden sie bald festgesetzt haben, das Signal von Hylda war ja für alle stationierten Soldaten deutlich sichtbar. Man wird die Gefangenen verhören und damit vermutlich auch die Verräter in den Reihen des eigenen Militärs enttarnen. Ich schätze, damit ist Amuylett glücklich der Krise entronnen.“


    „Fein. Und glaubst du, der Steinbock hat Mitleid mit mir und gibt mir Urlaub?“


    „Was hast du denn vor, Gangwolf?“


    „Weiß nicht. Einfach das Gefühl haben, ein bisschen frei zu sein. Vielleicht schaue ich auch mal bei Lisa vorbei. Sage ihr, dass ich sterben werde. Das freut sie bestimmt!“


    Gerald und Viego mussten lachen. Dass Gangwolf so etwas schaffte! Das konnte nur er – sie zum Lachen bringen, wenn sie am Boden zerstört waren.


    


    Scarlett hatte einen gebrochenen Arm und da es ein ziemlich übler Zauber war, den Corvina angewendet hatte, musste der Arm auf gewöhnlichem Wege heilen – ohne magikalische Unterstützung. Estephaga bot Scarlett an, ihr einen Wickel mit Olm-Eingeweide-Schlamm zu präparieren, das verstärke immerhin die Selbstheilungskräfte. Doch Scarlett weigerte sich, diese Unterstützung anzunehmen.


    „Lieber laufe ich vier Wochen länger mit einem Arm in der Schlinge herum, als vier Wochen kürzer zu stinken!“


    „In der Anwendung stinkt er kaum!“


    „Nein, ich will nicht!“


    Ansonsten hatte Scarlett nicht viele Blessuren davongetragen. Nach einem ausgiebigen Heilschlaf durfte sie die Krankenstation noch am selben Abend verlassen und Gerald, der die ganze Zeit bei ihr gesessen hatte, begleitete sie.


    „Das war mein erstes Zauberer-Duell“, sagte sie zu ihm. „Ich wünschte, wir könnten es feiern, aber stattdessen sind wir nur traurig. Ich frage mich, wann wir überhaupt wieder in der Stimmung sein werden, etwas zu feiern.“


    „Man wird uns dazu zwingen, habe ich gehört. Mungo Bartok will uns besuchen.“


    „Der Präsident? Im Ernst?“


    „Ja, Grohann hat es vorhin Hanns erzählt, als du deinen Heilschlaf machen musstest. Er sagte zu Hanns, dass sie sich eine gute Geschichte ausdenken müssten, warum Hanns sowohl bei der Schlacht in der Spiegelwelt als auch heute von unseren Soldaten gesehen worden ist.“


    „Dann muss sich Hylda aber auch eine gute Geschichte ausdenken!“


    „Sie wurde nur von den Makülen gesehen und die hat Grohann schon nach der Schlacht in der Spiegelwelt entsprechend umprogrammieren lassen. Die Kommandantin der Maküle und ein Wissenschaftler, der die Maküle mit entwickelt hat, sind jetzt eingeweiht. Sie haben den Makülen eingeimpft, dass es sich bei dem Erscheinen von Hylda um eine geheimdienstliche Information höchster Stufe handelt, über die sie nicht reden dürfen.“


    „Wie praktisch! Und wie kann er so sicher sein, dass die Kommandantin und der Wissenschaftler dichthalten?“


    „Sie vertrauen darauf, dass er sich länger hält und mehr zu sagen hat als die gegenwärtige Regierung. Weswegen sie ihm gehorchen. Es wird auch Neuwahlen geben im Frühjahr. Aber man nimmt an, dass Mungo Bartok gewählt wird, weil alle glauben, dass er das Land aus der Krise geführt hat.“


    „Wann will er herkommen?“


    „In ein paar Tagen.“


    „Und das soll ein Grund zum Feiern sein?“


    „Für ihn schon. Für uns eigentlich auch. Er will Trischa mitnehmen.“


    „Er nimmt Trischa mit!“, rief Scarlett. „Das ist ein Grund zum Feiern! Er ist ihr Onkel, oder?“


    „Der Bruder ihrer Mutter.“


    „Wie wird er das aushalten?“


    „Keine Ahnung. Aber er hat ja schließlich die Krise von Amuylett gemeistert“, sagte Gerald, „das dürfte ihn gestählt haben für diese neue, gewaltige Herausforderung.“


    


    Als Gerald an diesem Abend in die leere Wohnung von Herrn Winter ging und sich, so wie er war, auf das Bett in seinem Zimmer legte, glaubte er, dass er in dieser Nacht kein Auge zutun würde. Er war zu unglücklich, um zu schlafen. Fast kam es ihm so vor, als wäre sein eigenes Leben auf ein letztes Jahr zusammengeschrumpft. Was natürlich Unsinn war, hoffentlich, aber es fühlte sich so an.


    Während Scarlett am Nachmittag geschlafen hatte, hatte Grohann auch über die Türen gesprochen, die verschwinden würden, wenn Geralds Vater starb. Für Gerald war diese Vorstellung noch schlimmer als für jeden anderen. Denn ohne Türen konnte er nicht mehr nach Hause zurück zu seiner Mutter und seiner Schwester.


    Er hatte immer diese Angst gehabt, für immer von ihnen getrennt zu werden. Oder umgekehrt, in der Erdenwelt festzustecken und nie mehr nach Amuylett zurückkehren zu können. In Amuylett würde er in Sorge um Lulu und seine Mutter vergehen. In der Erdenwelt würde er das Gefühl haben, sein richtiges Leben verloren zu haben. Sein ganzes Glück.


    Grohann hatte bemerkt, wie sehr Gerald diese Vorstellung belastete. Er hatte ihm Hoffnung gemacht: Es sei möglich, dass Maria die Türen in ihrer Spiegelwelt aufrechterhalten könne. Oder wenigstens ihr Verschwinden hinauszögern, über einen gewissen Zeitraum. Sie habe die Kraft und das Talent dazu. Ihr Geist konnte Dinge erschaffen und ihnen Dauer verleihen. Vielleicht auch den Türen, die es im Treppenhaus ihrer Spiegelwelt gab.


    An diese Hoffnung klammerte sich Gerald jetzt. An die Tür, die nach Augsburg führte, und daran, dass Maria sie offen halten könnte. Was aber nichts daran ändern würde, dass sein Vater, ohne den diese Welt nicht mehr die gleiche wäre, sterben würde. In einem Jahr.


    


    Gerald merkte es kaum, wie ihm die Augen zufielen. Doch der Schlaf, der ihn überkam, war unruhig. Er kehrte in einen Traum zurück, von dem er geglaubt hatte, dass er ihn längst hinter sich gelassen hätte: Schon wieder irrte er durch eine verlassene, fremde Spiegelwelt auf der Suche nach etwas, das er nicht finden konnte. Die halbe Nacht suchte er, so kam es ihm vor, bis er endlich durch eine Tür in den Garten gelangte.


    Hier war alles besser. Die Sonne schien und die weißen Rosen leuchteten im Licht. Es waren unendlich viele weiße Rosen, ein ganzes Meer davon, ganz anders als in der echten Spiegelwelt. Er wanderte durch die Rosen, immer noch auf der Suche, und fand schließlich eine Rasenfläche, auf der Maria lag, den Kopf auf ihren Arm gebettet. Sie schlief.


    In dem Wissen, dass er angekommen war, legte er sich neben sie, um auch zu schlafen, doch ihr Gesicht, das so schön und friedlich aussah, veranlasste ihn, noch wach zu bleiben. Da man im Traum Dinge tut, die man im echten Leben nie tun würde, berührte er irgendwann Marias Lippen mit seiner Fingerspitze. Behutsam, damit sie nicht aufwachte. Und wie er es erwartet hatte, löste sich ihre Lippe unter der Berührung auf, ebenso wie sein Finger. Er bewegte den Finger über die Lippe und da tauchte beides wieder auf.


    So spielte er herum und testete es aus – unsichtbare Lippe, aufgelöste Lippe, wieder sichtbare Lippe und jedes Mal fühlte es sich anders an in seiner Fingerspitze. Dabei spürte er die ganze Zeit ihren warmen Atem auf seinem Finger und war so abgelenkt von allen Sorgen, die ein Mensch haben konnte, dass er auf einmal fest daran glaubte, dass alles gut werden würde. Er tippte wieder ihre Lippen an, versunken in dieses Spiel, als sie sehr plötzlich die Augen öffnete und er erschrocken aufwachte.


    


    Es war mitten in der Nacht und alles war dunkel. Gerald begriff sofort, warum er aufgewacht war: Er hörte Geräusche aus dem angrenzenden Wohnzimmer. Er stand auf, um nachzusehen, ob es stimmte, was er vermutete, und tatsächlich war es so: Der Mann, der in Amuylett offiziell sein Vater war, war nach Hause zurückgekehrt.


    Im Wohnzimmer brannte eine kleine Kerze auf dem Tisch und Herr Winter, der in Sumpfloch als Geschichtslehrer arbeitete, packte gerade ein paar Dinge aus seiner Tasche aus.


    „Gerald! Es tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken! Habe ich so viel Krach gemacht?“


    Gerald sagte gar nichts, sondern lief zu seinem offiziellen Vater, um ihn zu umarmen. Es war eine Wohltat, ihn zu sehen. Dieser Mann, mit dem er gar nicht verwandt war und den er erst mit sechs Jahren kennengelernt hatte, war der einzige verlässliche Elternteil, den er jemals gehabt hatte. Einer von der Sorte, bei dem man alle Sorgen abladen konnte, ohne sich auch nur einen Gedanken darüber zu machen, ob diese Person das verkraftete oder am nächsten Tag davonlaufen würde. Jemand, der sich kümmerte und erwachsen war und Gerald ein Kind hatte sein lassen. Jetzt, da Gerald selbst so gut wie erwachsen war, hatte sich Herr Winters Vaterliebe in Freundschaft verwandelt. Eine Freundschaft, die die wunderbare Eigenschaft hatte, dass Gerald wusste, er könnte sich leisten, was er wollte. Sein offizieller Vater würde immer für ihn da sein.


    Herr Winter erwiderte Geralds Umarmung, merkte aber gleich, dass etwas nicht stimmte. So wie es gute Väter nun mal tun.


    „Was ist los, Gerald? Ist etwas passiert?“


    Gerald ließ seinen falschen und doch so richtigen Vater los und setzte sich neben das Kerzenlicht ans Fenster.


    „Du hast keine Ahnung?“


    „Nein. Ich habe nur ein schickes Bild von dir in der Zeitung gesehen. Ich dachte mir: Was ist denn das Merkwürdiges? Warum verleihen sie ihm jetzt einen Orden? Ich fand es aber eher lustig.“


    „Ja, das mit dem Orden war lustig. Aber es sind auch andere Dinge passiert. Ich gebe dir jetzt die Kurzfassung: Ich habe Torck befreit und mein Vater hat nur noch ein Jahr zu leben.“


    „Gangwolf? Warum um Himmels willen?“


    „Alabastra hat ihn gekratzt. Sie wollte ihn umbringen. Hylda hat es verhindert, indem sie sie getötet hat.“


    Jetzt setzte sich auch Herr Winter.


    „Das ist ja grauenvoll … Alabastra ist tot? Und Gangwolf hat nur noch ein Jahr?“


    „Ja. Und wie gesagt – Torck läuft meinetwegen frei herum und wir wissen noch nicht, was da auf uns zukommt. Ich musste es tun. Sonst wäre Maria gestorben.“


    „Ich fasse es nicht! Was habt ihr hier getrieben?“


    „Ich glaube, wir haben Sumpfloch und damit Amuylett gegen die Verschwörer verteidigt. Es ist Grohann zu verdanken, dass nicht alles total schiefgelaufen ist. Er hat die Krise eigentlich gemeistert. Nicht der Präsident.“


    Herr Winter schob die kleine Kerze auf dem Tisch hin und her.


    „Wir werden uns an den Gedanken gewöhnen müssen“, sagte er nach einer Weile des Schweigens. „Man gewöhnt sich an vieles, Gerald.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Wie geht es deiner Tante?“


    „Nicht so gut, fürchte ich“, sagte er. „Aber man kann jetzt atmen da drüben. Es besteht also die Hoffnung, dass sie sich wiedersehen werden, Viego, mein Vater und Geraldine. Wiedersehen ist vielleicht das falsche Wort, denn sehen kann man sie ja nicht. Aber sie werden wieder zusammenkommen. Wenn wir das Problem mit den Lieblosen in den Griff kriegen.“


    Während er es sagte, merkte Gerald wie seine Lebensgeister zu ihm zurückkehrten. Die Lebensgeister, sein Mut und seine fast unstillbare Neugier. Es gab etwas zu tun, denn er musste es irgendwie schaffen, seinen Vater und Viego zu Geraldine zu bringen. Es war wichtig, weil es der größte Wunsch seines Vaters war, und Gerald wollte alles tun, damit er sich erfüllte.


    Mit diesem Plan vor Augen sagte er Herr Winter Gute Nacht und legte sich wieder schlafen. Als er am nächsten Morgen aufwachte, saß ein türkisfarbener Schmetterling vor seiner Nase auf dem Kopfkissen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo der so plötzlich herkam, aber er beschloss, dass der Schmetterling ein gutes Zeichen war.

  


  
    

    Kapitel 31: Der Phönix-Präsident


    


    Es war, als hätte jemand einen Knopf gedrückt, der alles beschleunigte und die Welt rund um Gerald in eine Geschwindigkeit versetzte, bei der er gerade nicht mitkam. Die Krise war vorüber, Amuyletts Regierung stabil, alle Notgesetze wurden aufgehoben und ein Tag, der war wie jeder andere, zum neuen Feiertag erklärt. An diesem Feiertag ließ es sich Mungo Bartok, der neue Präsident und Schwager des ermordeten Präsidenten Mohikan, nicht nehmen, Sumpfloch mit einem Besuch zu beehren, um seine verloren geglaubte Nichte Trischa heimzuholen.


    Es war ein Riesenspektakel, dem das wenige Personal, das im Moment in Sumpfloch arbeitete, kaum gewachsen war. Mungo Bartok zeigte sich nicht kleinlich und brachte alles mit, was man für einen Festakt so brauchte – Köche, Küchenhelfer, Diener, Wagenladungen voller Speisen und Getränke, ein ganzes Regiment von Sicherheitspersonal und eine Horde von Reportern und Fotografen, die alles fotografierten, was ihnen vor den Fotomaten kam. Vor allem das Wiedersehen zwischen Trischa und ihrem Onkel wurde zelebriert, fotografiert und in rührenden Geschichten festgehalten, die ganz Amuylett bewegten.


    Trischa hatte zu diesem Zweck ein neues Prinzessinnenkleid bekommen und Hauptmann Stein musste ihr das Haar zu lauter Engelslocken drehen, die mit magikalischem Glitzerstaub betupft wurden, damit sie im Sonnenlicht funkelten. Dazu gab es neue, seidig glänzende Schuhe und ein Handtäschchen, auf dem zu Rackinés Verdruss kleine Plüschhasen mit Flügeln aufgenäht waren. Rackiné und die Mädchen hingen an den Fenstern zum Innenhof, als Mungo Bartok seine Nicht mit ausgebreiteten Armen empfing.


    Alles in allem war es ein bisschen enttäuschend. Lisandra hatte auf eine Szene gehofft, eine schreiende, kreischende Trischa, die ihrem Onkel in die Hand biss. Berry hatte wenigstens erwartet, dass der neue Präsident sein Gesicht verzog, da er doch wissen musste, um was für eine Heimsuchung es sich bei seiner Nichte handelte. Rackiné hatte sich ausgemalt, wie Mungo Bartok entschieden erklärte:


    „Aber Trischa, mit diesen geschmacklosen Plüschhasen auf deiner Tasche kommst du mir nicht in die Kutsche!“


    Und Thuna hatte damit gerechnet, dass es während des Abends zu fünf bis zehn Zusammenstößen zwischen Trischa und dem von Mungo Bartok angeschleppten Personal kommen würde, da man es dem kleinen Mädchen für gewöhnlich nie recht machen konnte.


    Doch es kam anders. Trischa war in ihrem neuen Kleid der Liebreiz in Person und sie jauchzte und strahlte wie das glücklichste Mädchen auf Erden, als ihr Onkel sie in seine Arme schloss und gar nicht mehr loslassen wollte. Der neue Präsident von Amuylett weinte doch tatsächlich vor Freude darüber, die Tochter seiner verstorbenen Schwester wiederzusehen, und es sah so echt aus, dass ihm nicht mal Lisandra unterstellen wollte, dass es in Wirklichkeit Tränen der Verzweiflung wären.


    Als wäre das noch nicht genug, benahm sich Trischa an diesem Tag so vorbildlich, dass alle Bewohner von Sumpfloch versucht waren zu glauben, das Kind sei zu Werbezwecken gegen ein anderes ausgetauscht worden. Trischa lächelte, verhielt sich wie eine wohlerzogene Prinzessin, genoss es, endlich wieder gefeiert zu werden und im Mittelpunkt zu stehen, wickelte alle Begleiter von Mungo Bartok um ihren Finger, kreischte nicht ein einziges Mal und veranlasste sogar das von Mungo Bartok mitgebrachte Personal zu Äußerungen wie:


    „Man hat noch kein herzigeres Mädchen gesehen als dieses! So reizend und lieb. Wenn man bedenkt, was das arme Kind alles mitgemacht hat!“


    Lisandra zweifelte an ihrem Verstand, als sie das hörte.


    „Niemand von denen würde uns glauben, dass wir durch die Hölle gegangen sind!“


    „Haben wir etwas falsch gemacht?“, fragte Berry. „Haben wir uns schlecht benommen und nicht sie?“


    „Nein“, sagte Thuna entschieden. „Das Mädchen ist nur noch viel raffinierter, als wir dachten. Ich hoffe, sie wird niemals Präsidentin.“


    Das war allerdings eine Vorstellung, die alle zum Lachen brachte.


    


    In Sumpfloch hatte es wahrscheinlich noch nie eine solche Festtafel gegeben. Die Tische bogen sich unter Bergen von delikaten Speisen und das Porzellan und Kristall, das aufgedeckt wurde – von den edlen Tischtüchern ganz zu schweigen – war so vornehm, dass man sich dagegen wie eine Küchenschabe vorkam. So formulierte es Lisandra, die sich in diesem ganzen noblen Staatstheater fehl am Platze vorkam. Das war nicht ihre Welt. Gut, das Essen schmeckte, aber ansonsten wollte sie doch lieber etwas tun, statt stundenlang herumzusitzen und höflich zu reden.


    Mungo Bartok machte viel Aufhebens um die Erdenkinder. Er wollte ihnen allen die Hand schütteln und bat Grohann darum, sie ihm persönlich vorzustellen. Bei Ritter Gangwolf war das nicht möglich, da er verreist war, doch die anderen vier gaben sich die Ehre.


    „Dich kenne ich, du bist der tapfere Ordensträger“, sagte Mungo Bartok, als er Gerald die Hand schüttelte. „Solche Männer wie dich braucht das Land. Weiter so!“


    Thuna kam als Nächstes an die Reihe. Sie schenkte dem neuen Präsidenten ein höfliches Lächeln, das dieser ebenso höflich erwiderte.


    „Unsere Fee! Ich fühle mich sehr geehrt. Was für eine bezaubernde, junge Dame!“


    Lisandra brachte kein Lächeln zustande, sie starrte den Präsidenten nur unverhohlen neugierig und prüfend an, sodass er sich sichtlich unwohl fühlte.


    „Eine hervorragende Kämpferin, wie ich hörte“, sagte er. „Schön, schön.“


    Maria war die Letzte in der Reihe und da Grohann sie der Regierung als neuen Otemplos verkauft hatte (und damit als göttliche Titanin eines neuen paradiesischen Anbeginns), überschlug sich Mungo Bartok fast vor Höflichkeit, Begeisterung und Ehrerbietung. Dazu trug sicher auch Marias Aufmachung bei. Sie war im Grunde die Einzige der Freundinnen, die in diesen Rahmen passte und sich entsprechend zu verhalten wusste, was aber nicht bedeutete, dass ihr das zusagte.


    Wie wenig es ihr tatsächlich zusagte, zeigte sich, als Mungo Bartok sie dazu einlud, beim Festessen an seiner Seite zu sitzen, und sie, als hätte sie ihn überhaupt nicht gehört, einfach wegging, um sich an das andere Ende der Tafel zu setzen. Das Erstaunliche daran war, dass alle Leute im Saal glaubten, Maria habe den Präsidenten wirklich nicht gehört oder verstanden. Und zwar deswegen, weil sie so bescheiden war, dass sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass jemand so Wichtiges wie der Präsident auf die Idee kommen könnte, sie an seinem Tisch haben zu wollen.


    Der Präsident hob lachend seine Schultern und wandte sich einem anderen Gesprächspartner zu, während Gerald und Thuna wissende Blicke austauschten. Ihnen war klar, dass das ach so bescheidene Mädchen keine Lust hatte, neben dem Präsidenten zu sitzen. Und dass Maria über Mittel und Wege verfügte, ihren Willen durchzusetzen, ohne dass es jemandem auffiel. Sie beeinflusste die Wahrnehmung der Leute. Nie hatte es Gerald deutlicher gesehen als an diesem Abend.


    „So macht sie es auch mit ihren Eltern“, sagte Thuna zu Gerald. „Es klappt nicht immer, denn ihre Eltern sind sehr hartnäckig. Aber in acht von zehn Fällen lässt sie sie ins Leere laufen und sie merken es nicht einmal. Am Anfang habe ich mich immer gefragt, warum ich alles abbekomme und sie fast gar nichts. Mittlerweile habe ich es begriffen.“


    „Ich wünschte, ich könnte es genauso machen, denn ich soll gegenüber von Mungo Bartok sitzen.“


    „Da musst du wohl durch. Du hast einen Orden für Tapferkeit bekommen, jetzt zeig mal, dass du ihn verdient hast!“


    Es wurde aber gar nicht so langweilig, wie Gerald sich das vorgestellt hatte, denn auch Hanns von Fortinbrack war an Mungo Bartoks Tisch geladen worden. Der hilfsbereite, kluge und gar nicht furchteinflößende Herrscher eines abtrünnigen Reiches eroberte stotternd und im Eiltempo die Herzen und das Vertrauen des neuen Präsidenten und seiner Begleiter, was überaus interessant zu beobachten war. Dabei hatte Gerald noch lebhaft in Erinnerung, was Hanns ihm so freimütig erklärt hatte:


    „Die meisten Leute glauben, was Maria ihnen vorgaukelt. Sie ist sehr geschickt darin, jemandem etwas vorzumachen. Sie macht es so, wie ich es mache. Wir haben die gleiche Technik.“


    Was Gerald daran erinnerte, dass er Maria immer noch nicht gefragt hatte, was sie eigentlich mit Hanns beredet hatte, an dem Tag, als sie angegriffen worden waren. Nicht, dass es ihn etwas anging. Aber wissen wollte er es trotzdem!


    


    Als sich die gesättigte Gesellschaft nach dem Festmahl in den Garten begab, richtete er es so ein, dass er bei Maria landete, und es gelang ihm, sie ein wenig ins Abseits zu locken. Wahrscheinlich, weil das ganz in ihrem Sinne war.


    „Hattest du ein nettes Abendessen?“, fragte sie, als sie durch einen Wald aus verblühten Sonnenblumen gingen, in den sich bestimmt kein hoher Besuch verirren würde.


    „Sehr nett. Und du?“


    „Bestimmt noch netter.“


    „Vielleicht hattest du mehr Spaß, dafür hatte ich die interessanteren Einsichten.“


    „Welche denn?“, fragte sie.


    „Na, zum Beispiel weiß ich jetzt, dass Hanns offensichtlich jeden Menschen dazu bringen kann, ihn zu mögen. Auch Präsidenten, die ihm gegenüber eigentlich misstrauisch sein müssten.“


    „Was sicher auch daran liegt, dass er ein netter Mensch ist.“


    „Davon bist du überzeugt?“


    „Ja, schon. Er hat Scarlett diesen wertvollen Zahn geliehen, damit ihr nichts passiert. Und letztes Jahr wäre er fast gestorben, nur weil er sie gegen die giftigen Wandler verteidigt hat.“


    „Er ist in Scarlett verknallt, da tut man solche Dinge.“


    „Sich selbst fast umbringen? Nein, ich glaube, er ist selbstloser, als du denkst.“


    „Du weißt schon, dass er andere Leute beeinflussen kann? Mit seinem Blick?“


    „Ich glaube nicht, dass er mich beeinflusst. Er kommt mir ehrlich vor.“


    „Was habt ihr eigentlich neulich besprochen?“


    Maria warf Gerald einen Blick zu, der besagte: Was geht dich das an? Aber sie hatte Nachsicht mit ihm und antwortete:


    „Ich habe ihn gefragt, ob ich so aussehe, als ob ich mir den Kopf verdrehen lasse.“


    „Das hast du ihn gefragt? Und was hat er gesagt?“


    „Nein hat er gesagt.“


    „Das nennst du ehrlich?“


    Es war ein Witz, aber Maria lachte nicht.


    „Ich habe Spaß gemacht, Maria!“


    „Ich weiß.“


    „Könntest du dann vielleicht lachen? Mir zuliebe?“


    „Ich bin ein stolzer Mensch“, sagte sie, „und ich würde es hassen, wenn die Leute glauben, dass ich dir hinterherlaufe. Deswegen habe ich ihn gefragt, ob es so aussieht.“


    „Das verstehe ich. Und ich schwöre dir, diesen Eindruck hatte ich noch nie! Absolut nie!“


    „Wirklich?“, fragte sie.


    „Ganz bestimmt!“, versicherte er ihr.


    Es schien ihr sehr wichtig zu sein, denn jetzt lächelte sie wieder und der fast bedrückende Ernst war aus ihrem Gesicht verschwunden.


    „Wann verlässt du uns?“, fragte sie.


    „Nach der Willkommensparty für die Schüler.“


    „Also in drei Tagen.“


    Sie sah betrübt aus, als sie das sagte, doch Gerald wollte sich nicht einbilden, dass es seinetwegen so war. Vielleicht tat es ihr leid, dass die Schule wieder begann und sie mit den anderen zurück ins Zimmer 773 ziehen musste. Sie hatten hier einigen Luxus genossen während der verlängerten Ferien – schöne Zimmer im Haupthaus, nicht ganz so ungenießbares Essen, keine Schule, keine Hausaufgaben, keine Regeln. Damit war es vorbei, wenn alles wieder seinen gewohnten Lauf nahm. Gerald würde auch wieder in den Gemeinschaftsräumen schlafen müssen, wenn er von zu Hause zurückkam. Es zwang ihn zwar keiner dazu, aber bei den Mitschülern kam es besser an.


    „Weißt du schon, wie lange du bleiben willst?“, wollte sie wissen.


    „Vier Wochen habe ich Grohann abgerungen“, sagte er. „Nach zwei Wochen würde ich gerne an die Augsburger Tür kommen, um Scarlett zu sehen und zu hören, was hier los ist. Wäre das in Ordnung?“


    „Natürlich!“


    „Hanns und Haul wollen zur gleichen Zeit aufbrechen.“


    „Ich glaube nicht, dass sie das wirklich wollen“, sagte Maria. „Sie müssen es nur.“


    „Den Eindruck habe ich auch. Hanns meinte gestern, er könne nicht länger per Spiegelfon regieren. Dabei sah er so aus, als hätte er es liebend gerne weiterhin so gehalten.“


    „In Fortinbrack liegt längst wieder Schnee.“


    „Die Armen!“, sagte Gerald. „Darauf hätte ich jetzt keine Lust.“


    Sie kehrten in einem großen Bogen zu ihren Freunden zurück, die in gemessenem Abstand zum Präsidenten und seinen Gästen durch den Garten spazierten. Der Präsident bekam gerade eine Führung und als er höflich fragte, ob die Ungenießbaren Äpfel zu medizinischen Zwecken genutzt würden, antwortete Estephaga Glazard:


    „Nein, Herr Präsident. Wie der Name schon sagt: Sie sind absolut ungenießbar.“


    „Wozu gibt es sie dann?“, fragte er verwundert. „Warum werden sie angepflanzt?“


    „Es muss nicht immer alles genießbar und nützlich sein. Schon gar nicht in der Botanik!“


    Estephaga sagte das so streng und entschieden, dass Mungo Bartok keine weiteren Fragen zu diesem Thema zu stellen wagte und stattdessen die glasblättrige Hecke bewunderte, deren Blätter silbrig klingende Geräusche machten, wenn ein Wind sie streifte. Da die Gäste gerade sehr viel Wind machten, ertönte aus der Hecke ein lautes Klingelingdingdong.


    „Könnten wir uns nun den legendären Phönixbaum ansehen?“, bat der Präsident.


    Seine Bitte wurde gewährt und man versammelte sich um den Phönixbaum, der jedes Jahr im Spätherbst spektakulär verbrannte und im Frühjahr neu ausschlug. Die Fotografen eilten herbei, um aussagekräftige Bilder mit ihren Fotomaten zu schießen. ‚Der Phönix-Präsident’, würde die Bildunterschrift in der Zeitung lauten, ‚aufgestiegen aus der Asche von Tolois!’


    


    Am Phönixbaum trudelte auch Rackiné bei seinen Freunden ein. Er hatte den Festakt und das anschließende Abendessen sausen lassen und stattdessen lieber ein bisschen die Blumenbuketts in der Eingangshalle geplündert.


    „Die schmecken komisch“, erklärte er Lisandra. „Aber auch interessant. Nach der großen weiten Welt!“


    „Wohl eher nach Farbstoff“, sagte Lisandra. „Die waren unnatürlich rot!“


    „Echt? Guck mal meine Zunge an – bääääääh!“


    „Hm, nicht röter als sonst.“


    Der Hase war beruhigt.


    Inzwischen wusste Lisandra auch, warum Rackiné der Meinung gewesen war, er hätte die Unvergessenen Verwegenen in Brand gesetzt. Er hatte nämlich zusammen mit Gnuff, dem Unhold, versucht, Monster-Stiefmütter zu klauen und war dabei ein bisschen zu großzügig mit Thunas Sternenstaub umgesprungen, den er ihr vorher aus ihrer Dose geklaut hatte. Mit dem Erfolg, dass sich die Abwehrzauber von Lars in Schlangen verwandelten, die wie wild um die Stiefmütter herumpeitschten und grünes Feuer spuckten, das schnalzte und grunzte und an anderen Pflanzen leckte, sodass es Rackiné und Gnuff ganz mulmig zumute wurde.


    Schließlich knallte es sehr laut und die Unvergessenen Verwegenen waren hinüber. Die glückliche Erkenntnis, dass es nicht seine Schuld gewesen war, machte Rackiné ungefähr einen halben Tag lang zu einem besseren Hasen. Er ließ auch die Strafpredigt von Thuna über sich ergehen, ohne frech oder schnippisch zu werden, und stellte am Ende nur lakonisch fest:


    „Meine Hersteller wollten, dass ich süß aussehe.“


    „Und deswegen haben sie am Hirn gespart?“, fragte Thuna.


    „Sie wussten ja nicht, dass ich eines Tages denken muss.“


    Wie gesagt, diese Stimmung hielt einen halben Tag an, dann war der Hase geheilt von jeglicher Form der Selbstreflexion und ging Maria auf den Wecker, weil sie ihm sein letztes Zeugnis unterschreiben sollte.


    „Hier steht: Zeugnis von Vater, Mutter oder Vormund unterschreiben lassen!“


    „Ich bin aber nicht dein Vater, deine Mutter oder dein Vormund.“


    „Was bist du denn sonst?“


    Manchmal übertrieb es Rackiné damit, ein richtiger Schüler werden zu wollen und dies war einer dieser Fälle. Die Schule sollte nämlich wieder anfangen. Schon in drei Tagen würden die Kutschbusse angefahren kommen und all die Schüler ausspucken, die Sumpfloch zu dem lebendigen, lauten, chaotischen Ort machen würden, der er normalerweise war. Die Briefe waren bereits verschickt worden – diesmal ohne Marias und Geralds Hilfe – und so würde nun endlich alles in seine alte Ordnung zurückfinden.


    


    Es war schon spät in der Nacht, als Thuna und Maria sich schlafen legten. Lisandra war noch weg, wahrscheinlich, weil sie jede Minute, die ihr mit Haul blieb, nutzen wollte.


    „Schade, nicht wahr?“, sagte Thuna, als sich in ihr weiches Bett kuschelte. „Ich habe mich in diesem Zimmer heimisch gefühlt.“


    „Ja, sehr schade“, stimmte ihr Maria zu. „Aber das andere Zimmer ist auch gut.“


    „Nur so eng!“


    „Und dunkel.“


    „Die Matratzen sind dünner und pieksen.“


    „Ständig hocken Spinnen im Schrank.“


    „Ja, und der Weg zum Hungersaal ist so weit, dass man eine Viertelstunde eher aufstehen muss.“


    „Den schönen Spiegel werde ich auch vermissen – stattdessen muss ich mir wieder den Handspiegel an die Wand klemmen.“


    „Dafür kann ich wieder aufs Dach klettern und in den Sternenhimmel schauen“, sagte Thuna.


    „Kunibert bekommt wieder seine Nische in der Wand.“


    „Scarlett und Berry schlafen wieder bei uns. Das wird lustig!“


    „Ja“, meinte Maria. „Vielleicht wird alles wieder so, wie es vorher war.“


    „Genau“, murmelte Thuna. „Oder noch besser.“


    Das sagte sie im Halbschlaf und dann war sie weg. Maria hingegen lag noch lange wach. Drei Tage noch, dann würde Gerald für vier Wochen in seine Heimatwelt gehen. Die Schule würde wieder anfangen, Hanns und Haul würden abreisen. Aber rein gar nichts würde wie vorher werden. Das konnte es gar nicht.


    Maria würde schon froh sein, wenn die vier Wochen vorbei waren, und Gerald wieder in der Nähe war. Mehr wollte sie ja gar nicht. Er sollte nur da sein und niemand sollte merken, wie wichtig das für sie war. Es hatte sie wirklich verfolgt, dass Hanns behauptet hatte, Gerald würde ihr den Kopf verdrehen. Sie hatte in der Angst gelebt, dass womöglich alle Leute darüber tuschelten, dass sie in diesen Jungen hirnlos und hilflos und ohne jede Aussicht auf Heilung verliebt war, und deswegen hatte sie Hanns danach gefragt.


    „Sehe ich wirklich so aus, als ob mir Gerald den Kopf verdrehen könnte?“


    „Nein“, hatte Hanns geantwortet.


    Insofern hatte Maria Gerald die Wahrheit gesagt. Doch das war leider nicht alles gewesen, was Hanns gesagt hatte.


    „Nein, man sieht es dir nicht an.“


    Das waren seine genauen Worte gewesen.


    „Was meinst du damit?“, hatte sie gefragt.


    „Dass d-du einen Riesenaufwand betreibst, um dir irgendetwas nicht ansehen zu lassen. Das muss sehr anstrengend sein!“


    Maria war über diese Aussage erschrocken, doch sie tat so, als müsse sie Hanns’ Worte überdenken und mit ihren eigenen Erfahrungen in Einklang bringen.


    „Ja, vielleicht hast du recht“, sagte sie. „Ich schotte mich ab. Ich glaube, es liegt daran, dass ich mich schützen will. Es ist nämlich beängstigend, wenn ein Ort, der bisher nur in der eigenen Vorstellung existiert hat, plötzlich zu einem realen Ort wird, den wildfremde Menschen betreten können. Wenn es auf einmal Türen gibt, durch die sie hereinkommen oder mich verlassen. Am schlimmsten ist es, wenn sie meinen, sie müssten sich gegenseitig umbringen. Deswegen habe ich mir einen Ort geschaffen, an dem ich mich sicher fühle. Sonst werde ich verrückt. Einen Ort, an dem mich niemand sieht und niemand findet.“


    „Gar niemand?“


    „Niemand, den ich nicht eingeladen habe.“


    „Das kann ich g-gut verstehen.“


    Das war das Gespräch gewesen, das sie mit Hanns geführt hatte. Sie hatte auch nicht so richtig gelogen, sondern ihm nur etwas Wesentliches vorenthalten. Nämlich dass Gerald an dem Ort aufgetaucht war, an dem niemand sie hatte finden sollen.


    Das Komische war, dass es sich so anfühlte, als hätte sie auf diesen Gast gewartet. Als hätte er kommen müssen, weil er ihr Schicksal war. Dabei hatte er sich nur verlaufen und sie im Vorübergehen erobert, ohne Absicht. Es war ein Irrtum, der sich nicht rückgängig machen ließ. Sie kam damit zurecht. Wenn er es bloß nicht bemerkte. Denn wenn er es merken und dann aufhören würde, nett zu ihr zu sein und ihre Gesellschaft zu schätzen, wenn er sie meiden würde und sie nicht mehr zum Lachen bringen würde, dann würde sie nie wieder glücklich sein.

  


  
    

    Kapitel 32: Unsterblich


    


    Mungo Bartok reiste noch in derselben Nacht mit Trischa nach Tolois zurück, ließ aber dankenswerterweise sein Personal da, damit sie aufräumten und halfen, die Festung wieder auf den Schulbetrieb vorzubereiten. Am nächsten Tag waren die Zeitungen tapeziert mit Fotos von Mungo Bartok und Trischa Mohikan, seiner geliebten Nichte. Es gab auch noch eine Menge anderer Fotos, vor allem im Schaukasten in Gürkel, den sich die Freundinnen zwei Tage später genau ansahen.


    Maria und Thuna durften nämlich wieder frei herumlaufen – sogar bis nach Gürkel – so hatte es ihnen der großzügige Grohann gewährt. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass sie immer in Scarletts und Lisandras Nähe blieben. Eine Einschränkung, mit der sie leben konnten. Oder hätten leben können, wenn Lisandra nicht ständig Witze darüber gemacht hätte.


    „Ich bin dafür, dass ihr eure Ausgeh-Wünsche ab heute immer schriftlich bei mir einreicht“, sagte sie zum Beispiel. „In dreifacher Ausführung, unterschrieben von Grohann. Es könnte ja schließlich sein, dass ich schon was Besseres vorhabe als wertvolle Erdenkindlein zu hüten!“


    „Du wärst zu faul, um dir die schriftlichen Ausführungen durchzulesen“, parierte Thuna.


    Und Maria erklärte:


    „Seit wann muss der Präsident ein Gesuch bei seinen Leibwächtern einreichen? Ich würde sagen, du musst dich in Zukunft nach uns richten, sonst legen wir bei Grohann Beschwerde über dich ein!“


    „Das hast du dir wohl von Trischa abgeguckt!“, empörte sich Lisandra. „Nein, nein, Mädels, ihr seid von Scarlett und mir abhängig, nicht umgekehrt.“


    Es war aber im Grunde egal, wer von wem abhängig war, sie hätten sowieso keine Lust gehabt, ohneeinander nach Gürkel zu gehen. Nun standen sie also vorm Schaukasten und betrachteten die vielen Fotos von Mungo Bartoks Besuch in Sumpfloch.


    „Eins verstehe ich nicht“, sagte Berry. „Warum ist Maria auf keinem einzigen Foto zu sehen?“


    „Stimmt das?“, fragte Scarlett.


    Es begann ein Suchspiel, das da lautete: Wo ist Maria? Aber niemand fand sie.


    „Ich könnte schwören, dass sie neben Thuna saß, als dieses Foto gemacht wurde!“, rief Scarlett. „Aber der Stuhl ist leer!“


    Maria zuckte mit den Schultern.


    „Fotomaten arbeiten mit Spiegeln, oder? Vielleicht liegt es daran.“


    Das klang furchtbar einleuchtend und nur Thuna, die ihre Freundin sehr gut kannte, ging ihr nicht auf den Leim. Als sie später am Froschröschen-Brunnen vorbeigingen und die anderen Freundinnen schon ein ganzes Stück voraus waren, fragte Thuna:


    „Warum willst du nicht fotografiert werden?“


    „Es ist besser, wenn niemand weiß, wie ich aussehe“, sagte sie. „Grohann fände das sicherlich lobenswert.“


    Thuna wusste nicht, was sie von dieser Antwort halten sollte, gab sich aber damit zufrieden. Es war auch kein Tag, an dem man sich überflüssige Gedanken machen sollte. Der Baumstumpf lockte mit seinen köstlichen Pilzkuchen und so beeilten sie sich, ihre Freundinnen einzuholen, die darüber diskutierten, ob ein Marzipantäubling einem glasierten Knusperfuß vorzuziehen sei oder nicht. Lisandra verstand das Problem nicht.


    „Warum bestellen wir nicht einfach beides?“


    So machten sie es dann auch und weil sie so ausgehungert waren nach all diesen Köstlichkeiten und den gemütlichen Stunden im Gürklinger Baumstumpf blieb auch kein einziger Krümel übrig.


    Auf dem Heimweg schilderte Thuna ihren Freundinnen ihr kleines, wenn auch ungemütliches Problem.


    „Ich bin heute Abend mit Lars verabredet, aber Rackiné hat meinen ganzen Sternenstaub aufgebraucht. Den besonderen Sternenstaub, ihr wisst schon.“


    „Den, den ich nicht geschenkt haben will?“, sagte Lisandra. „Weil Grohann irgendwas von seiner Teufelsmagie da hineingesteckt hat?“


    „Das ist keine Teufelsmagie!“


    „Was genau macht er eigentlich damit?“, fragte Berry.


    „Er hält nur einmal seine Hand darüber“, antwortete Thuna. „Er macht das auch, ohne Fragen zu stellen. Ich habe ihn in diesem Sommer schon zweimal darum gebeten und es war kein Problem. Das Blöde ist nur, das letzte Mal war erst vor einer Woche.“


    „Ah, ich verstehe“, sagte Lisandra. „Du musst ihm jetzt den Staub unter die strengen Augen halten und womöglich fragt er diesmal: Was machst du eigentlich mit dem ganzen Staub, liebe Thuna? Und du musst sagen: Ich kämme ihn mir in die Haare, um bei gewissen Gärtnern groß rauszukommen!“


    „Lass es doch bleiben“, schlug Maria vor. „Wenn du ganz normal zu deiner Verabredung gehst und du gefällst ihm nicht mehr, dann weißt du, woran du bist.“


    „Was ist denn das für eine Einstellung?“, fragte Thuna. „Dann könnte ich ja auch sagen: Heute wasche ich mich nicht und schmiere mir Matsch ins Gesicht. Wenn er das nicht toll findet, weiß ich, woran ich mit ihm bin!“


    Scarlett überdachte das und sagte:


    „Gerald würde mich auslachen und mich immer noch lieben.“


    „Ja, Gerald!“, rief Thuna. „Aber Lars ist nicht Gerald und wir sind kein Paar!“


    „Der Unterschied zur Matschgeschichte ist doch der“, sagte Maria, „dass du auch ohne den Sternenstaub im Haar schön bist. Warum glaubst du uns das nie? Das grüne Leuchten ist nicht schlecht, aber du brauchst es nicht! Ich bin sicher, Lars hätte sich auch ohne das Zeug mit dir verabredet.“


    „Sie hat recht“, sagte Scarlett. „Der Präsident war hingerissen von dir! Und das lag nicht am Sternenstaub.“


    Da war sich Thuna nicht sicher. Sie glaubte immer, dass der Sternenstaub alles veränderte. Er zauberte nichts in die Welt, was nicht sowieso da gewesen wäre. Aber er machte etwas sichtbar, was Thuna sonst für allzu unsichtbar hielt. Aber vielleicht hatten ihre Freundinnen ja recht. Vielleicht war der Staub nur ein Talisman, der sie mutig genug machte, an das zu glauben, was sie wirklich war.


    Als sie das Tor zum Schulgarten erreichten, zog sie die rostige alte Dose aus ihrer Tasche, auf der blühende Zwiebeln abgebildet waren und die sie schon mit Sternenstaub gefüllt hatte (also mit stinknormalem Staub, der über Nacht im Sternenlicht gestanden hatte), um ihn von Grohann verwandeln zu lassen. Sie sah sich die Dose genau an und entschied, nicht zu Grohann zu gehen. Nicht heute. Sie würde Lars einfach so begegnen. Ohne Talisman.


    


    Seit dem Überfall hatte Berry versucht, Hanns zufällig und alleine zu treffen, aber das war gar nicht so einfach. Heute, als sie mit den Mädchen durch den Garten zur Festung ging, sah sie Hanns am Seerosenteich stehen. Unter dem Vorwand, sie wolle aus dem Obstgarten ein paar Körkpflaumen stibitzen, blieb Berry zurück und wartete, bis ihre Freundinnen weg waren. Dann ging sie zum Seerosenteich.


    Hanns war mittlerweile in die Hocke gegangen, um besser aufs Wasser und die Seerosen starren zu können. Ob er sich Gedanken über die Temperatur des Teiches machte oder gerade dabei war, die Resistenzzauber der Seerosen gegen Schädlinge zu studieren oder über etwas ganz, ganz anderes nachzudenken, wusste Berry nicht zu sagen. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass sie ihn jetzt stören musste, koste es, was es wolle. In ihrem Fall kostete es vor allem Überwindung und so trat sie an den Teich und räusperte sich.


    „Ja, Berry?“, fragte er, ohne vom Wasser aufzusehen.


    „Ich wollte mich bedanken.“


    „K-keine Ursache.“


    „Ich habe es das letzte Mal vergessen, fürchte ich.“


    „Schon gut.“


    „Störe ich?“


    Er sah jetzt vom Wasser auf und schaute sie verwundert an.


    „Gibt es d-denn noch was?“


    „Meinetwegen sind wir jetzt quitt.“


    „Ah.“


    „Geht’s dir nicht gut?“, fragte sie. „Du siehst nicht froh aus.“


    „Nein, mir g-geht es gut.“


    Er schaute wieder aufs Wasser und Berry wollte ihn nicht länger stören. Nur eine Frage musste sie noch loswerden.


    „Kommst du irgendwann zurück? Nach Sumpfloch?“


    „Ich glaube schon.“


    „Schön“, sagte sie.


    Damit war ihre Mission erfüllt und sie schlug den Weg in Richtung Festung ein, um ihren Freundinnen zu folgen. An der Tür kam ihr Wanda Flabbi entgegen.


    „Der ist heute Mittag für dich abgegeben worden, Berry. Sieht eilig aus!“


    Ja, es war ein Eilbrief, dem blauen Stempel nach zu urteilen, den der Umschlag trug.


    „Danke, Frau Flabbi!“, sagte Berry und nahm den Brief mit gemischten Gefühlen entgegen.


    Sie erwartete nichts Gutes. Die ganze Zeit hatte sie sich darüber gewundert, dass sie nichts von ihren Eltern gehört hatte, die beim Angriff auf Tolois aus dem Gefängnis befreit worden waren. Jetzt würde sie etwas hören oder vielmehr lesen und ihr war nicht wohl bei dem Gedanken. Selten hatten Briefe ihrer Eltern sie glücklicher gemacht, als sie es vorher gewesen war. Das Gegenteil war die Regel.


    Sie setzte sich auf die nächste Treppe und öffnete den Brief. Er enthielt – ein Käsekuchenrezept. Natürlich war das nicht die ganze Wahrheit. Berry wusste, wie sie die Buchstaben umstellen und auswechseln musste, damit das Käsekuchenrezept einen Sinn ergab. So entschlüsselte sie die kurze Botschaft, die das Rezept enthielt, und es war, als ziehe ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Sie starrte den Brief an, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Was konnte sie tun? Nichts.


    „Magst d-du keinen Käsekuchen?“, hörte sie eine Stimme neben sich sagen.


    Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass Hanns aus dem Garten gekommen war und nun bei ihr an der Treppe stand. Sie schaute ihn überrascht an und wischte sich schnell die Tränen weg.


    „Es liegt nicht am Käsekuchen“, sagte sie.


    „Das d-dachte ich mir. Was steht Schreckliches drin?“


    „Dass morgen ein Onkel von mir kommt, um mich abzuholen. Er hat in diesem Sommer erfolgreich die Vormundschaft für mich beantragt. Was bedeutet, dass ich nur weglaufen oder mit ihm gehen kann.“


    „Du willst nicht mit ihm gehen?“


    „Nein! Ich kenne ihn kaum. Im Gegensatz zu meinen Eltern ist er kein Krimineller, falls du das jetzt denkst, aber er hat auch kein Interesse an mir. Er besitzt mehrere Restaurants in Tolois. Er hat nur die Vormundschaft beantragt, weil der Preis stimmt oder er dazu gezwungen wurde, da bin ich mir sicher. Er wird mich nach Tolois holen und an jemanden übergeben, der mich zu meinen Eltern bringt. In Gorginster oder sonst wo.“


    „Wo du nicht hinwillst!“


    „Meine Eltern haben keine Sehnsucht nach mir. Ich soll bestimmt etwas für sie tun. Für sie oder die netten Leute, die sie aus dem Gefängnis geholt haben.“


    Während sie das sagte, merkte Berry, wie verzweifelt sie war. Sie wollte das nicht. Sie wollte hierbleiben.


    „Soll ich mich d-darum kümmern?“, fragte Hanns.


    „Wie kümmern?“, fragte sie und sah Hanns verwundert an.


    „Sag mir den Namen des Onkels und ich sorge d-dafür, dass er dich nicht abholt. Er ist dann immer noch dein Vormund, aber d-du bleibst hier.“


    Berry konnte es kaum glauben. Ihr Herz schlug spürbar schneller. Rasend schnell!


    „Das würdest du hinbekommen?“


    „Wenn ich Grohann um Hilfe b-bitte, ja. Vielleicht sind wir dann wirklich quitt.“


    „Das sind wir doch längst“, sagte sie entgeistert.


    „Nein, ich habe nachgedacht. Mein Vater hat deine Eltern ins Gefängnis g-gebracht.“


    „Da haben sie sich selbst reingebracht“, erwiderte Berry. „Du kannst nichts dafür, dass sie da drin waren und dass sie schon wieder dabei sind, meine Dienste zu verkaufen. Es ist nicht deine Schuld! Wir sind quitt.“


    „Wenn d-du das sagst. Wie heißt dein Onkel?“


    „Finno Water. In seinen Restaurants nennt er sich Finno von Water. Aber das ‚von’ ist nicht echt.“


    „Gut. Dann bleibt es dabei?“


    Sie nickte und flüsterte noch ein Dankeschön, das ihr aufgrund eines plötzlichen Anfalls von Sprachlosigkeit kaum über die Lippen kommen wollte. Aber da war Hanns auch schon weg. Wie um Himmels willen, dachte sie, sollte sie ihn jemals wieder hassen?


    


    Lars ertrug den Verlust der Unvergessenen Verwegenen mit Fassung. Er hatte das Ganze ja schon einmal durchgemacht, vor einem Jahr. Da war es schlimmer gewesen. Diesmal nahm er das Unglück tapfer zur Kenntnis und fragte sich ernsthaft, ob er die Pflege der Unvergessenen Verwegenen im nächsten Jahr an einen anderen Gärtner abtreten sollte. Es war ein begehrter Job, angesehen und anspruchsvoll. Aber ein drittes Mal wollte Lars nicht mit ansehen, wie die Arbeit vieler Monate mutwillig zerstört wurde.


    Immer wieder kehrte er in diesen Tagen an das verkohlte Beet seiner Lieblingsblumen zurück, um es zu betrachten. Die Knollen hatten es immerhin überstanden, was bedeutete, dass die Blumen im nächsten Jahr wieder wachsen würden. Nur für dieses Jahr war es zu spät. Normalerweise reisten Gäste aus aller Welt an, um den Höhepunkt der Verwegenen-Blüte in Sumpfloch zu bestaunen. Dieses Jahr fiel das Ereignis aus.


    An diesem Abend stand Lars wieder hier, doch nicht, um das Schicksal seiner Unvergessenen Verwegenen zu betrauern, sondern weil er mit Thuna verabredet war. Die Sonne war gerade dabei, hinter dem Tal der beseelten Bäumen zu verschwinden, doch es war noch genug Licht übrig, um Thuna gut zu erkennen, als sie bei Lars vor dem Beet auftauchte.


    Thunas Haare hatten nicht den üblichen grünblauen Schimmer, der ihr so gut stand. Lars wusste nicht, warum das so war, aber es machte ihm nichts aus. Es war die gleiche schöne Thuna, die er so schätzte, und er hatte sich vorgenommen, sie an diesem Abend etwas wissen zu lassen. Etwas Wichtiges. Daher streckte er beide Hände nach ihren Händen aus und sagte:


    „Ich wollte dich etwas fragen!“


    Thuna wich aus, als hätte sie nicht gesehen, dass er ihr die Hände reichen wollte. Sie schaute schnell zum Beet mit dem versengten Elend der ehemals schimmernden Unvergessenen Verwegenen und sagte:


    „Ist da nicht ein grüner Halm stehen geblieben?“


    „Das ist Unkraut“, sagte Lars. „Erkennst du das nicht?“


    Doch, natürlich erkannte sie es. Aber sie wollte nichts von Lars gefragt werden. Jedenfalls nichts Ernstes. In dem Moment, als er die Hände nach ihr ausgestreckt hatte, war ihr klar geworden, dass sie sie lieber nicht ergreifen wollte. Das war verrückt – aber so war es.


    „Ich dachte …“, begann er, doch Thuna fiel ihm ins Wort.


    „Frag mich besser nichts, Lars.“


    Er hielt verdutzt inne.


    „Ich soll dich nichts fragen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Was ist eigentlich los mit dir?“


    Das wusste Thuna selbst nicht so genau. Fast seit ihrem ersten Tag in Sumpfloch hatte sie für Lars geschwärmt. Er war ein blonder, gut aussehender, sportlicher und hilfsbereiter Junge. Die Sorte Junge, die Thuna für unerreichbar hielt, denn sie war ein Mädchen, dem es Spaß machte, von morgens bis abends in der Bibliothek zu sitzen und Wissen aufzusaugen, was Jungen wie Lars bestimmt sehr langweilig fanden. Damals, in ihrer ersten Zeit in Sumpfloch, war sie sehr schüchtern gewesen und hatte sich kaum getraut, mit Lars zu sprechen.


    Seither hatte sich viel verändert. Die ganze Thuna hatte sich verändert. Ihr Herz schlug mittlerweile in einem anderen Takt – einem wilden Takt, der ihrem eigentlichen Wesen entsprach. Die wahre Thuna war mit der Natur verbunden und ebenso zauberhaft und gefährlich wie diese. Sie war eine Fee. Früher hatte Thuna alles getan, um die Fee in sich zu leugnen. Sie hatte sich immer bemüht, brav und angepasst zu sein und ihren klügeren Einsichten zu gehorchen, indem sie ihr Herz unterjochte. Das war vorbei. Sie wusste, dass sie keine langweilige Person war. Sie war stark und sie war tief.


    Meistens wusste sie das. Aber ein Teil von ihr zweifelte immer noch. Dieser kleinliche Teil von ihr sehnte sich nach Anerkennung und Beweisen. Nur so war es zu erklären, dass sie alles darangesetzt hatte, Lars dazu zu bringen, dass er sich in sie verliebte. Jetzt, da es endlich so weit war und sie erkannte, dass sie keinen verzauberten Sternenstaub brauchte, damit er sie mit aufrichtiger Bewunderung ansah, wurde ihr etwas sehr Erschreckendes und Schlimmes bewusst: nämlich, dass sie kein bisschen in ihn verliebt war!


    Was bedeutete er ihr? Nicht alles. Jedenfalls weniger als viele andere Leute.


    Könnte sie ohne ihn leben? Ja, sicher.


    Wollte sie seine Hände ergreifen und ihn küssen? Nein, lieber nicht.


    Es sah ganz danach aus, als ob sie ihn nur hatte erobern wollen, um sich besser zu fühlen. Wie beschämend! Was war sie doch für ein Biest!


    „Es tut mir leid, Lars“, sagte sie schuldbewusst. „Aber vielleicht haben wir uns gar nicht so viel zu sagen, wie ich mal dachte.“


    „Das wird das Problem sein!“, sagte er. „Wir reden immer nur. Vielleicht sollten wir etwas anderes tun!“


    Er streckte noch einmal seine Hand nach ihr aus, doch sie schüttelte abermals den Kopf.


    „Ich fürchte, ich glaube nicht daran.“


    Thuna war normalerweise nicht feige, aber jetzt hielt sie es keine Sekunde länger aus, Lars gegenüberzustehen und ihm klarzumachen, dass sie kein Interesse an ihm hatte. Darum entschuldigte sie sich noch einmal und lief davon. Lars sah ihr hinterher und hatte das Gefühl, dass die Unvergessenen Verwegenen noch einmal verbrannten. Langsamer und quälender als das letzte Mal. Der Zauber war dahin und in diesem Fall, das sagte ihm seine innere Stimme, für immer.


    


    Thuna und Lars hatten keine Ahnung, dass sie beobachtet worden waren. Es war auch keine Absicht gewesen von Lisandra und Haul. In diesen Tagen saßen sie nun mal gerne in Bäumen herum, genauer gesagt, seit zwei Tagen. Auf die Idee waren sie während des Besuchs des Präsidenten gekommen. Überall waren Leute gewesen und sie hatten das Gefühl gehabt, dass sie sich nun unbedingt küssen müssten, und um es ungestört tun zu können, waren sie einfach in einen dicht belaubten Baum geklettert, in dem sie niemand sah. Die Sache machte so unglaublich viel Spaß, dass sie es seither immer wieder taten.


    Schließlich mussten sie die Zeit bis zu Hauls Abreise nutzen. Statt zu trainieren oder zu reden widmeten sie sich lieber den wunderbar vielfältigen Spielarten des Verbrennens, wie Lisandra es ihren Freundinnen gegenüber ausdrückte. Denn Haul war ein Spezialist darin, Lisandra so zu küssen, dass sie glaubte, sie gehe in Flammen auf. Weiche Flammen, züngelnde Flammen, kitzelnde Flammen, explodierende Flammen …


    „Ja, ja, wir haben’s verstanden!“, hatte Thuna gerufen, nachdem Lisandras Schilderungen immer ausschweifender geworden waren. „Genieß es und schweig!“


    Nun saßen sie also hier, Lisandra und Haul, und erprobten weitere Formen des Verbrennens und hatten wirklich nicht damit gerechnet, dass sie auf diese Weise mitbekämen, wie Thuna Lars abblitzen ließ.


    „Verstehst du das?“, flüsterte Haul in Lisandras Ohr. „Den ganzen Sommer hängen sie zusammen rum und man fragt sich: Wollen sie für den Rest ihres Lebens zusammen in der Erde buddeln und sonst nichts? Und wenn er endlich mal einen Schritt auf sie zu macht, ist alles vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat?“


    „Der eine Schritt wird es wohl gewesen sein“, flüsterte Lisandra zurück.


    „Warum?“


    „Weil er überhaupt nicht zu ihr passt und sie es jetzt begriffen hat. Ich weiß auch nicht, warum das so lange gedauert hat.“


    „Du findest, dass sie nicht zusammenpassen?“


    „Nein, tun sie nicht. Sie braucht jemanden, der sie fordert.“


    „Ah – du meinst, ich fordere dich?“


    „In gewisser Weise“, sagte Lisandra. „Zum Beispiel käme ich nie auf die Idee, eine ganze Nacht auf einem Baum zu verbringen, wenn du nicht wärst.“


    „Du willst die ganze Nacht hier verbringen?“


    „Ja! Sonst müssen wir uns trennen und das will ich nicht.“


    „Ich will nicht die ganze Nacht auf diesem Baum verbringen. Komm doch einfach mit zu mir, wenn du dich nicht trennen willst.“


    „In dein Zimmer? Die ganze Nacht?“, fragte Lisandra. „Das wäre aber nicht schicklich!“


    „Schicklich ist, wie man sich verhält. Das ist doch deine Sache, was du in meinem Zimmer machst. Aber ich werde mir nicht die Nacht auf einem Baum um die Ohren schlagen, nur weil es die Hausregeln von Sumpfloch verbieten, dass du in meinem Zimmer schläfst.“


    Lisandra fand diese Sicht der Dinge sehr interessant.


    „Die Hausregeln, hm. Ja, warum eigentlich nicht? Wer könnte mich schon erwischen? Zur Not flüchte ich schnell aufs Dach, wenn jemand anklopft.“


    „Das ist nett“, sagte Haul. „Die restlichen zwei Nächte auf Bäumen schlafen – das muss ja nicht sein.“


    „Wie aufregend!“, sagte Lisandra etwas zu laut. „Ich verbringe die Nacht mit einem Gespenst!“


    Lars, der immer noch unter dem Baum gestanden hatte, hob den Kopf.


    „Lissi, bist du das?“


    Die angesprochene Lissi hielt sich die Hand vor den Mund.


    „Mist!“, flüsterte sie Haul zwischen den Fingern hindurch zu, dann kletterte sie drei Äste tiefer und steckte ihren Kopf aus dem Baum.


    „Ich habe nichts gesehen und nichts gehört!“, erklärte sie Lars übereifrig.


    „Klingt total überzeugend“, sagte er. „Aber ist schon in Ordnung. Es wird sowieso bald die ganze Schule wissen.“


    „Was?“, fragte Lisandra möglichst unschuldig.


    „Dass Thuna nichts von mir wissen will. Gute Nacht, Lissi. Viel Spaß mit deinem Gespenst.“


    Lars verließ den Baum, die Wiese und die verkohlten Unvergessenen Verwegenen. Er tat Lisandra aufrichtig leid. Gleichzeitig war ihr die Sache mit dem Gespenst peinlich. Hoffentlich war auf Lars Verlass – sonst würde die ganze Schule auch hiervon erfahren.


    


    Thuna stieg niedergeschlagen die tausend Treppenstufen zum Zimmer 773 im Gebäude der ungeraden Zimmernummern hinauf. Morgen kehrten alle Schüler zurück und deswegen waren Thuna und ihre Freundinnen heute umgezogen – von den schönen Räumen im Haupthaus in das kleine Zimmer unterm Dach. Als Thuna das Zimmer betrat, waren nur Maria und Kunibert, das Strohpüppchen, da.


    Maria saß auf einem der wackeligen Stühle, die sie hier oben hatten, und starrte in den Handspiegel, den sie wie angekündigt an die Wand zwischen zwei Nägel geklemmt hatte. Sie war dabei, ihre Haare von Haarklammern und Haarspangen zu befreien, Strähne für Strähne. Dies tat sie mit der üblichen Ruhe und Sorgfalt, die sie sonst darauf verwendete, die Haare zu flechten oder aufzuwickeln. Kunibert, das Strohpüppchen, sah ihr von seiner Wandnische aus dabei zu.


    „Wo sind die anderen?“, fragte Thuna.


    „Scarlett wird bei Gerald sein und Lisandra sitzt sicher mit Haul in einem Baum. Berry hat ein letztes Rendezvous mit der Badewanne im Haupthaus.“


    „Oh ja, die wird sie sehr vermissen!“, sagte Thuna traurig.


    „Was ist mit dir?“, fragte Maria, die sich nun nach Thuna umdrehte. „Ist etwas passiert? Mag er dich nicht mehr?“


    „Schlimmer. Ich mag ihn nicht mehr. Das heißt, ich mag ihn, aber es ist nicht mehr als das.“


    „Du bist nicht in ihn verliebt?“, fragte Maria mit großen Augen.


    „Nein.“


    „Das ist dir jetzt ganz plötzlich klar geworden?“


    Thuna setzte sich auf ihr Bett am Fenster und starrte durch die Scheibe in den Himmel.


    „Ich glaube, ich habe es geahnt. Den ganzen Sommer lang. Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich wollte verliebt sein. Geht dir das nicht auch so, wenn du Gerald und Scarlett siehst oder Lisandra und Haul? Dass du dir wünschst, du hättest das auch? Dieses Glück?“


    Was sollte Maria dazu sagen? Wenn sie das Glück von Gerald und Scarlett sah, suchte sie am liebsten das Weite, und wenn sie Lisandra und Haul sah, gab sie sich alle Mühe, jegliche Träume, die etwas mit Liebe zu tun hatten, aus ihrem Kopf zu verjagen.


    „Ihr Glück hätte ich schon gerne, aber ich weiß, dass ich es nicht haben kann.“


    „Warum?“, fragte Thuna und schaute wieder Maria an, weil sie der Unterton in Marias Stimme aufhorchen ließ. „Natürlich kannst du das haben! Du musst nur den Richtigen finden!“


    „Du weißt ja selbst, dass das nicht so einfach ist.“


    „Ach“, meinte Thuna, wieder in ihrem Kummer versinkend, „manchmal denke ich, es liegt an mir. Als hätte ich kein Herz. Warum kann ich mich nicht unsterblich verlieben?“


    Maria fuhr fort, ihr Haar von den Haarspangen zu befreien und sagte:


    „Es kann ein Fluch sein, unsterblich verliebt zu sein.“


    Thuna wurde abermals aufmerksam. Diesmal war sie ganz sicher, dass Maria etwas preisgab, was sie normalerweise für sich behielt.


    „Du sprichst von dir selbst?“, fragte sie erstaunt.


    „Nein. Ich habe genug Bücher gelesen, in denen Liebe vorkommt, um das zu wissen.“


    „So ein Unsinn. Du sprichst von dir selbst!“, rief Thuna, die sich nun ganz sicher war. „Und darum sperrst du deine Gefühle sonstwohin, nur damit ich es nicht erkennen kann! Deswegen ist da ein blankes Nichts, wenn ich versuche herauszufinden, was du fühlst!“


    Maria legte die nächste Haarspange auf die Fensterbank, in eine Reihe mit den anderen.


    „Ach ja?“, sagte sie. „Ich dachte, du versuchst es gar nicht? Ich dachte, die Gefühle anderer Leute würden dich anhüpfen, obwohl du es gar nicht willst?“


    „Das ist doch unrealistisch!“, sagte Thuna. „Wenn du eine Freundin hättest, die irgendeinen Kummer hat und plötzlich würdest du gar nichts mehr mitbekommen und dich fragen, ob der Kummer verschwunden ist, dann würdest du auch nachhorchen, oder? Tu nicht so, als wärst du eine Heilige, die überhaupt nicht neugierig ist!“


    Thuna hatte damit gerechnet, dass Maria widersprach oder sich darüber aufregte, dass Thuna in ihren Gefühlen herumspionierte. Oder es erfolglos versucht hatte. Aber Maria schien nicht sauer zu sein. Sie lächelte traurig in den kleinen Handspiegel und erlaubte sich einen kleinen Seufzer.


    „Vielleicht tut es ja sogar gut, darüber zu reden“, sagte sie.


    „Über deine unsterbliche Liebe?“, fragte Thuna. „Natürlich tut das gut! Ich verstehe gar nicht, warum du es die ganze Zeit unbedingt für dich behalten willst!“


    „Weil es nicht gut ist. Außer dir darf niemand etwas davon wissen. Das musst du mir versprechen!“


    Thunas Verstand arbeitete fieberhaft. In wen könnte Maria verliebt sein? In Hanns? In Haul? In …Gerald?


    „Oh, wie bin ich blind gewesen!“, rief Thuna, von der Erkenntnis getroffen. „Natürlich – es hat angefangen, als du aus der Erdenwelt zurückgekommen bist! Ihr wart dort eine Woche lang zusammen!“


    „Hast du verstanden?“, fragte Maria. „Es darf niemand wissen!“


    „Unsterblich? Wirklich unsterblich?“, fragte Thuna, die es kaum fassen konnte.


    „Es wird nicht mehr aufhören“, sagte Maria. „Nie mehr.“


    „Aber es ist aussichtslos! Ich meine – nicht wegen dir, sondern wegen Scarlett! Er liebt sie so sehr!“


    „Das weiß ich doch. Und sie liebt ihn genauso sehr! Ich würde mich niemals zwischen die beiden stellen wollen. Aber da besteht auch keine Gefahr. Ich weiß, dass es hoffnungslos ist und es muss hoffnungslos bleiben. Schließlich wäre Gerald nicht mehr Gerald, wenn er aufhören würde, Scarlett zu lieben. Abgesehen davon würde er das niemals meinetwegen tun. Er hat alle Chancen auf dieser Welt und ich leide nicht an Selbstverblendung. Also hast du recht: Es ist aussichtslos. Ich komme damit klar, aber nur, wenn es niemand weiß!“


    „Natürlich werde ich es nicht herumerzählen“, versicherte Thuna schnell. „Das Versprechen musst du mir gar nicht abnehmen, das ist doch selbstverständlich!“


    „Gut. Dann bin ich beruhigt.“


    Maria löste ihre letzte Strähne und entfernte die beiden letzten Haarklammern.


    „Hat es eigentlich etwas auf sich mit deinen Haaren?“, fragte Thuna. „Wenn du sie flechtest oder eindrehst und sie feststeckst? Ist das eine Magie, von der wir noch nichts wissen?“


    „Vielleicht. Wenn ich durcheinander bin oder nervös oder ängstlich, dann kümmere ich mich um meine Haare und mit jeder Haarsträhne, die ich aufwickle, wird es besser. Als hätte ich alles, was mich anfallen kann, gut verschnürt.“


    „Und jetzt? Gerade ist nichts verschnürt!“


    „Abends muss ich niemandem etwas vormachen. Ich lasse los und gehe schlafen. Ich weiß ja auch nicht, ob es etwas bewirkt. Ich merke nur, dass es mich ruhig macht, wenn ich aufgeregt bin.“


    „Faszinierend.“


    „Ich habe mir das übrigens nicht ausgesucht mit Gerald“, sagte Maria. „Ich wollte es nicht. Ich habe mit allen Mitteln dagegen angekämpft!“


    „So sollte es doch eigentlich sein, wenn man sich verliebt“, wandte Thuna ein. „Dass man machtlos ist gegen dieses Gefühl.“


    „Ja, aber nicht beim Falschen!“


    Thuna lachte.


    „So denken wir uns das“, sagte sie. „Bitte, bitte, unsterbliche Liebe, komm über mich! Brennend und gewaltig! Lass mir keine andere Wahl! Aber vorher solltest du gründlich überprüfen, ob er der Richtige für mich ist!“


    „Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?“, sagte Maria. „Liebe mit Erfolgsgarantie?“


    Sie lachten beide. Es tat gut, darüber zu reden. Darüber, dass Thuna ein Biest war („so lernt man immerhin neue Seiten an sich kennen“, sagte Maria), und darüber, dass Maria sich zielsicher den einen Jungen ausgesucht hatte, denn sie niemals bekommen konnte („und selbst wenn“, sagte Thuna, „würdest du es nicht lange überleben, denn einer bösen Cruda spannt man nicht den Freund aus“). Alles war nur noch halb so schlimm.


    Schließlich kam Berry zur Tür herein, mit einem Handtuch-Turban auf dem Kopf.


    „Diese Badewanne“, seufzte sie, „wie soll ich bloß ohne sie leben? Ich liebe sie! Ohne sie bin ich verloren!“

  


  
    

    Kapitel 33: Täubchen


    


    Am Mittag des nächsten Tages hielten die Kutschbusse vor der Brücke, die nach Sumpfloch führte, und Unmengen von Schülern strömten in Richtung der Toreinfahrt. Lisandra und Gerald stürzten sich gleich an der Brücke in die Brandung, während Scarlett, Maria, Thuna und Berry das Spektakel erst mal von oben aus betrachteten. Genauer gesagt, vom Fenster in Rackinés Mehrbettzimmer aus, das eines der wenigen Schülerzimmer im Gebäudeteil oberhalb der Toreinfahrt war.


    Während Lisandra ihre Freunde Jumi und Geicko in die Arme schloss (und auch Geickos Freundin Lori Klamm nicht komplett ignorierte), war Gerald umringt von seinen Zimmergenossen und all den Rhondas und Niobes, mit denen er befreundet war und die er herzlich begrüßte. Die Mädchen redeten mit Händen und Füßen auf ihn ein und waren sehr ausgelassen.


    „Ich finde, sie sehen immer noch so aus, als wären sie hinter ihm her“, sagte Scarlett. „Oder bilde ich mir das ein, weil ich denke, jedes Mädchen in dieser Festung müsste auf ihn stehen?“


    „Nein, nein“, sagte Berry. „Sie sind eindeutig hingerissen! Der Orden und die Fotos mit dem Präsidenten haben es bestimmt nicht besser gemacht. Aber ich glaube, du musst dir deswegen keine Sorgen machen.“


    „Mache ich auch nicht! Ich weiß, er mag alle seine Rhondas und Niobes gerne, aber sie stellen keine Gefahr für mich dar.“


    Rackiné beschäftigte unterdessen eine andere Frage.


    „Hat Jumi da etwas in der Hand?“, fragte er.


    „Ja, sieht aus wie ein Koffer“, antwortete Thuna.


    „Ist der groß genug?“


    „Groß genug wofür?“


    „Für ein Geschenk? An mich?“


    „Jetzt werd mal erwachsen, Rackiné“, sagte Thuna bestimmt, doch liebevoll. „Eure komische Freundschaft ist beendet und sie wird dich nicht mehr den ganzen Winter lang mit Import-Blumen füttern!“


    „Solange du mit Lars flirtest, könnte ich ja auch wieder mit ihr flirten.“


    „Erstens, Rackiné“, sagte Thuna nicht mehr ganz so liebevoll, „kannst du flirten, mit wem du willst, mir ist das egal! Und zweitens hat sich die Geschichte mit Lars erledigt.“


    „Echt?“, fragte der Hase begeistert.


    Er stellte keine weitere Frage mehr zu Jumis Koffer, ja, er schien ihn komplett vergessen zu haben. Ein größeres Geschenk als ihm Thuna gerade gemacht hatte, konnte da gar nicht drin sein!


    „Seht mal, da ist Ponto Pirsch!“, rief Berry. „Sein eines Horn sieht irgendwie lädiert aus!“


    „Fallen die irgendwann ab und wachsen neu?“, fragte Scarlett besorgt.


    „Das kommt darauf an, was für ein Schaf er ist.“


    „Du meinst, was für eine Schafmenschensorte?“


    „Ich habe ihn jedenfalls noch nie mit abgefallenen Hörnern gesehen“, überlegte Thuna laut. „Ihr?“


    Es wurde allgemein verneint. Nur Maria enthielt sich einer Meinung. Sie war damit beschäftigt, in die Tiefe zu starren, wo die süß schielende Niobe gerade so tat, als würde sie Gerald einen Fussel vom Ärmel zupfen.


    „Du, Maria“, sagte Berry, „wollten deine Eltern heute vorbeikommen?“


    „Nein, wieso?“


    Berry widmete der Brücke und all den Kutschen, Wägen und Flugwürmern, die davor hielten, besondere Aufmerksamkeit. Bisher war ihr Onkel Finno nicht erschienen. Wenn er sie wirklich hätte abholen wollen, wäre er wahrscheinlich schon am Morgen in Sumpfloch aufgetaucht. Sie traute sich noch nicht, aufzuatmen, war aber sehr hoffnungsvoll. Jedenfalls entdeckte Berry auf diese Weise die Mietkutsche, aus der Marias Eltern stiegen, als Erste.


    „Dieses Pärchen da unten sieht mir sehr nach deinen Eltern aus!“


    „Oh nein!“, rief Maria, als hätte ihr Berry gerade zwei giftige Wandler angekündigt. „Bitte nicht!“


    „Ja, das sind sie!“, rief Thuna. „Arme Maria! Und ich fürchte, ich muss heute schon wieder unter Beweis stellen, wie fies ich bin. Ich werde sie nicht begrüßen, sondern einen großen Bogen um sie machen!“


    Maria hörte es kaum. Sie schaute fassungslos aus dem Fenster. Natürlich liebte sie ihre Eltern. Sie liebte sie wirklich. Aber die Auftritte der Montelago Fenestras an öffentlichen Orten waren an Peinlichkeit nicht zu überbieten. Musste das sein? Musste das ausgerechnet jetzt sein?


    Maria rannte los, in der Hoffnung, dass sie ihre Eltern noch vor der Brücke abfangen oder doch wenigstens an einen Ort lotsen könnte, an dem nicht jeder mitbekam, was ihre Eltern so an Bemerkungen losließen. Doch Maria hatte kaum den Innenhof erreicht, da kamen sie schon durch die Toreinfahrt gelaufen mit Tausenden Paketen in und an den Armen und Marias Vater schrie über Dutzende von Schülern hinweg:


    „Maria, Täubchen, guck mal, was wir dir mitgebracht haben!“


    Das Täubchen wäre am liebsten im Boden versunken. Warum rückten sie mit so vielen Geschenken an, an einem Ort, an dem die meisten Schüler kaum eine Hose zum Wechseln besaßen?


    „Papa, Mama“, sagte sie gehetzt, als sie bei den beiden ankam. „Wollt ihr nicht reinkommen? Wir suchen uns eine stille Ecke …“


    „Lass dich umarmen, mein Täubchen!“, rief Alban von Montelago Fenestra. „Was haben wir dich vermisst! Als sie dir aus Versehen eine Einladung zum Schulbeginn geschickt haben, dachten wir, wir kommen einfach vorbei, um dich zu sehen!“


    „Ja … tolle Idee.“


    „Abgemagert siehst du aus, Liebchen“, sagte Grazia von Montelago Fenestra. „Du musst unbedingt mehr essen!“


    „Haben sich die Nachhilfestunden gelohnt?“, fragte Marias Vater. „Bist du jetzt besser in der Schule?“


    „Doch, ich glaube schon.“


    „Schau mal, das sind alles Mitbringsel für dich!“, rief Grazia und stapelte die vielen Pakete für Maria mitten im Hof vor ihren Füßen auf. „Pack sie aus! Los, los!“


    Maria wusste, es war nur gut gemeint. Ihre Mutter wollte ihr eine Riesenfreude machen. Etwas verzweifelt schnürte sie das erste Paket auf, aus dem sie einen sündhaft teuren Seidenschal zog. Der Schal war hübsch, wirklich, aber er passte überhaupt nicht in diese Umgebung. Gut, die Zeiten, in denen man Maria ihre Sachen aus den Händen gerissen und sich darum geprügelt hatte, waren vorbei. Niemand machte Anstalten, ihr eins der hübsch verpackten Pakete zu stehlen. Doch sie spürte viele neidvolle Blicke auf sich ruhen und das war ihr sehr unangenehm.


    „Er fühlt sich gut an“, sagte Maria beklommen. „So weich.“


    „Der letzte Schrei aus Tolois! Mit eingewobenen Silberfäden. Der wird dir gut stehen. Leg ihn dir mal um! Ich dachte, das brauchst du jetzt im Herbst. Du verkühlst dich doch so leicht!“


    Gerald kam jetzt mit seinen Freunden und den Rhondas und Niobes in den Innenhof und stutzte kurz, als er Maria mit ihren Eltern und dem Berg von Paketen sah.


    „Los, Täubchen!“, rief Alban von Montelago Fenestra. „Da sind noch mehr Pakete zum Auspacken. Willst du nicht … wo schaust du denn hin?“


    Er drehte sich auffällig um und Marias Mutter folgte seinem Blick.


    „Oh, wer ist denn der nette Junge da, Maria? Er sieht nicht so schrecklich arm aus wie all die anderen!“


    Grazia von Montelago Fenestra hatte eine durchdringende Stimme. Obwohl sie sich bemühte, leise zu reden, verstand man sie auch im letzten Winkel des Innenhofs klar und deutlich. Maria schämte sich.


    „Das ist Gerald Winter“, sagte sie, „der Sohn von unserem Geschichtslehrer.“


    Dabei sah sie, wie Gerald grinste. Er fand das natürlich lustig und ließ alle Freunde und Rhondas und Niobes stehen, um Marias Eltern zu begrüßen. Das tat er ganz artig und höflich, indem er ihnen die Hand schüttelte und auch nicht floh, als ihnen auffiel, dass sie den jungen Mann erst neulich in der Zeitung gesehen hatten. Sie konnten sich gar nicht einkriegen vor Begeisterung.


    „Und wo hast du deinen Orden gelassen?“, fragte Alban.


    „Im Schrank.“


    „Als wir dich in der Zeitung gesehen haben“, erzählte Grazia, „habe ich gleich zu meinem Mann gesagt: Der wäre was für unsere Maria! So ein adretter Junge!“


    Gerald amüsierte sich prächtig, Maria sah es ihm an. Er würde sie damit aufziehen bis an ihr Lebensende!


    „Macht euch keine Hoffnungen“, sagte Maria. „Er ist schon vergeben. Vielleicht tröstet es euch, dass seine Freundin Scarlett auch eine Freundin von mir ist.“


    Nein, es tröstete Marias Eltern überhaupt nicht. Sie sahen so aus, als hätte man ihnen einen großen Preis, den sie sicher zu haben glaubten, vor der Nase weggezogen.


    „Schade“, sagte Marias Mutter. „An dieser Schule gibt es nicht viele Partien, die für dich infrage kämen. Ich habe nichts gegen arme Leute, aber man muss doch immer befürchten, dass sie nur hinter deinem Geld her sind. Deswegen solltest du …“


    „Das reicht jetzt“, fiel Maria ihrer Mutter ins Wort. „Ihr müsst euch keine Sorgen um mich machen. Wollen wir vielleicht reingehen, damit ich in Ruhe eure Geschenke auspacken kann?“


    Sie erklärten sich widerwillig dazu bereit und erwiderten voller Bedauern Geralds Abschiedsgruß, denn dieser wollte nun wieder zu seinen Freunden zurückgehen. Noch während Maria versuchte, den Berg von Paketen vor ihren Füßen aufzuheben, sagte Grazia:


    „Ist er gut in der Schule? Dann könntest du ihn fragen, ob er dir Nachhilfe gibt! Wenn er dich erst mal besser kennt, lässt er diese Scarlett bestimmt sausen!“


    Sie hatte zu flüstern versucht, aber Gerald hörte es trotzdem. Die Niobes und Rhondas hörten es natürlich auch, ebenso wie Geralds Freunde. Einer von ihnen sagte laut und vernehmlich:


    „Wie gut, dass du nicht käuflich bist, Gerald.“


    Maria schaffte es nur, die Hälfte der Pakete aufzuheben und bat ihre Eltern, ihr zu helfen, damit sie endlich reingehen könnten, doch ihre Eltern rührten keinen Finger und schienen sich im Innenhof, in dem es immer noch vor Schülern wimmelte, häuslich einrichten zu wollen.


    Wie es der Zufall so wollte, trat in diesem Moment Hanns von Fortinbrack aus dem Haus, was bei Marias Mutter einen Anfall von spontaner Schnappatmung auslöste.


    „Ist das nicht … ist das nicht … dieser junge Herrscher aus Fortinbrack?“


    Maria ließ genervt ihre Pakete zu Boden fallen.


    „Ja, Mama“, sagte sie. „Bitte sprich ihn nicht an!“


    Aber es war schon zu spät. Grazia sprang dem jungen Herrscher förmlich in den Weg und bat ihn, ihre Tochter kennenzulernen.


    „D-die kenne ich schon“, sagte Hanns von Fortinbrack, kam aber trotzdem näher, um die Hand von Marias Vater zu schütteln, da sie ihm so vehement entgegengestreckt wurde.


    „Sind Sie noch lange hier?“, fragte Alban von Montelago Fenestra.


    „Nein, ich reise m-morgen ab.“


    „So ein Jammer!“, erklärte Grazia, die inzwischen zu ihrer normalen Atmung zurückgefunden hatte. „Kommen Sie öfter her? Hoheit?“


    „Immer mal wieder“, sagte Hanns.


    Er war so freundlich, Maria einen mitfühlenden Blick zuzuwerfen, und anders als Gerald grinste er nicht von einem Ohr bis zum anderen. Nur ein kleines Lächeln um die Mundwinkel verriet, dass er sich der Komik des Augenblicks bewusst war.


    „Woher kennt ihr euch denn?“, fragte Alban seine Tochter. „Wie lange war er denn hier?“


    „Wir haben die gleichen Freunde“, antwortete Maria ausweichend.


    „Ist es wirklich so schrecklich kalt und dunkel in Fortinbrack, wie man immer sagt?“, fragte Alban den Herrscher des kalten und dunklen Fortinbracks, ohne sich der Unhöflichkeit seiner Worte bewusst zu sein.


    „Im Winter ist es sehr d-dunkel“, antwortete Hanns. „Dafür im Sommer sehr hell.“


    „Es gibt dort viele Gespenster, nicht wahr?“, fragte Grazia interessiert. „Unsere Tochter hat nämlich Angst vor Gespenstern!“


    „Ist das so?“, fragte Hanns und musste nun eindeutig gegen ein Grinsen ankämpfen. „Das ist m-mir noch nicht aufgefallen.“


    „Wir hatten da so eine Ritterrüstung in unserem Schloss -“, begann Alban zu erzählen, doch Maria unterbrach ihn.


    „Papa, Hanns hat immer viel zu tun! Er will sich jetzt sicher keine Geschichten über lebendig gewordene Ritterrüstungen anhören!“


    Alban sah Hanns fragend an und dieser nickte entschuldigend.


    „Ja, ich muss l-leider weiter“, sagte er.


    Er schenkte Maria noch einen aufmunternden Blick und verschwand in der Toreinfahrt. Doch Marias Qualen waren damit noch nicht beendet.


    „Schade, dass er stottert“, rief Grazia so laut, dass man es bestimmt noch im vierten Stock auf der Krankenstation hören konnte. „Aber sonst ist er ein Bild von einem jungen Mann!“


    „Ja, wenn nur die Kälte und die Gespenster nicht wären“, jammerte Alban. „Unserer Kleinen würde es in Fortinbrack nicht gefallen.“


    Maria hatte jetzt endgültig die Nase voll. Sie packte sich fünf der Pakete – so viele sie alleine tragen konnte – und marschierte in Richtung der Tür, die ins Innere der Festung führte. Sollten ihre Eltern doch mitkommen oder da draußen stehen bleiben, Maria würde sich keine Sekunde länger mit ansehen, wie sie von ihren Eltern zum Kasper der Schule gemacht wurde. Für all das würde sie in diesem Schuljahr büßen müssen. Spöttische Kommentare, hämische Blicke, Witze über ihre zukünftigen Gatten, die überhaupt nicht interessiert waren. Jeder sah das ganz deutlich, nur Marias Eltern nicht.


    „Täubchen, warte auf uns!“, hörte sie ihre Eltern hinter sich rufen.


    Da kamen sie auch schon, mit ihren restlichen Paketen. Maria gelang es, sie in einen Seitengang zu führen, der nicht ganz so gut besucht war, und dort packte sie ihre übrigen Geschenke aus.


    „Vielleicht könnte er ja im Winter in Amuylett wohnen?“, überlegte Grazia laut.


    „Mama, Hanns hat auch nur Scarlett im Kopf. Das wird nichts.“


    „Immer diese Scarlett!“, rief Grazia erbost. „Was finden die bloß an der?“


    Maria packte zwei Handschuhe aus, für die es noch reichlich zu früh im Jahr war. Aber sie sahen hübsch aus, keine Frage. Sie würde sie Thuna schenken, denn deren Handschuhe waren im letzten Winter an ihre Grenzen gestoßen.


    „Scarlett hat tolle schwarze Haare“, erklärte sie ihren Eltern, „und wunderschöne grüne Augen. Außerdem ist sie eine begabte Zauberin. Sie wird mal sehr mächtig werden. Überzeugt euch das?“


    „Wer will denn schon eine Zauberin zur Frau haben?“, fragte Alban. „Deine Mutter ist komplett unbegabt im Zaubern, genauso wie du. Deswegen liebe ich sie so sehr!“


    Er strahlte Marias Mutter an und sie strahlte zurück. Das war das Beeindruckende an Marias Eltern. Nach vielen, vielen Jahren der Ehe liebten sie sich immer noch wie am ersten Tag. Es gab nur noch ein Geschöpf, das sie vielleicht noch mehr liebten als sie einander liebten, und das war Maria. Sie wusste das sehr zu schätzen. Aber es trieb sie auch zunehmend in den Wahnsinn.


    


    Maria verbrachte den sonnigen Herbsttag mit ihren Eltern im Inneren der Festung, während alle anderen Schüler, kaum dass sie ihr Gepäck im Zimmer abgeladen hatten, in den Schulgarten rannten. Der Präsident hatte nämlich so viele Leckerbissen und unverbrauchte Lebensmittel in Sumpfloch gelassen, dass Wanda Flabbi beschlossen hatte, die Schüler, die so lange weg gewesen waren, mit einem Willkommensfest zu begrüßen. Überall im Garten standen Tische mit Essen und Getränken, in den Bäumen hingen Lampions, die am Abend für eine gemütliche Beleuchtung sorgen sollten, und Kissen und Decken im Gras lockten die Schüler in Scharen an.


    Maria hörte ihr Geschrei und Gelächter durch die Fenster, während sie von ihren Eltern erzählt bekam, was in den Monaten ihrer Abwesenheit im Schloss Montelago Fenestra so alles passiert war. Maria hörte aufmerksam zu und kam heimlich zu dem Schluss: Es war überhaupt nichts passiert. Aber vor dem Hintergrund der Krise war das ja auch gut so.


    „Und bei dir, Täubchen?“, fragte Alban. „Hast du dich auch nicht gelangweilt, den ganzen Sommer hier in diesem alten Kasten?“


    „Nein, wir hatten viel zu tun.“


    „Es ist ja nett, dass sie dich extra für Nachhilfestunden aus den Ferien geholt haben, aber warum glauben sie, dass die Lehrer hier etwas schaffen, was noch keiner deiner Privatlehrer geschafft hat?“


    „Du meinst, dass etwas in meinem chaotischen Kopf hängen bleibt?“, fragte Maria. „Und dass ich es bei einer Prüfung abrufen kann? Das ist viel besser geworden, Papa. Meine Technik ist jetzt eine andere.“


    „Das ist ja schön“, sagte Grazia. „Und wie kam es, dass dir ausgerechnet eine Freundin den besten Jungen der Schule vor der Nase weggeschnappt hat? So was macht man doch nicht unter Freundinnen!“


    „Mama, er ist schon lange ihr Freund. Ich habe nie Interesse angemeldet.“


    „Warum nicht?“


    Auch lange Stunden nehmen irgendwann ein Ende. Als sich der Herbsthimmel in seinen besten Farben zeigte – leuchtend rosa und gold gesprenkelt – erklärten die Montelago Fenestras, dass sie sich auf den Heimweg machen müssten. Sie hatten einen Flugwurm für die Heimreise bestellt und der wartete schon vor der Brücke. Maria begleitete ihre Eltern nach draußen, gab ihnen zwei dicke Küsse zum Abschied und winkte, bis der Flugwurm in der Ferne verschwunden war.


    Als sie etwas später in den Garten trat, brannten schon die Lampions in den abendlich schwarzen Bäumen. Vor dem goldenen Himmel sah das wunderschön aus. Maria suchte nach ihren Freunden und fand sie auf ihrem Stammplatz am Seerosenteich. Die Runde hatte sich vergrößert: Da waren jetzt auch Geicko, Lori, Jumi und Ponto Pirsch. Auch Tail, der Krokodiljunge, hatte sich zu ihnen gesellt.


    Scarlett und Gerald saßen am Rand der Decke und sahen Maria zuerst.


    „Hallo Täubchen!“, rief Gerald. „Wo hast du deine Eltern gelassen?“


    „Nenn mich nie wieder Täubchen!“, rief sie ärgerlich zurück. „Ich meine es ernst!“


    „Das sehe ich“, erwiderte er. „Scarlett, hast du sie schon mal so sauer gesehen? Ich nicht! Am liebsten würde ich das böse T-Wort gleich noch einmal sagen!“


    „Sag es und ich werde meine Eltern doch noch anflehen, dich zu kaufen!“


    „Das könnten sie sich gar nicht leisten. Mein Vater ist viel reicher als deine Eltern.“


    Er sagte es mit gesenkter Stimme, denn dass Ritter Gangwolf sein Vater war, wussten nur die Eingeweihten.


    „Von wegen“, sagte sie.


    „Doch, doch“, versicherte ihr Scarlett flüsternd. „Wusstest du nicht, dass Ritter Gangwolf die halbe Provinz Tamlin gehört?“


    „Wirklich?“, fragte Maria.


    „Ich schwör’s!“, sagte Gerald und hob die Hand.


    „Wenn das wirklich stimmt“, sagte Maria, „und du meinen Eltern noch mal begegnest, dann erzähl es ihnen bloß nicht. Es würde sie nur anstacheln!“


    Mittlerweile waren auch die anderen auf Marias Ankunft aufmerksam geworden. Und die Witze, mit denen sie gerechnet hatte, prasselten nur so auf sie ein. Da es aber ihre Freunde waren, die sie auf die Schippe nahmen, fiel der Spott erträglich aus.


    „Wie reich muss ich sein, damit deine Eltern einen Schafsmann akzeptieren?“, fragte Ponto Pirsch.


    „Mit ramponiertem Horn?“, rief Geicko. „So reich wirst du nie!“


    „Ihr werdet ja wohl keine Witze über die zukünftige Herrscherin von Fortinbrack machen“, sagte Lori Klamm streng.


    „Keine Sorge“, sagte Berry, „diese Verbindung scheitert an den Gespenstern, das hast du ja gehört. Dabei hätte ich mir Kreutz-Fortmann so schön als Trauzeugen vorstellen können!“


    So ging es noch eine Weile weiter, aber es machte Maria gar nichts aus. Sie holte sich etwas zu essen (das Essen sah ausnahmsweise nicht verschimmelt aus) und setzte sich zu ihren Freunden an den Teich. Es war ein schöner Abend, fast wie im Sommer.


    Lisandra redete ausgelassen mit Geicko und dabei leuchteten ihre Augen so sehr, dass Lori zur Sicherheit nach Geickos Hand griff, damit er nicht vergaß, zu wem er gehörte. Das war aber gar nicht nötig, denn Lisandras Augen leuchteten schon den ganzen Tag so überirdisch und das hatte vermutlich nichts mit Geicko zu tun, sondern eher damit, dass sie im Gegensatz zu Scarlett die ganze Nacht nicht im Zimmer 773 aufgetaucht war.


    „Wir haben die Nacht im Baum verbracht“, erklärte sie ihren Freundinnen am nächsten Morgen.


    Haul war dabei und verdrehte die Augen, als wollte er sagen: Lissi, das glauben sie dir sowieso nicht! Lisandra überdachte diesen wortlosen Einwand und meinte dann:


    „Na gut, ich habe bei ihm geschlafen. Aber denkt jetzt bloß nichts Unschickliches!“


    Ob unschicklich oder nicht, Lisandra wurde an diesem Abend schlagartig müde, als die Sonne untergegangen war, und von einem Moment auf den anderen rollte sie sich auf der Decke zusammen und schlief ein. Jumi erzählte gerade eine sehr außergewöhnliche Geschichte von Kuno (das war die Frau mit den behaarten Armen und der blonden Perücke, die Jumi im Frühling in Quarzburg abgeholt hatte), als Gerald Maria antippte und fragte, ob sie einen Moment für ihn Zeit hätte.


    


    Er machte ihr ein Zeichen, ihm in den Garten zu folgen, damit sie die anderen nicht störten und von diesen auch nicht gehört wurden. Sie stand also auf und begleitete Gerald in den dunkleren Teil des Gartens, in dem keine Lampions hingen und ein wildes Vogelbeerengestrüpp wucherte.


    „Könntest du mich vielleicht schon heute Abend zur Tür bringen?“, fragte er.


    „Ja, das wäre kein Problem“, sagte sie. „Willst du denn weg? Ich dachte, du reist erst morgen ab?“


    „Ich bin unruhig. Heute Abend geht es, aber heute Nacht werde ich kaum schlafen. Ich schlafe sehr schlecht zurzeit. Wahrscheinlich wegen meinem Vater. Deswegen habe ich mir gedacht, ich mache mich lieber schon auf den Weg. Wenn ich dort bin, bin ich abgelenkt.“


    „Das verstehe ich. Wann willst du aufbrechen?“


    „In einer halben Stunde vielleicht? Ich habe kein Geld mehr und muss mich ohne Fahrkarte durchschlagen. Das geht im Berufsverkehr am besten. Wenn ich die Zeit richtig umgerechnet habe, wäre es in einer halben Stunde oder Stunde am günstigsten.“


    „Gut. Weiß Scarlett schon Bescheid?“


    „Nein, ich wollte erst fragen, ob es dir passt. Schließlich wäre ich der Nächste, der dich vom Feiern abhält. Nach deinen Eltern.“


    „Das macht nichts.“


    „Außerdem sollte vielleicht Grohann mitkommen. Nur für den Fall, dass mein Vater mal wieder eine Tür offen stehen lässt.“


    „Ja, sonst werden wir wieder von Ghulen oder Zauberern überfallen und du musst mich noch einmal mitnehmen.“


    Maria hatte das ohne Absicht gesagt, es war ihr nur so herausgerutscht. Doch Gerald sagte:


    „Dagegen hätte ich nichts!“


    Es überraschte Maria ein wenig, doch nach einem kurzen Moment, der ihr Herz höher schlagen ließ, hielt sie es doch nur für eine Bemerkung aus Höflichkeit.


    „Weißt du, wo Grohann jetzt ist?“, fragte sie.


    „Ich habe ihn vorhin bei den Gefräßigen Rosen gesehen“, sagte Gerald. „Frau Eckzahn hat ihn beschimpft wegen des Seerosenteichs. Dabei kann er nun wirklich nichts dafür!“


    „Ich suche ihn und du kannst dich von Scarlett verabschieden. Wollen wir uns dann in einer halben Stunde im Trophäensaal treffen?“


    Gerald nickte und damit war eigentlich alles besprochen, doch er rührte sich nicht vom Fleck.


    „Willst du nicht mitkommen?“, fragte er.


    „Mitkommen?“, fragte sie verwundert zurück. „Du meinst, in deine Welt?“


    „Es war auch mal deine Welt!“, sagte er, als müsste sie daran erinnert werden.


    „Meinst du das ernst?“


    „Was denn sonst? Ich fürchte zwar, es würde dir diesmal nicht so gut gefallen wie im Sommer. Wir hatten wirklich gutes Wetter das letzte Mal und diesmal wird es bestimmt trüb, regnerisch und kalt. Lulu geht wieder zur Schule und ich werde mich jeden Nachmittag mit ihr streiten wegen der Hausaufgaben. Außerdem muss ich mir einen Job suchen, ich bin total abgebrannt. Das heißt, du fändest es wahrscheinlich öde und langweilig und schrecklich, aber ich frage dich trotzdem. Am Ende willst du doch mitkommen und ich verpasse es, weil ich dich nicht gefragt habe.“


    Maria glaubte zu träumen. Hatte er sie jetzt wirklich darum gebeten, mitzukommen? Oder sagte er es doch nur aus Höflichkeit?


    „Ich würde bestimmt stören“, sagte sie. „Vier Wochen sind eine lange Zeit. Das letzte Mal hast du auf dem Küchenfußboden geschlafen. Das kannst du nicht vier Wochen lang machen!“


    „Doch, das geht schon.“


    Sie war einigermaßen sprachlos. Vielleicht eine halbe Minute zu lang, denn auf einmal fing Gerald zu reden an und alles Mögliche, das er in diesen Tagen mit sich herumtrug, sprudelte aus ihm heraus.


    „Ich bin gerade zu langsam für diese Welt“, sagte er, „mir geht das alles viel zu schnell. Erst die Wunde in der toten Welt, dann die Schlacht, dann Torck, dann Corvinas Überfall und schließlich die Nachricht, dass mein Vater nur noch ein Jahr zu leben hat! Alle tun so, als wäre jetzt alles wieder gut, aber dieses Gefühl habe ich nicht. Die Krise ist vorbei, die Schule fängt wieder an und ich würde am liebsten auf einen Knopf drücken, um alles anzuhalten, damit ich verschnaufen kann. Ich muss nachdenken.


    Vielleicht habe ich deswegen beschlossen, meine Familie zu besuchen. Aber ich muss sie sowieso besuchen, denn ich mache mir Sorgen, wie es ihnen geht. Und ich weiß, ich werde dort nicht zur Ruhe kommen, weil es mit meiner Familie nicht einfach ist und weil ich die ganze Zeit an Amuylett denken werde und es vermissen werde. Ich habe den Eindruck, egal was ich mache, es wird mir nicht gut gehen. Und das Einzige, was mir einfällt, damit es besser wird, ist, dich zu fragen, ob du mitkommst!


    Denn wenn du mitkämst, wäre Amuylett nicht so weit weg für mich und ich hätte nicht ständig das Gefühl, am falschen Ort zu sein, weil dann etwas von beiden Welten am gleichen Ort wäre. Ich wäre ruhiger und ich könnte besser nachdenken. Alles ist immer viel besser, wenn du in der Nähe bist, und deswegen …“


    Gerald hielt kurz inne, da er sich bremsen musste. Was haute er Maria da eigentlich um die Ohren? Hoffentlich verstand sie ihn nicht falsch?


    „…wollte ich dir nur klarmachen, dass der Küchenfußboden gerade mein geringstes Problem ist!“


    „Ich würde sehr gerne mitkommen“, sagte Maria. „Der Regen und das alles würden mich nicht abschrecken, aber ich weiß nicht, ob es richtig ist. Scarlett würde sich deine Welt so gerne ansehen.“


    „Ich hätte es gerne, dass sie das tut. Sie selbst ist gar nicht so wild darauf. Wenn ich ihr von meiner Welt ohne Magikalie erzähle, merke ich, wie sie sich zusammenreißt und versucht, es schön oder interessant zu finden. Für eine wie sie, die von Magikalie nur so durchdrungen ist, klingt unsere Heimatwelt nach keinem verlockenden Ort. Sie fände es vermutlich hässlich, langweilig und komisch da. Abgesehen davon geht es nicht. Ich glaube wirklich nicht, dass sie etwas dagegen hat, wenn du mitkommst.“


    Es kam Maria so vor, als sei gerade ein Stern vom Himmel gefallen. Ein Stern, der ihr auf unglaublichste Weise einen geheimen Wunsch erfüllt hatte: Sie durfte zurück in die Erdenwelt gehen! Zusammen mit Gerald.


    „Dann komme ich mit“, sagte sie.


    „Habe ich dich jetzt eigentlich auf Biegen und Brechen dazu überredet?“


    „Nein, gar nicht. Du hast es nur geschafft, mich davon zu überzeugen, dass ich willkommen bin.“


    „Zwischendurch dachte ich, dass es vielleicht zu komisch klingt, was ich da von mir gebe.“


    „Ich habe es verstanden“, beteuerte Maria. „Sehr gut sogar.“


    Als sie zum Seerosenteich zurückgingen, befürchtete Gerald immer noch, dass er Maria in Grund und Boden gequatscht hatte. Dass sie womöglich nur mitkam, weil er sie darum angebettelt hatte. Doch diese Befürchtungen zerstreuten sich schnell. Spätestens als alles, was ihrer Abreise noch hätte im Weg stehen können, ausgeräumt war und Maria deswegen über das ganze Gesicht strahlte, war er beruhigt.


    Grohann versprach, Ritter Gangwolf in vier Wochen loszuschicken, damit er die beiden wieder abholte, denn wenn Maria mitging, gab es keine Tür, die von Augsburg zurück in die Spiegelwelt führte.


    „Ist es auch nicht zu gefährlich in deiner Welt, Gerald?“, fragte der Steinbock.


    „Nicht, wenn sie immer schön nach rechts und links guckt, bevor sie über die Straße geht“, antwortete Gerald. „Außerdem werde ich gut aufpassen!“


    Scarlett beanspruchte Geralds letzte halbe Stunde für sich und Maria nutzte die Zeit, um sich etwas anzuziehen, das gut in die Erdenwelt passte, damit sie nicht wieder einkaufen gehen mussten. Sie entschied sich für einen dünnen Pulli aus feiner Wolle, eine Hose, die sicher nicht weiter auffiel, und Stiefeletten, die kaum silbrig glänzten. Sie zog fast alle Haarklammern und Haarspangen aus, bis auf ein paar wenige (die Haarspangen, die Lisa so gut gefallen hatten, nahm sie mit), und band die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Schließlich küsste sie Kunibert auf seine Strohnase („Sei schön artig, mein Schatz!“) und lief in den Trophäensaal, in dem sie mit Gerald und Grohann verabredet war.


    Grohann konnte nicht mitgehen in die Spiegelwelt. Niemand konnte mitgehen, denn sobald Maria ihre Welt durch die Augsburger Tür verließ, käme niemand mehr aus der Spiegelwelt heraus. Daher mussten auch Gerald und Scarlett vor dem Spiegel voneinander Abschied nehmen. Maria zog es vor, nichts davon mitzubekommen und stattdessen in Grohanns strenge Augen zu blicken, an die sie sich mittlerweile sehr gewöhnt hatte.


    „Bis bald“, sagte sie zum Steinbockmann. „Danke für alles.“


    „Das sollte ich zu dir sagen, nicht umgekehrt“, erwiderte er. „Danke, Maria, und pass gut auf dich auf!“


    „Mache ich. Und Sie passen auch gut auf sich auf!“


    „Worauf du dich verlassen kannst.“


    Schließlich war es so weit. Maria umarmte Scarlett zum Abschied, stieg durch den Spiegel und hielt die Hand hinein, damit Gerald ihr folgen konnte. Als sie die Hand auf der anderen Seite wieder aus dem Spiegel zog, schloss sich die silberne Fläche und Grohann und Scarlett und der Trophäensaal waren verschwunden.


    Der Frieden der abendlichen Spiegelwelt umfing sie. Schweigend machten sich Gerald und sie auf den Weg ins Treppenhaus, denn plötzlich gab es nichts mehr zu sagen. Erst, als sie das alte Badezimmer durchquerten, fiel Gerald etwas ein, das er Maria unbedingt fragen musste:


    „Du wolltest mir doch mal erzählen, warum sich die Ghule ausgerechnet auf Rackiné gestürzt haben!“


    „Ach ja, richtig. Vielleicht lag es daran, dass Rackiné durch Spiegel greifen kann.“


    „Er kann durch Spiegel greifen?“


    „Ja, aber dahinter ist nichts. Es könnte für jemanden, der es beobachtet, so aussehen, als hätte Rackiné Zugang zur Spiegelwelt. Überall und jederzeit.“


    „Dahinter ist gar nichts?“, fragte Gerald.


    „Es ist dunkel, sagt er. Ich kann nicht nachsehen. Sobald ich in einen Spiegel greife oder durch einen Spiegel hindurchschaue, sehe ich die Spiegelwelt. Rackiné sagt, es ist dahinter schwarz. Aber ich schließe es nicht aus, dass er mehr als das entdecken wird. Er wächst ja noch.“


    Das sagte sie so dahin, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Gerald konnte nur den Kopf darüber schütteln.


    „Warum hast du das niemandem erzählt?“


    „Warum sollte ich? Es ist Rackinés Angelegenheit. Sollte ich mal den Eindruck haben, dass es für jemand anderen wichtig ist, kann ich es immer noch sagen.“


    „Mit wie vielen Dingen hältst du es eigentlich so?“, fragte er und blieb stehen, um sie anzusehen.


    Sie lächelte.


    „Mit einigen Dingen.“


    Gerald sah sich ihre Augen ganz genau an – ausnahmsweise nicht, um ihre Farbe zu ergründen, sondern um herauszufinden, wie sie das meinte. Er kam aber zu keinem Schluss, sondern stellte nur fest, dass sie es geschafft hatte, erstaunlich erdentaugliche Klamotten auszusuchen und darin sehr gut auszusehen. Der Pferdeschwanz war auch nicht schlecht.


    „Na gut“, sagte er. „Ich lasse dir deine Geheimnisse. Gehen wir.“


    Sie erreichten das Treppenhaus und die Tür, die nach Augsburg führte, ohne Zwischenfälle. Die Tür ließ sich problemlos öffnen, seit Gerald das Schloss darin zerstört hatte, und so zog er die schwere Tür zu sich heran. Der Lärm eines einfahrenden Zuges drang in die Spiegelwelt, ebenso wie die Stimmen zweier Personen, die auf dem Bahnsteig warteten und miteinander sprachen. Maria spähte neugierig hinaus und Gerald beobachtete sie dabei.


    Er hatte unbedingt gewollt, dass sie mitkam, und er wollte es immer noch. Es war fast beängstigend, wie wichtig es für ihn war, dass sie ihn begleitete. Hätte er sie jetzt zurücklassen müssen, wäre ihm jeder Schritt, der ihn von Amuylett fortführte, sehr schwergefallen. Jetzt, da sie mitkam, freute er sich darauf. Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Mit ihr – ohne sie. Was hatte das eigentlich zu bedeuten? Musste er sich Sorgen machen, dass Hanns doch recht gehabt hatte?


    Nein, sagte er sich. Jedenfalls war es anders, als Hanns es dargestellt hatte. Ganz anders. Wie anders, das durfte er sich nicht fragen. Absolut nicht. Jetzt nicht, in den nächsten vier Wochen nicht und darüber hinaus niemals. Es war verboten.


    „Schade eigentlich“, murmelte er.


    „Was ist schade?“, fragte sie.


    „Darf ich wirklich nie Täubchen zu dir sagen?“


    „Nein!“


    „Dabei macht es so viel Spaß!“


    Gemeinsam traten sie durch die Tür auf den Bahnsteig und dabei ging es sehr viel gemütlicher zu als beim letzten Mal. Die Tür fiel sachte hinter ihnen ins Schloss und als Maria sich umdrehte, sah die Tür ganz anders aus. Sie war aus Holz und das Schloss war nicht kaputt. Selbst wenn Maria zurückgewollt hätte, hätte sie es jetzt nicht mehr gekonnt. Maria wandte sich ab und studierte stattdessen den Himmel.


    „Es regnet nicht“, sagte sie.


    Nein, das tat es nicht. Die untergehende Sonne tauchte das eilige Hin und Her am Augsburger Hauptbahnhof in warmes Licht. Während sie die Treppe in die Unterführung hinabstiegen, um auf den anderen Bahnsteig zu gelangen, konnte Gerald nur darüber staunen, wie wunderbar ihm seine ganz normale, überhaupt nicht magikalische Heimat gerade erschien.


    Pendlerströme kamen ihnen entgegen, es war laut und hektisch und es roch nach all den Dingen, die viele Menschen an diesem Tag gesehen, gegessen, gefühlt, getrunken, vergessen, herumgetragen, verloren, herbeigesehnt oder für immer weggeworfen hatten. An anderen Tagen war das mehr als gewöhnlich. Heute war es das nicht, denn Marias Lächeln überstrahlte alles. Sie sah die Welt mit anderen Augen und weil sie es tat, tat Gerald es auch. Auf einmal, wie durch ein Wunder, war alles perfekt.

  


  
    

    Kapitel 34: Liebes Tagebuch


    


    „12. August 1995“, schrieb Geraldine in das vergilbte Tagebuch mit den vielen leeren Seiten. „Ich bin in Omas Haus gekommen, um es mir noch einmal anzusehen, bevor es abgerissen wird. Wolf hat gesagt, dass der Durchgang nach Amuylett in der Luft hängen wird, wenn das Haus weg ist, und wir ihn dann nicht mehr benutzen können.


    Hier sieht alles noch so aus wie an dem Tag, als wir davongelaufen sind. Das Tagebuch lag aufgeblättert in unserem Zimmer, als ich hier angekommen bin, mit dem Füller daneben, der inzwischen ausgetrocknet ist. Unten in der Küche habe ich noch einen Kuli gefunden, der schreibt. Und jetzt beschreibe ich diese leeren Seiten, nach all den Jahren.


    Das Haus stand lange leer nach Omas Tod und nun soll es ganz verschwinden. Das ist ein bisschen traurig, aber endgültig. Genauso wie meine Entscheidung, nie mehr in diese Welt zurückzukommen. Heute bin ich das letzte Mal hier.


    Ich habe mir das gut überlegt. Es bringt einfach nichts. Ich bin in meiner Heimatwelt eine Fremde geworden, ein Überbleibsel einer anderen Zeit, genauso wie der ausgetrocknete Füller. Ich möchte mit diesem Kapitel endgültig abschließen und für immer in meiner neuen Welt bleiben, in dem Leben, das ich liebe. Vor allem bei dem Mann, den ich liebe! Viego und ich werden in einem Monat heiraten. Wir werden viele Kinder bekommen, lauter süße, kleine Viertelvampire, und wir werden die glücklichsten Geschöpfe von ganz Amuylett sein!


    Eins muss ich noch loswerden, liebes Tagebuch, bevor ich dich zusammen mit Omas Haus dem Untergang überlasse: Wolf wird tatsächlich Vater! Das arme Kind. Hoffentlich nennt er es nicht Han Solo oder Luke Skywalker. Viego zweifelt auch daran, dass Wolf ein guter Vater werden wird. Ich liebe Wolf, weiß Gott, aber er hat keine Ahnung, was Aufopferung bedeutet. Ich wette, er wird Lisa und sein schreiendes Baby nach drei schlaflosen Nächten im Stich lassen.


    Vielleicht täusche ich mich ja auch. Ich hoffe es. Denn ich frage mich, ob Lisa alleine mit dem Kind zurechtkäme. Da haben sich wirklich zwei gefunden! Lisa und Wolf. Beide taumeln von einem wilden Rausch zum nächsten und wundern sich, dass es ihnen zwischendurch so schlecht geht. Als hätte das Leben nichts anderes zu bieten als Höhenflüge und Abstürze. Aber so sind sie nun mal.


    Man muss Wolf so lieben, wie er ist, und das tue ich, von ganzem Herzen. Ich habe ihm längst vergeben, aber ich habe es ihm nie gesagt. Sollte er mich eines Tages auf Knien anflehen, ihm zu verzeihen, und sollte ich das Gefühl haben, dass er ehrlich bereut, was er getan hat, dann werde ich ihm natürlich sagen, dass schon längst alles wieder gut ist. Aber vorher nicht! Vielleicht lernt er ja mal was, zur Abwechslung. Bis jetzt, scheint es mir, ist er von Reue weit entfernt. Er will nur, dass ich nicht mehr böse auf ihn bin.


    Dabei bin ich ihm dankbar. Ich bin so glücklich in Amuylett und ich weiß nicht, ob ich es in dieser Welt geworden wäre. Alles ist gut so, wie es ist. Danke, Gangwolf, dass du mich zu Viego gebracht hast! Er ist meine Heimat geworden, eine andere brauche ich nicht. Nie mehr.


    Ich werde jetzt gehen. Leb wohl, liebes Tagebuch, leb wohl, Welt, in der ich geboren wurde. Sterben werde ich in einer anderen.


    


    Deine Geraldine


    


    


    


    

  


  
    

    Liebe Sumpfloch-Freunde,

    


    vielen Dank für euer Interesse, eure E-Mails und die tolle Unterstützung! Ich freue mich weiterhin über eure Post! Schickt sie an:


    HaloSummer@aol.com


    



    


    Weitere Infos zu den Büchern und der Autorin findet ihr auch hier:


    www.facebook.com/sumpflochsaga


    http://sumpflochsaga.blogspot.de


    



    


    Die Sumpfloch-Saga


    Band 1, Feenlicht und Krötenzauber


    Band 2, Dunkelherzen und Sternenstaub


    Band 3, Nixengold und Finsterblau


    Band 4, Mondpapier und Silberschwert


    Band 5, Feuersang und Schattentraum


    


    Der sechste Band erscheint voraussichtlich im Winter 2013/2014.
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